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Für Grandma, die immer für einen guten Krimi zu haben war.



»Es fordert Blut, sagt man. Blut fordert Blut.«

William Shakespeare: Macbeth (3. Akt, 4. Szene)


[image: Foto von 1915 bei dem der der nackte Oberkörper einer Leiche zu sehen ist, der Operateur setzt das Skalpell für den Eröffnungsschnitt an.]
Fig. 3 zeigt das Spannen der Haut sowie die Methode, wie das Messer für den Eröffnungsschnitt gehalten wird.
J. M. Beattie: Post-Mortem Methods, 1915


1 Eröffnungsschnitt

Dr. Jonathan Wadsworths Laboratorium, Highgate

30. August 1888

Ich legte Daumen und Zeigefinger auf das eisige Fleisch und spannte die Haut über dem Brustbein, wie es mir mein Onkel gezeigt hatte.

Den Eröffnungsschnitt richtig hinzubekommen war unerlässlich.

Ich nahm mir Zeit, als ich das Metall auf die Haut setzte, und achtete darauf, den richtigen Winkel für einen sauberen Schnitt zu finden. Ich fühlte, dass mein Onkel dicht hinter mir stand und jede meiner Bewegungen verfolgte, aber ich konzentrierte mich ganz auf die Klinge in meiner Hand.

Ohne zu zögern, zog ich das Skalpell von der Schulter bis zum Sternum, wobei ich sorgsam darauf achtete, so tief zu schneiden, wie ich konnte. Meine Brauen zuckten nach oben, bevor ich meine Züge wieder zu einer undurchdringlichen Maske formte. Menschenfleisch gab viel leichter nach, als ich erwartet hatte. Im Grunde war es nicht anders, als würde man eine Schweinelende für die Pfanne vorbereiten. Ein Gedanke, der nicht so verstörend war, wie er wohl sein sollte.

Ein widerlich süßlicher Gestank stieg aus dem Schnitt auf. Diese Leiche war offenbar nicht mehr ganz taufrisch. Ich hatte den nicht sonderlich vertrauenserweckenden Verdacht, dass nicht alle unsere Studienobjekte auf legalem Weg oder durch freiwilliges Zurverfügungstellen zu uns gelangten, und nun bereute ich es, das Angebot meines Onkels, mir eine Schutzmaske überzuziehen, nicht angenommen zu haben.

Die Luft wurde zu weißen Wölkchen vor meinen Lippen, doch ich weigerte mich, dem sich in mir aufbauenden Zittern nachzugeben. Ich wich einen Schritt zurück, wobei meine flachen Schuhe leise auf den Sägespänen scharrten, und begutachtete mein Werk.

Aus dem Schnitt war kaum Blut gedrungen. Es war zu dick und zu tot, um noch rot zu fließen, außerdem wirkte es zu fremdartig, um wirklich schockierend zu sein. Wäre der Mann seit weniger als sechsunddreißig Stunden tot, dann wäre sein Blut vielleicht aus der Wunde auf den Tisch gelaufen, zu Boden getropft und im Sägemehl versickert. Ich wischte die Klinge an meiner Schürze ab und hinterließ dabei einen tintenschwarzen Streifen auf dem Stoff.

Es war ein wirklich guter Schnitt geworden.

Ich machte mich bereit für den nächsten, aber da hob mein Onkel die Hand, um mir Einhalt zu gebieten. Ich biss mir auf die Unterlippe und ärgerte mich darüber, dass ich bereits jetzt einen Schritt in der Unterrichtseinheit vergessen hatte.

Der Kleinkrieg, den mein Onkel mit meinem Vater führte – und von dem beide behaupteten, sie würden sich gar nicht mehr daran erinnern, worum es eigentlich ging, obwohl ich es noch ziemlich genau wusste –, ließ ihn ohnehin schon zweifeln, ob er meine Lehre weiter fortführen sollte. Wenn ich mich nun zudem noch als unfähig erweisen sollte, würde das nicht sonderlich hilfreich sein, besonders nicht, wenn ich morgen früh wie erhofft an seiner Vorlesung teilnehmen wollte.

»Einen Moment, Audrey Rose«, sagte er und nahm mir das gebrauchte Skalpell aus der Hand.

Ein scharfer Geruch erfüllte die Luft und mischte sich mit dem Gestank der verwesenden Organe, als mein Onkel eine Flasche mit einer klaren Flüssigkeit entkorkte und etwas davon auf ein Tuch gab. Antiseptika waren in seinem Kellerlaboratorium und beim Umgang mit seinen Skalpellen absolut unabdingbar. Ich hätte nicht vergessen dürfen, meine Klinge damit abzuwischen.

Aber dieser Fehler würde mir nicht noch einmal unterlaufen.

Ich sah mich im Keller um, an dessen Wand sich noch weitere Leichen aneinanderreihten. Ihre blassen Glieder waren wie schneebedeckte Zweige. Wenn ich mich nicht beeilte, würden wir die ganze Nacht hier verbringen, und Vater, der hochwichtige Lord Edmund Wadsworth, würde Scotland Yard auf die Suche schicken, wenn ich nicht bald nach Hause käme.

Angesichts seines Standes würde er vermutlich dafür sorgen, dass eine kleine Privatarmee die Gassen nach mir durchstreifte.

Mein Onkel verkorkte die Flasche mit der Karbolsäure wieder und reichte mir ein weiteres Skalpell, das aussah wie ein langes, schmales Speisemesser. Die Schneide war noch viel schärfer als bei der letzten Klinge. Mit der sterilen Klinge ahmte ich denselben Schnitt nach, wobei ich an der anderen Schulter begann, und zog ihn bis zum Bauch des Verstorbenen hinunter. Knapp oberhalb des Bauchnabels setzte ich ab.

Mein Onkel hatte mich nicht davor gewarnt, wie schwierig es war, bis zum Rippenkasten hinabzuschneiden. Verstohlen warf ich ihm einen Blick zu, doch seine beinahe gierige Konzentration galt ganz dem Leichnam.

Manchmal erschreckte mich die Dunkelheit in seinen Augen mehr als die Toten, die wir aufschlitzten.

»Du musst den Rippenkasten aufbrechen, um an das Herz heranzukommen.«

Ich erkannte, wie schwer es ihm fiel, die Sache nicht einfach selbst in die Hand zu nehmen. Die Leichen leisteten ihm an den meisten Abenden Gesellschaft. Wie faszinierende Lehrbücher. Er genoss es, sie zu zerlegen und die Geheimnisse zwischen den Seiten ihrer Haut und ihrer Knochen zu entdecken. Ehe er sich zu sehr mitreißen ließ und vergaß, dass dies hier eine Unterrichtsstunde war, brach ich rasch den Rippenkasten auf und legte das Herz und die restlichen Eingeweide frei.

Der faulige Gestank traf mich mitten ins Gesicht, und unabsichtlich stolperte ich einen Schritt zurück. Fast hätte ich mir die Hand auf den Mund gepresst. Mein Onkel hatte nur auf die Eröffnung gewartet. Er trat vor, doch bevor er mich beiseiteschieben konnte, steckte ich beide Hände tief in den Körper vor mir und tastete zwischen schwammigen Membranen umher, bis ich fand, wonach ich suchte.

Ich wappnete mich dafür, die Leber zu entfernen, und nahm ein weiteres Skalpell von meinem Onkel entgegen. Ein paar Schnitte, ein bisschen Ziehen, und schon löste sich das Organ.

Mit einem schleimigen Glitschen landete es in der bereitliegenden Schale, und ich widerstand dem Drang, mir die Hände an der Schürze abzuwischen. Es war das eine, wenn die Dienstmädchen meines Onkels ein bisschen Blut herauswaschen mussten, sie jedoch dazu zu zwingen, sich mit der klebrigen Blut-Schleim-Mischung zu befassen, die jetzt meine Finger überzog, war etwas ganz anderes.

Wir konnten es uns nicht leisten, eine weitere Riege von Dienstboten zu verlieren, und mein Onkel konnte es sich nicht leisten, dass noch mehr Gerüchte über ihn in Umlauf gebracht wurden. Einige Leute hielten ihn auch so schon für verrückt.

»Wie lautet deine medizinische Einschätzung, was die Todesursache dieses Mannes betrifft, Nichte?«

Die Leber war in einer schauderhaften Verfassung. Durchzogen von diversen Narben, die wie ausgetrocknete Flüsse und Bäche aussahen. Meine erste Vermutung lautete, dass dieser Mann dem Alkohol nicht abgeneigt gewesen war.

»Er scheint an einer Leberzirrhose gestorben zu sein.« Ich deutete auf die Narben. »Seine Leber hat bereits eine ganze Weile nicht mehr richtig gearbeitet, denke ich.« Ich trat zum Kopf der Leiche und zog ein Augenlid nach oben. »Das Weiß der Augen ist leicht gelblich verfärbt, was meinen Verdacht erhärtet. Vermutlich hat er schon ein paar Jahre vor sich hin gesiecht.«

Ich kehrte zu der Leber zurück und trennte mit einem Querschnitt sorgfältig einen Teil davon ab, um ihn später unter dem Mikroskop untersuchen zu können. Dann spülte ich das Organ ab und legte es in ein Glas, in dem es konserviert werden sollte. Ich würde es beschriften und zu den anderen eingelegten Organen stellen, die an der Wand aufgereiht waren. Es war wichtig, bei jeder Leichenschau sorgfältig Buch zu führen.

Mein Onkel nickte. »Sehr gut. Wirklich sehr gut. Und was ist mit …«

Die Tür des Laboratoriums schlug gegen die Wand und gab den Blick auf die Silhouette eines Mannes frei. Es war unmöglich, genau zu erkennen, wie er aussah oder wie alt er war, da er sich seinen Hut tief in die Stirn gezogen hatte und sein Mantel fast den Boden berührte, aber er war sehr groß. Unwillkürlich wich ich einen Schritt zurück und hoffte, mein Onkel würde eine Waffe ziehen, doch der schien von der dunklen Gestalt vor uns völlig unbeeindruckt zu sein.

Ohne meine Anwesenheit auch nur im Mindesten zur Kenntnis zu nehmen, wandte sich der Mann an meinen Onkel. »Es ist alles bereit, Professor.«

Seine Stimme war glatt, vielleicht jung. Ich hob die Brauen, denn ich war neugierig, was mein Onkel und dieser Student, wie ich annahm, wohl vorhatten.

»Jetzt schon?« Mein Onkel sah zu der Uhr an der Wand, dann zu der Leiche auf dem Tisch und schließlich zu mir.

Ich hatte keine Ahnung, wer der unhöfliche junge Mann war oder was da bereit sein sollte, aber ich hatte so das Gefühl, dass es sich zu dieser späten Stunde um nichts Gutes handeln konnte.

Mein Onkel rieb sich das Kinn. Nach einer gefühlten Ewigkeit richtete er seinen berechnenden Blick auf mich. »Kannst du den Leichnam allein schließen?«

Ich straffte die Schultern und hob das Kinn. »Natürlich.«

Es war wirklich absurd, dass mein Onkel zweifelte, ob ich eine so leichte Aufgabe übernehmen konnte, besonders nachdem ich auch ziemlich gut allein in den Eingeweiden des Toten herumgewühlt hatte. Von all meinen Aufgaben wäre dies die leichteste.

»Tante Amelia sagt, dass ich ziemlich gut mit Nadel und Faden umgehen kann«, fügte ich noch hinzu. Nur hatte sie bei diesem Lob über meine Nähkunst sicher nicht an das Schließen von Leichen gedacht. »Jedenfalls habe ich die Stiche den ganzen Sommer über an Schweinekadavern geübt, und ich hatte keine Schwierigkeiten, die Nadel durch die Haut zu bekommen. Das hier ist bestimmt auch nicht anders.«

Der dunkle Fremde lachte leise, ein verflucht angenehmer Laut. Ich behielt meine ausdruckslose Miene bei, auch wenn ich innerlich brodelte. An dieser Aussage war überhaupt nichts Komisches gewesen. Ob nun Haut oder Leinen, darauf kam es nicht an, es zählte allein die handwerkliche Geschicklichkeit.

»Sehr gut.« Mein Onkel zog sich seinen schwarzen Mantel über und holte etwas, das ich nicht richtig erkennen konnte, aus einer Kiste auf seinem Schreibtisch. »Dann darfst du die Leiche zumachen. Denk daran, den Keller hinter dir abzuschließen.«

Ohne einen Blick zurück verschwand der Mann auf der Treppe nach oben, und ich war froh, ihn gehen zu sehen. An der Tür hielt mein Onkel inne. Seine vernarbten Finger trommelten einen nervösen Rhythmus an den Holzrahmen.

»Meine Kutsche bringt dich nach Hause, sobald du fertig bist«, sagte er. »Die anderen Exemplare nehmen wir uns morgen Nachmittag vor.«

»Warte, Onkel!« Eilig umrundete ich den Untersuchungstisch. »Was ist mit der Vorlesung morgen? Du hast gesagt, dass du mir heute Abend deine Entscheidung mitteilst.«

Sein Blick huschte zu der ausgeweideten Leiche auf dem Tisch, dann zu meinem erwartungsvollen Gesicht. Ich sah, wie er überlegte und sich tausend Gründe einfallen ließ, warum ich seine Vorlesung über Gerichtsmedizin nicht besuchen sollte.

Dabei war Schicklichkeit noch die geringste seiner Sorgen. Vater würde ihm jede seiner Gliedmaßen einzeln ausreißen, wenn er jemals von meiner Lehre bei ihm erführe.

Onkel Jonathan seufzte. »Du musst als junger Mann verkleidet kommen. Und wenn du auch nur ein einziges Wort sagst, dann wird es deine erste und letzte Stunde in meinem Vorlesungssaal sein, verstanden?«

Ich nickte triumphierend. »Versprochen. Ich werde so still sein wie die Toten.«

»Ah.« Mein Onkel setzte sich seinen Hut auf und zog ihn tief in die Stirn. »Die Toten sprechen zu jenen, die ihnen zuhören. Sei also noch stiller.«


2 Blutspritzer
Harrow School for Boys, London
31. August 1888
Meinem Onkel zufolge hatte es nicht so viel Blut gegeben, wie bei einem so brutalen Durchtrennen der Kehle zu erwarten gewesen wäre.
Ich konnte seinem Bericht über die grauenhafte Szene, die sich ihm an diesem Morgen geboten hatte, kaum folgen, und meine Notizen waren reichlich konfus, genau wie meine Gedanken.
»Sagen Sie mir, meine Herren«, dozierte Onkel Jonathan und schritt über die tief liegende Tribüne in der Mitte des Auditoriums. Kurz ruhte der Blick seiner blassgrünen Augen auf mir, dann fuhr er fort. »Worauf deuten die Beweise hin, wenn das Blut unter ihrem Körper bereits geronnen war, als man sie fand? Mehr noch, wenn kaum genug Blut vorhanden war, um ein Half Pint zu füllen? Was kann uns das über das Ende unseres Opfers verraten?«
Der Drang, die Antwort einfach herauszurufen, war ein elendes Biest, das aus seinem Käfig ausbrechen wollte, in den ich es zu sperren versprochen hatte. Anstatt diesen Dämon auszutreiben, blieb ich jedoch still sitzen, presste die Lippen aufeinander und hielt den Kopf gesenkt. Ich verbarg meine Verärgerung, indem ich die Mienen meiner Mitstudenten musterte. Innerlich seufzte ich. Die meisten von ihnen waren kreidebleich und schienen drauf und dran zu sein, sich zu übergeben. Wie sollten sie es da überstehen, eine Leiche zu sezieren?
Verstohlen kratzte ich getrocknetes Blut von meinen Nagelbetten und dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, eine Leber in Händen zu halten, und welche neuen Sinneseindrücke die heutige Leichenschau wohl bringen würde.
Ein junger Mann mit dunkelbraunem Haar – mit derselben Sorgfalt frisiert, mit der auch seine tadellose Kleidung gebügelt worden war – hob die Hand pfeilgerade in die Luft. Seine Fingerspitzen waren tintenfleckig, als wäre er zu eifrig damit beschäftigt, mitzuschreiben, um auf solche Kleinigkeiten zu achten. Er war mir schon vorher aufgefallen. Die methodische Art, wie er sich Notizen machte, hatte mich fasziniert. Er schien lernbegierig, fast manisch zu sein – eine Eigenschaft, die mir wider Willen Bewunderung abnötigte.
Mein Onkel nickte ihm zu. Der junge Mann räusperte sich und stand auf. Die Schultern waren selbstbewusst gestrafft, und er wandte sich nicht an meinen Onkel, sondern an die Studenten.
Ich kniff die Augen zusammen. Er war außerdem ziemlich groß. Konnte er der geheimnisvolle Besucher vom vergangenen Abend sein?
»Im Grunde ist es ziemlich offensichtlich, wenn man mich fragt«, erklärte er, wobei er fast gelangweilt klang. »Unser Mörder hat sich entweder mit der Verstorbenen zu Zwecken der Unzucht verabredet, um sie an einen ungestörten Ort zu locken, oder er hat ihr aufgelauert – da sie eindeutig betrunken war – und sie von hinten angegriffen.«
Es war schwer zu sagen, da der Fremde am Vortag kaum etwas gesagt hatte, doch dieser junge Mann klang, als könnte er es gewesen sein. Unwillkürlich beugte ich mich weiter vor, als könnte die Nähe den Funken des Wiedererkennens in meinem Gehirn entfachen.
Onkel Jonathan räusperte sich, um den arroganten Jüngling zum Schweigen zu bringen, und setzte sich an das hölzerne Pult. Ich lächelte. Es hatte eindeutig auch Vorteile, so zu tun, als wäre man ein Junge. Meinen Onkel machte es immer nervös, wenn die Sprache auf Prostituierte kam, aber nun konnte er niemandem einen Vorwurf machen, wenn er so offen vor mir dieses Thema anschnitt.
Er zog eine Schublade auf, nahm seine Brille heraus und rieb sie am Ärmel seines Tweedjacketts sauber, bevor er sie aufsetzte. Dann beugte er sich vor und sagte: »Warum glaubst du, dass das Opfer von hinten angegriffen wurde, Thomas, wenn doch die meisten meiner Kollegen der Meinung sind, dass sie gelegen hat, als der Angriff erfolgte?«
Ich sah zwischen den beiden hin und her, überrascht darüber, dass mein Onkel ihn beim Vornamen genannt hatte. Jetzt war ich mir so gut wie sicher, dass er der spätabendliche Fremde war. Der junge Mann, Thomas, zog die Brauen zusammen.
Goldbraune Augen, die so perfekt in sein markantes Gesicht passten, als hätte Leonardo da Vinci selbst ihn gezeichnet. Wenn nur meine Wimpern auch so betörend wären! Sein Kinn war kantig, was ihm den Anschein unerschütterlicher Entschlossenheit verlieh. Sogar seine Nase war schmal und majestätisch, und seine Miene drückte stets eine gewisse Wachsamkeit aus. Wenn er sich seiner eigenen Intelligenz nicht so nervtötend bewusst gewesen wäre, dann wäre er vermutlich ziemlich anziehend.
»Weil, wie Sie selbst erwähnt haben, Sir, die Kehle von links nach rechts durchtrennt wurde. In Anbetracht der Tatsache, dass die meisten Menschen tatsächlich Rechtshänder sind, könnte man aus der nach unten verlaufenden Schnittrichtung, die Sie beschrieben haben, und der statistischen Wahrscheinlichkeit, dass unser Täter in der Tat Rechtshänder war, schließen, dass dieser Angriff am einfachsten ausgeführt werden konnte, wenn der Angreifer hinter dem Opfer stand.«
Thomas packte den Studenten, der neben ihm saß, und zerrte ihn von seinem Platz, um seinen Standpunkt zu demonstrieren. Stuhlbeine kratzten über den Fliesenboden, als der Junge sich zu befreien versuchte, aber Thomas hielt ihn fest wie eine Boa Constrictor ihre Beute.
»Wahrscheinlich hat er den linken Arm um ihre Brust und ihren Oberkörper geschlungen, sie an sich gezogen, ungefähr so.« Er drehte seinen Kommilitonen herum. »Vielleicht hat er ihr irgendetwas ins Ohr geflüstert, damit sie nicht schreit – denn, wie Sie gesagt haben, hat niemand auch nur einen Laut gehört –, dann hat er ihr schnell die Klinge über die Kehle gezogen. Ein Mal, als sie noch aufrecht stand, anschließend ein zweites Mal, als sie zu Boden gefallen ist. Und alles, bevor sie überhaupt begriffen hat, was vor sich geht.«
Nach der Demonstration, wie sich die Tat vermutlich abgespielt hatte, ließ Thomas den Studenten fallen und trat über ihn hinweg, um zu seinem Platz und seinem vorherigen Desinteresse zurückzukehren. »Wenn man die Blutspritzer in Schlachthäusern untersuchen könnte, dann würde man mit ziemlicher Sicherheit ein entgegengesetztes Muster erkennen, da die Tiere dort meistens verkehrt herum aufgehängt werden, ehe man sie tötet.«
»Ha!« Mein Onkel klatschte so laut in die Hände, dass es durch den ganzen Saal schallte.
Ich erschrak über seinen Ausbruch und war erleichtert, dass nicht bloß ich auf meinem Platz zusammengezuckt war. So wie mir war es auch fast allen anderen gegangen. Man konnte nicht abstreiten, dass Morde meinen Onkel über die Maßen begeisterten.
»Warum, so schallen die Unkenrufe, ist das Blut dann nicht über die gesamte obere Hälfte des Zauns gespritzt?«, forderte mein Onkel den Studenten heraus und schlug sich mit der Faust in die Handfläche. »Wenn ihre Halsschlagader durchtrennt wurde, dann müsste das Blut rhythmisch herausgespritzt sein. Man frage nur die medizinischen Koryphäen, die den Tatort untersucht haben.«
Thomas nickte, als hätte er genau diese Frage vorhergesehen. »Das lässt sich ziemlich leicht erklären, nicht wahr? Sie hat ein Halstuch getragen, als sie angegriffen wurde. Dann ist es heruntergefallen. Oder vielleicht hat es ihr der Mörder auch abgerissen, um damit möglicherweise seine Klinge zu säubern. Es könnte sein, dass er unter irgendeiner Neurose leidet.«
Stille hing dick wie der East-End-Nebel im Raum, während das Bild, das Thomas schuf, in unseren Gedanken Gestalt annahm. Mein Onkel hatte mir beigebracht, wie wichtig es war, jegliche Gefühle aus dieser Art von Fällen herauszuhalten, aber es war schwer, von einer Frau zu sprechen, als wäre sie ein Tier im Schlachthaus.
Ganz gleich, wie tief sie gefallen war und wie breit der Graben zwischen ihr und der vornehmen Gesellschaft auch gewesen sein mochte.
Ich schluckte schwer. Thomas hatte eine verstörende Art, sowohl zu erklären, was der Mörder getan hatte und warum, als auch, jegliche Emotionen einfach abzustellen, wenn es ihm passte. So wirkte es jedenfalls. Es dauerte einen Augenblick, bis mein Onkel antwortete, doch als er es tat, grinste er wie ein Wahnsinniger, und seine Augen waren wie zwei glühende Funken in seinem Schädel.
Ungefragt fühlte ich einen Stich der Eifersucht in meinem Bauch. Dabei wusste ich nicht, ob es mich ärgerte, dass mein Onkel so zufrieden aussah und ich nicht dafür verantwortlich war, oder ob ich mich im Grunde selbst gern mit diesem irritierenden jungen Mann unterhalten hätte. Von allen hier versammelten Studenten war er derjenige, der sich am wenigsten von der Brutalität dieses Verbrechens einschüchtern ließ. Angst würde der Familie nicht zu Gerechtigkeit verhelfen – Thomas schien das zu begreifen.
Ich riss mich aus diesen Gedanken und lauschte weiter dem Unterricht.
»Brillante Schlussfolgerungen, Thomas. Auch ich glaube, dass unser Opfer von hinten angegriffen wurde, während es aufrecht stand. Das dafür verwendete Messer war vermutlich zwischen fünfzehn und zwanzig Zentimeter lang.« Mein Onkel hielt inne und verdeutlichte den Studenten mit den Händen seine Schätzung.
Ein ungutes Gefühl überkam mich. Etwa so groß wie das Skalpell, das ich am vergangenen Abend verwendet hatte.
Mein Onkel räusperte sich. »Was den gezackten Schnitt im Unterbauch betrifft, würde ich schätzen, dass die Wunde postmortal zugefügt wurde, am Fundort der Leiche. Ich würde sogar so weit gehen, zu sagen, dass der Mörder von irgendetwas unterbrochen wurde und nicht bekommen hat, was er eigentlich wollte. Allerdings habe ich eine gewisse Ahnung, dass der Täter Linkshänder oder beidhändig sein könnte, basierend auf anderen Beweisen, die ich bisher noch niemandem enthüllt habe.«
Ein junger Mann aus der ersten Reihe hob zitternd die Hand. »Wie meinen Sie das? Was er eigentlich wollte?«
»Beten Sie, dass wir das nicht herausfinden«, gab mein Onkel grimmig zurück. Er zwirbelte das eine Ende seines Schnurrbarts, etwas, was er häufig tat, wenn er in Gedanken war. Ich wusste, was auch immer er jetzt sagen würde, es würde nicht schön sein. Er ließ die Hand sinken und trat hinter sein Pult.
Ohne es zu bemerken, hatte ich den Rand meines eigenen Stuhls so fest umklammert, dass meine Knöchel weiß hervortraten. Ich löste meinen Griff, wenn auch nur ein wenig.
»Zugunsten dieses Unterrichts werde ich Ihnen meine Theorien verraten.« Ein weiteres Mal blickte sich mein Onkel im Saal um. »Ich glaube, er hatte es auf ihre Organe abgesehen. Die Detective Inspectors teilen meine Ansicht in diesem Punkt jedoch nicht. Ich kann bloß hoffen, dass sie recht behalten.«
Während sich eine Diskussion über die Theorie des Organjägers entwickelte, zeichnete ich die anatomischen Skizzen ab, die er zu Beginn der Stunde hastig an die Tafel geworfen hatte. Damit wollte ich meine Gedanken klären. Sezierte Schweine, Frösche und Ratten und sogar noch Verstörenderes, wie menschliche Gedärme und Herzen, zierten meine Seiten.
Mein Notizbuch war voller Bilder, von der eine Lady wirklich alles andere als fasziniert sein sollte, aber ich konnte meine Neugier trotzdem nicht zügeln.
Ein Schatten fiel über mein Notizbuch, und irgendwie wusste ich, dass es Thomas war, noch bevor er den Mund aufmachte. »Sie sollten den Schatten besser auf die linke Seite der Leiche malen, sonst sieht es eher wie eine Blutlache aus.«
Ich erstarrte und presste die Lippen so fest aufeinander, als wären sie von einem wenig zimperlichen Leichenbestatter zusammengenäht worden. Stumme Flammen loderten unter meiner Haut, und ich verfluchte meinen Körper, weil er auf diese Weise auf einen so lästigen jungen Mann reagierte.
Thomas fuhr damit fort, meine Arbeit zu kritisieren. »Wirklich, Sie sollten dieses alberne Geschmiere da lieber entfernen«, erklärte er. »Das Licht der Straßenlaterne ist von dieser Seite gekommen. Das da ist völlig falsch.«
»Und Sie sollten sich lieber um Ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.«
Ich schloss die Augen und schalt mich selbst. Bisher hatte ich mich so wacker geschlagen. Ich hatte den Mund gehalten und zu niemandem ein Wort gesagt. Ein einziger Fehltritt konnte mich meinen Platz in diesem Unterricht kosten.
Da ich jedoch beschloss, dass man einem bissigen Hund niemals seine Angst zeigen sollte, begegnete ich Thomas’ Blick geradeheraus. Ein leises Lächeln spielte um seine Lippen, und mein Herz trommelte in meiner Brust wie die Hufe eines Kutschpferds, das über den Trafalgar Square trabte. Ich rief mir in Erinnerung, was für ein selbstgerechter Trottel er war, und entschied, dass mein Herz nur aus Nervosität so wild pochte. Lieber hätte ich in Formaldehyd gebadet, als mich wegen eines so nervtötenden Kerls aus der Vorlesung werfen zu lassen.
Auch wenn er durchaus gut aussah.
»Ich weiß Ihre Beobachtungen zwar durchaus zu schätzen«, brachte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus und achtete sorgsam darauf, meine Stimme tiefer klingen zu lassen, »aber ich wäre Ihnen wirklich sehr verbunden, wenn Sie mich meinen Studien überlassen könnten.«
Ein Funkeln tanzte in seinem Blick, als hätte er soeben ein überaus interessantes Geheimnis entdeckt, und da wusste ich, dass ich eine Maus war, die sich von einer zu gerissenen Katze hatte fangen lassen.
»Also gut, Mr …?« Die Art, wie er »Mister« sagte, ließ keinen Raum für Zweifel; er wusste, dass ich kein junger Mann war, allerdings war er bereit, aus Gott weiß für einem Grund mitzuspielen.
Bei dieser Demonstration der Gnädigkeit wurde ich ein wenig weicher und senkte meine verstellte Stimme, sodass nur er mich hören konnte. Angesichts unseres geteilten Geheimnisses schlug mein Herz wieder schneller.
»Wadsworth«, flüsterte ich. »Ich heiße Audrey Rose Wadsworth.«
Begreifen blitzte in seinem Gesicht auf, und sein Blick flackerte zu meinem Onkel, der die immer noch hitzige Debatte weiter anstachelte. Thomas hielt mir die Hand hin, und zögerlich schüttelte ich sie, wobei ich hoffte, dass meine Handflächen nicht verrieten, wie nervös ich war.
Vielleicht könnte es ja ganz nett sein, einen Freund zu haben, mit dem ich über die Fälle zu diskutieren vermochte.
»Ich glaube, wir sind uns gestern Abend schon begegnet«, wagte ich mich vor, da ich mich mit einem Mal etwas kühner fühlte. Thomas zog die Brauen zusammen, und mein frisch erblühtes Selbstvertrauen schrumpfte wieder in sich zusammen. »Im Laboratorium meines Onkels.«
Dunkelheit legte sich über seine Züge. »Es tut mir leid, aber ich habe keine Ahnung, wovon Sie da sprechen. Wir unterhalten uns heute zum ersten Mal miteinander.«
»Wir haben uns auch nicht direkt unterhalten …«
»Es freut mich, Sie kennengelernt zu haben, Wadsworth. Ich bin sicher, dass wir in naher Zukunft noch einiges zu besprechen haben. In sehr naher Zukunft sogar, da ich heute Abend eine weitere Lehreinheit bei Ihrem Onkel haben werde. Vielleicht gestatten Sie mir das Vergnügen, ein paar meiner Theorien zu überprüfen?«
Meine Wangen wurden heiß und glühten nun sicher karmesinrot. »Ihre Theorien worüber genau?«
»Über Ihre skandalöse Entscheidung, diese Vorlesung zu besuchen, natürlich.« Er grinste. »Es kommt nicht jeden Tag vor, dass einem ein so merkwürdiges Mädchen begegnet.«
Die freundschaftliche Wärme, die ich für ihn empfunden hatte, gefror wie ein Teich an einem äußerst eisigen Wintertag. Besonders da er sich kein bisschen bewusst zu sein schien, wie aufreizend er sich benahm. Er lächelte vor sich hin, als hätte er keine einzige Sorge auf der Welt.
»Ich finde es fantastisch, wenn ich ein Rätsel löse und sich meine Annahmen als richtig erweisen.«
Irgendwie fand ich die Stärke, mir jede scharfe Antwort zu verbeißen, und lächelte ihn stattdessen zähnebleckend an. Tante Amelia wäre stolz auf diesen Beweis, wie gut ich ihren Benimmunterricht verinnerlicht hatte.
»Ich freue mich schon sehr darauf, mir Ihre brillanten Theorien über meine Lebensentscheidungen anzuhören, Mr …?«
»Gentlemen!«, bellte mein Onkel. »Wenn ich bitten darf, dann bringen Sie Ihre Theorien über den Mord an Miss Mary Ann Nichols bitte zu Papier, und geben Sie den Aufsatz morgen im Unterricht bei mir ab.«
Thomas versetzte mir ein letztes teuflisches Grinsen und wandte sich wieder seinen Notizen zu. Als ich mein Skizzenbuch schloss und meine Siebensachen einsammelte, konnte ich den Gedanken nicht abschütteln, dass er sich ebenfalls als ein äußerst verzwicktes Rätsel entpuppen könnte, das es zu lösen galt.
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3 Tee und Autopsien

Wohnsitz der Familie Wadsworth, Belgrave Square

31. August 1888

»Wohin willst du so spät noch?«

Vater wartete neben der Standuhr in der Eingangshalle – wobei er denselben enervierenden Ton anschlug wie das grässliche alte Ding – und hielt den Blick auf seine Taschenuhr gesenkt. Lediglich ein paar Jahre trennten meinen Onkel und meinen Vater, und bis vor Kurzem hätte man sie für Zwillinge halten können. An seinem kantigen Kiefer zuckte ein Muskel. Es würden weitere Fragen folgen. Schlimmere Fragen. Plötzlich wollte ich einfach nur wieder zurück die Treppe hinaufrennen.

»I-ich habe Onkel Jonathan versprochen, zum Tee zu ihm zu kommen.« Ich sah zu, wie er tief Luft holte, und fügte rasch hinzu: »Seine Einladung abzulehnen wäre sehr unhöflich.«

Bevor er mir erklären konnte, was er von dieser Sache hielt, schwang die Salontür auf, und mein Bruder kam hereingerauscht wie ein Sonnenstrahl an einem besonders grauen Tag. Mit einem Blick erfasste er die Lage und stürzte sich auf die Gelegenheit.

»Ich muss schon sagen, es ist geradezu verstörend, wie gut gelaunt heute Nachmittag alle sind. Würde mich doch bloß auch mal jemand so richtig finster anschauen. Ah«, er lächelte, als Vater ihn grimmig ansah, »genau das meine ich! Das machst du wirklich fantastisch, Vater.«

»Nathaniel«, warnte ihn mein Vater, und sein mahnender Blick schoss zwischen uns beiden hin und her, »diese Angelegenheit geht dich nichts an!«

»Haben wir mal wieder Angst, das Mädchen aus diesen schützenden vier Wänden zu lassen? Gott behüte, sie könnte sich die Pocken einfangen und daran zugrunde gehen. Ach, Moment mal!« Er legte den Kopf schief. »Das hatten wir ja schon mal, nicht wahr?« Mit einer dramatischen Geste packte er mein Handgelenk und tat, als wollte er meinen Puls fühlen, dann stolperte er zurück. »Grundgütiger, Vater. Sie lebt!«

Vaters blasse Hand zitterte, und er tupfte sich mit einem Taschentuch über die Stirn, was nie ein gutes Zeichen war. Normalerweise gelang es Nathaniel, Vaters Befürchtungen mit einem gut platzierten Scherz zu zerstreuen. Heute war keiner dieser Tage. Unwillkürlich fielen mir die neuen Falten um Vaters Mund auf, die durch seine fast unablässig besorgte Miene entstanden waren. Wenn er diese nie endende Angst doch bloß loslassen könnte, sein einstmals so schönes Gesicht würde auf einen Schlag zehn Jahre jünger wirken. Außerdem mischten sich in letzter Zeit zunehmend graue Strähnen in seine aschblonden Locken.

»Ich wollte Vater gerade erklären, dass ich auf dem Weg zur Kutsche bin«, sagte ich gespielt fröhlich, als würde mir die explosive Stimmung im Raum gar nicht auffallen. »Ich treffe mich mit Onkel Jonathan.«

Nathaniel klatschte in die behandschuhten Hände, und ein gerissenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Wenn es darum ging, mir bei meinen medizinischen Studien zu helfen, konnte er einfach nicht widerstehen. Hauptsächlich deshalb, weil meine modernen Ansichten – darüber, warum Mädchen ebenso befähigt waren, einen Beruf zu erlernen, wie Jungen – ihn einfach endlos erheiterten.

Mit seiner Streitlust würde er es als Anwalt einmal sehr weit bringen, doch seine wankelmütige Art würde ihn sicher schon bald zu neuen Ufern aufbrechen lassen. Bisher hatte es ihm gefallen, ein paar Monate lang Medizin zu studieren, dann Kunst. Anschließend hatte er einen grauenhaften Versuch an der Geige unternommen – was schlimm für all jene geendet hatte, die das Pech hatten, ihm beim Üben seiner Tonleitern zuhören zu müssen. Und gerade befasste er sich mit Jura.

Allerdings musste er als Erbe unseres Familienvermächtnisses im Grunde überhaupt keinen Beruf erlernen. Es war einfach etwas, womit er sich die Nachmittage vertrieb, neben den Trinkgelagen mit seinen aufgeblasenen Freunden.

»Ah, richtig. Ich erinnere mich daran, dass unser Onkel vor ein paar Tagen etwas über eine Einladung zum Tee gesagt hat. Leider konnte ich sie nicht annehmen, da ich so viel um die Ohren habe.« Nathaniel zupfte seine Handschuhe zurecht und strich sich den Anzug glatt. Danach trat er einen Schritt zurück und grinste. »Dein Kleid ist wirklich außergewöhnlich, wenn man das heutige Wetter und den besonderen Anlass bedenkt. Du bist jetzt siebzehn, nicht wahr? Du siehst blendend aus, Geburtstagskind. Findest du nicht auch, Vater?«

Vater musterte meine Erscheinung kritisch. Wahrscheinlich suchte er nach Anzeichen für eine Lüge, damit er mir verbieten konnte, zu Onkel Jonathan zu fahren, doch er fand keine. Ich hatte mein schlichtestes Kleid bereits in die Kutsche gebracht. Solange er nicht beweisen konnte, dass ich vorhatte, unheilige Taten an den Toten zu begehen und eine Infektion zu riskieren, würde er mich kaum aufhalten können.

Ich trug ein elegantes Nachmittagsteekleid aus Moiré. Es wies denselben Eierschalenton auf wie meine Seidenschuhe, und mein Korsett war so eng geschnürt, dass es mich bei jedem schmerzhaften Atemzug an sein Vorhandensein erinnerte.

Auf einmal war ich dankbar für die roséfarbenen Handschuhe, die bis zu meinen Ellbogen geknöpft wurden. Sie kaschierten auf äußerst modische Art, wie feucht meine Handflächen waren.

Müde strich sich Vater über das Gesicht. »Da du heute Geburtstag hast, kannst du zum Tee hinfahren, solange du danach sofort zurückkommst. Ich will nicht, dass du irgendwo sonst hingehst. Und genauso wenig will ich, dass du dich« – seine Hand flatterte durch die Luft wie ein verletzter Vogel – »mit den Dingen beschäftigst, in die dein Onkel involviert ist. Hast du verstanden?«

Ich nickte erleichtert, aber Vater war noch nicht fertig.

»Sollte deiner Schwester irgendetwas zustoßen«, fuhr er fort und starrte meinen Bruder an, »mache ich dich dafür verantwortlich.«

Vater hielt Nathaniels Blick noch einen Moment stand, dann stürmte er hinaus und ließ uns im Schatten dieses Sturms zurück. Ich sah ihm nach, bis seine breitschultrige Gestalt am Ende des Korridors durch die Tür seines Arbeitszimmers verschwand, die er hinter sich zuschlug. Ich wusste, dass er sich eine Zigarre anzünden und sich bis zum Morgen einschließen würde, während ihn die Gedanken und Erinnerungen an meine Mutter verfolgten, bis er in einen unruhigen Schlaf fiel.

Ich wandte mich an Nathaniel, der soeben seinen geliebten Silberkamm hervorzog und sich damit durch das Haar fuhr. Keine der goldblonden Strähnen durfte je am falschen Platz sein, sonst würde vermutlich die Welt untergehen. »Ein bisschen warm für Lederhandschuhe, findest du nicht?«

Nathaniel zuckte mit den Schultern. »Ich wollte gerade gehen.«

So gern ich mich mit meinem Bruder unterhalten hätte, ich hatte eine wichtige Verabredung, um die ich mich kümmern musste. Onkel Jonathan hatte zahlreiche Gewohnheiten, und ein Zuspätkommen wurde nicht toleriert, gleichgültig, ob heute mein Geburtstag war oder nicht.

Persönlich war ich der Meinung, dass es den Toten nichts ausmachte, ob sie fünf Minuten früher oder später aufgeschnitten wurden, doch das würde ich niemals laut aussprechen. Ich war dort, um zu lernen, nicht um die Dämonen aufzuschrecken, die manchmal in ihm lauerten.

Als ich es das letzte Mal gewagt hatte, eine seiner Regeln infrage zu stellen, hatte mich mein Onkel einen Monat lang blutige Sägespäne vom Boden auffegen lassen. Ich war nicht versessen darauf, mir diese Strafe noch einmal einzuhandeln. Man bekam das Blut unter den Nägeln kaum wieder ab, schon gar nicht rechtzeitig vor dem Abendessen. Zum Glück war Tante Amelia gerade nicht bei uns zu Besuch gewesen, denn bei diesem Anblick wäre sie glatt in Ohnmacht gefallen.

»Wollen wir morgen zusammen zu Mittag essen?«, fragte ich. »Ich könnte Martha bitten, etwas vorzubereiten, das wir mit in den Hyde Park nehmen können, zum See, wenn du möchtest. Wir könnten sogar um den Serpentine spazieren.«

Nathaniel lächelte ein bisschen traurig. »Vielleicht können wir diesen verspäteten Geburtstagsspaziergang nächste Woche nachholen? Ich würde wirklich gern hören, was Onkel Kadaver und du in diesem Miniaturschreckenshaus so treibt.« In seinen Augen blitzte so etwas wie Sorge auf. »Es gefällt mir nicht, wie viel Blut du dort zu sehen bekommst. Das kann für deine empfindliche weibliche Seele nicht gut sein.«

»Ach? In welchem medizinischen Fachbuch steht denn geschrieben, dass Frauen mit solchen Dingen nicht zurechtkommen? Was genau unterscheidet deine männliche Seele denn von meiner weiblichen?«, neckte ich ihn. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass in mir nichts als Watte und Kätzchen stecken, während du aus Stahl und Dampfmaschinenenteilen bestehst.«

Seine Stimme wurde weicher, als er endlich zum Kern dessen kam, was ihm wirklich zu schaffen machte. »Vater wird toben vor Wut, wenn er herausfindet, was du in Wahrheit treibst. Ich fürchte, seine Auffassung der Realität ist im Augenblick sehr zerbrechlich. Seine Wahnideen werden … besorgniserregend.«

»Wie meinst du das?«

»Ich … ich habe ihn dabei ertappt, wie er seine Messer geschärft und dabei mit sich selbst geredet hat, neulich, frühmorgens, als er dachte, alle würden noch schlafen.« Er rieb sich die Schläfen, und sein Lächeln schwand. »Vielleicht glaubt er, dass er die Krankheitskeime erstechen kann, bevor sie noch einmal in unser Haus kommen.«

Das war allerdings in der Tat besorgniserregend. Als Vater das letzte Mal so gewesen war, hatte ich jedes Mal, wenn ich das Haus verließ, eine Schutzmaske tragen müssen, um mich nirgends anzustecken. Während ich mir gern schmeichelte, über solchen Dingen wie Eitelkeit zu stehen, hatte ich die Blicke dennoch nicht ausstehen können, die man mir damals zugeworfen hatte. Das noch einmal durchstehen zu müssen, wäre die reine Folter.

Ich setzte ein breites Lächeln auf. »Du machst dir zu viele Gedanken.« Dann küsste ich ihn auf die Wange und wandte mich zur Tür. »Wenn du nicht aufpasst, fallen dir noch deine wunderschönen Haare aus«, warf ich in neckendem Tonfall über die Schulter.

Nathaniel lachte. »Ich schreibe es mir hinter die Ohren. Alles Gute zum Geburtstag, Audrey Rose! Ich hoffe, du hast jede Menge Spaß bei dem, was auch immer du vorhast. Aber pass auf dich auf. Du weißt ja, dass unser Onkel manchmal ein bisschen … verrückt ist.«

***

Zwanzig Minuten später stand ich in Onkel Jonathans Kellerlaboratorium und machte mich mit dem Geruch eines Albtraums vertraut.

Totes Fleisch verströmte einen Übelkeit erregenden süßlichen Gestank, und es dauerte immer etwas, bis man sich daran gewöhnt hatte. Frische, unversehrte Leichen rochen ein bisschen nach Suppenhuhn. Leichname, die schon ein paar Tage alt waren, ließen sich nicht ganz so leicht ignorieren, ganz egal, wie viel Erfahrung man damit hatte.

Mary Ann war vor weniger als einem Tag in Whitechapel ermordet worden, doch die Ausdünstungen, die an eine tote Ratte erinnerten, wiesen darauf hin, dass ihre Verletzungen brutal sein mussten. Ich sprach ein stummes Gebet für ihre arme Seele und ihren verstümmelten Körper, ehe ich tiefer in den Raum trat.

Eine Gaslampe an der Decke warf unheimliche Schatten an die mit Brokattapeten bespannten Wände, während sich zwei vertraute Gestalten über einen auf dem Leichentisch liegenden Körper beugten. Dies war der Leichnam unseres Studienobjekts der Vorlesung, und der zusätzliche Besucher im Raum musste mein nervenaufreibender Kommilitone sein. Um das zu schlussfolgern, musste man kein Genie sein.

Aus Erfahrung wusste ich, dass ich meinen Onkel nicht unterbrechen durfte, während er Beweise untersuchte, und ich war besonders dankbar für diese Regel, als er den verstümmelten Hals ein weiteres Mal – und sogar noch detaillierter – für Thomas beschrieb. Irgendetwas an der Frau kam mir vage vertraut vor, und ich konnte nicht anders, als mir vorzustellen, wie ihr Leben wohl gewesen sein musste, bevor sie hier vor uns gelandet war.

Vielleicht gab es Menschen, die sie liebten – einen Ehemann oder Kinder – und die ihren Verlust in ebendiesem Moment betrauerten und sich nicht länger darum scherten, dass sie auf moralisch fragwürdige Art ihren Lebensunterhalt bestritten hatte.

Der Tod hatte keine Vorurteile, was Stand oder Geschlecht betraf. Er kam für Königinnen und Prostituierte gleichermaßen und ließ die Hinterbliebenen häufig trauernd zurück. Was würden wir wohl anders machen, wenn wir wüssten, dass das Ende naht? Aber ich brachte diese Gedanken zum Schweigen, denn ich hatte mich gefährlich nah an eine emotionale Tür gewagt, die ich längst verschlossen hatte.

Ich musste mich ablenken, und glücklicherweise war dies der perfekte Ort dafür. Die Wände des Raumes säumten Mahagoniregale, auf denen sich Hunderte von Probengläsern aneinanderreihten. Sie waren sorgfältig katalogisiert und in alphabetischer Reihenfolge aufgestellt worden – eine Aufgabe, die mir im vergangenen Herbst aufgetragen worden war und die ich erst kürzlich beendet hatte.

Insgesamt hatte ich fast siebenhundert verschiedene Proben gezählt. Eine Sammlung, derer sich jedes Museum hätte rühmen können, von einem Privathaushalt ganz zu schweigen.

Ich strich mit dem Finger über das Glas, das mir am nächsten stand und auf dessen Etikett in meiner Handschrift vermerkt war, dass sich darin der Querschnitt eines Froschs befand. Der gedämpfte Ammoniakgeruch von Formalin überlagerte alles in diesem unterirdischen Bau, sogar die süßliche Verwesung, dennoch war er auf seltsame Weise tröstlich. Vorsichtig griff ich nach dem Glas mit der Leber, die ich gestern entnommen hatte, und stellte sie auf das Regal. Mein erster Beitrag zu dieser Sammlung.

Meine Aufmerksamkeit wandte sich dem zu, was ich für Miss Nichols’ Kleider hielt. Auf dem dunklen Stoff waren Blutflecken schwer zu erkennen, allerdings musste es sie wohl geben, wenn man daran dachte, wie sie angegriffen worden war. Kleine, schlammbedeckte Schnürstiefel verunreinigten den Tisch, auf dem sie standen. Sie waren abgetragen und sprachen von Miss Nichols’ Armut.

Ein Schauer – der nichts mit der makabren Szene zu tun hatte, die sich vor mir entfaltete – kroch mir über den Rücken. Die Temperatur in diesem Teil des Hauses möglichst niedrig zu halten, war unerlässlich, denn andernfalls würden die Untersuchungsobjekte noch schneller verrotten.

Das weniger einengende Musselinkleid, das ich nun trug, hatte der kühlen Luft kaum etwas entgegenzusetzen, aber ich arbeitete trotzdem lieber darin als in meinem feinen Gewand mit dem Korsett, auch wenn ich mir immer wieder die Gänsehaut von den Armen reiben musste.

Mein Blick wanderte über die Wand mir gegenüber, wo medizinische Fachbücher und Werkzeuge bereitlagen, die auf einen Außenstehenden durchaus ein wenig erschreckend wirken konnten. Die gebogene, sensenartige Klinge des Amputationsmessers, die Knochensägen und die eindrucksvollen Spritzen aus Metall und Glas hätten auch in den Gruselroman gepasst, der in unserer Kindheit sowohl Nathaniels als auch mein Lieblingsbuch gewesen war: Frankenstein. Man konnte sie durchaus für Teufelszeug halten, wenn man empfänglich für derlei Aberglauben war … so wie Vater.

Die unheimliche Stille im Raum wurde gebrochen, als mein Onkel die grundlegenden Fakten wie Größe, Geschlecht, Haar- und Augenfarbe laut nannte und damit begann, die Leiche nach Verletzungen abzusuchen, die während des tödlichen Angriffs entstanden sein mussten. Alles Dinge, die ich bereits aus meinen Aufzeichnungen auswendig wusste.

Ich sah zu, wie Thomas mit mechanischer Präzision etwas auf einem Formular notierte. Seine Finger waren sogar noch tintenfleckiger als während der Vorlesung. Eigentlich war es meine Aufgabe, während dieser Prozedur mitzuschreiben. Geduldig wartete ich ab, atmete den Chemiegeruch ein und lauschte den leisen Geräuschen des Fleisches, während es durchtrennt und aufgeklappt wurde, ohne auf das Rumoren der Übelkeit in meinem Bauch zu achten. Ich brauchte jedes Mal ein paar Augenblicke, bis sich meine Nerven beruhigt hatten.

Ein paar Atemzüge später bemerkte mich mein Onkel in der Ecke, in der ich stand, und gab mir mit Gesten zu verstehen, ich solle mir eine Schürze holen und mich zu ihnen gesellen.

Als ich näher an den Kadaver herantrat, war es, als würde sich zwischen meinem Herzen und meinem Kopf eine Tür schließen und alle Gefühle fest auf der anderen Seite einsperren. Wenn ich erst einmal über einer Leiche stand, sah ich die Person nicht mehr, die sie im Leben gewesen sein mochte. Ich sah nur noch die zurückgelassene Hülle, und die Neugier packte mich auf die schlimmste Art und Weise.

Vor mir lag nicht länger eine recht freundlich aussehende brünette Frau, sondern lediglich eine gesichtslose Tote, und damit hatte ich in diesem Sommer reichlich Erfahrungen gesammelt. Einige ihrer Körperteile waren mit Stoffstreifen bedeckt, um ihre Würde zu wahren, doch an ihrem Zustand war nichts Würdevolles mehr.

Ihre Haut war blasser als das feine handbemalte Porzellan, das Mutter von ihrer Großmutter in Indien geerbt hatte, abgesehen von ihrer Kieferpartie, auf der sich dunkle Blutergüsse ausgebreitet hatten. Das harte Leben hatte ihr alle Weichheit genommen, die sie einst vermutlich besessen hatte, und der Tod war nicht sanft gewesen, als er sie in seine erbarmungslose Umarmung geschlossen hatte.

Wenigstens waren ihre Augen nicht mehr offen. Damit endete jeder Anschein von Friedlichkeit jedoch schon. Meinem Onkel zufolge fehlten ihr fünf Zähne, und ihre Zunge war ebenfalls verletzt, was darauf hindeutete, dass sie geschlagen worden war, um sie entweder benommen zu machen oder außer Gefecht zu setzen, bevor der Angreifer ihr die Kehle durchgeschnitten hatte. Dies waren noch die harmloseren Verletzungen.

Mein Blick fiel auf ihren Unterbauch, wo eine große Wunde auf ihrer linken Seite klaffte. Onkel Jonathan hatte bei seiner Vorlesung nicht übertrieben, dieser Schnitt war gezackt und sehr tief. Ein paar kleinere Schnitte verliefen entlang der rechten Seite ihres Torsos, aber meiner Einschätzung nach waren sie nicht einmal annähernd so tief.

Ich begriff, warum mein Onkel glaubte, dies sei das Werk eines Täters, der beide Hände gleichermaßen gut gebrauchen konnte. Der Bluterguss an ihrem Kiefer deutete an, dass jemand ihr Gesicht mit der linken Hand gepackt hatte, doch die Verletzungen auf ihrer linken Körperseite stammten vermutlich von jemandem, der seine rechte Hand benutzt hatte. Es sei denn, dort draußen lauerte mehr als ein Schlächter …

Ich schüttelte den Kopf und konzentrierte mich wieder auf ihren Oberkörper. Die Messerwunden an ihrem Hals sprachen von einem äußerst erbarmungslosen Angriff. In meinem neuen, emotional abgeschotteten Zustand fiel es mir erstaunlich leicht, sie zu betrachten, dennoch fragte ich mich kurz, ob Tante Amelia dies wohl für ein weiteres Anzeichen meiner mangelhaften Sittlichkeit halten würde.

»Mädchen sollten sich mit Spitzenbordüren beschäftigen, nicht mit moralischer Verkommenheit«, würde sie sagen.

Ich träumte von dem Tag, an dem Mädchen Spitze tragen, sich die Lippen rot anmalen und zugleich einem Beruf nachgehen konnten – oder in einem Jutesack und ohne Schminke herumlaufen konnten, wenn ihnen das lieber war –, ohne dass dies als »ungeziemend« galt.

Auf einmal trat mein Onkel einen Schritt zurück und nieste. Gedanken an durch die Luft übertragbare Krankheiten fluteten meinen Verstand. Ich nahm mir einen Moment, um mich zu sammeln. Vaters Ängste würden nicht zu meinen eigenen Ängsten werden und mich nicht von dem abhalten, was ich zu tun hatte.

Onkel Jonathan schnippte mit den Fingern und deutete auf eines von vier Skalpellen, die auf einem Metalltablett bereitlagen. Ich griff danach und reichte es ihm, dann nahm ich ihm jedes gebrauchte Werkzeug wieder ab und legte es in ein Alkoholbad. Als die Zeit für die Organentnahme gekommen war, hatte ich die dafür gebrauchten Tabletts und Gläser bereitgestellt, bevor Onkel Jonathan es mir auftragen konnte.

Ich kannte meine Aufgaben gut.

Er gab ein anerkennendes Brummen von sich und wog dann nacheinander die Nieren. »Die linke Niere wiegt ungefähr 137 Gramm.«

Thomas schrieb die Information auf und lauschte anschließend rasch Onkel Jonathans nächsten Worten.

Er war schweigend in seine Arbeit vertieft und schenkte mir nicht mehr Beachtung als einem Möbelstück, das man erst dann bemerkte, wenn man es brauchte. »Die rechte ist ein wenig leichter, etwa 119 Gramm.«

Onkel Jonathan entnahm von jedem Organ eine kleine Probe, die er für die weitere Untersuchung in Petrischalen legte. Nach dieser Routine verfuhr er auch bei dem Herzen, der Leber, den Därmen und dem Gehirn. Nach und nach wurde seine reinweiße Schürze immer blutiger, aber nach jeder Organentnahme wusch er sich methodisch die Hände, um zu vermeiden, dass mögliche Beweismittel kontaminiert wurden.

Es gab keinen Beweis dafür, dass solche Kontaminationen überhaupt entstehen konnten, doch Onkel Jonathan hatte seine eigenen Theorien zu diesem Thema. »Zum Teufel mit den Konventionen!«, bellte er immer. »Ich weiß, was ich weiß.«

Der äußeren Erscheinung nach trennte ihn in diesem Augenblick nicht viel von einem Schlachter, und ich schätzte, dass auch verstorbene Menschen im Grunde nichts anderes waren als ein totes Tier, nur dass es nicht für den Verzehr, sondern aus wissenschaftlichen Gründen zerlegt wurde.

Wenn man die obersten Schichten entfernte, sah alles gleich aus.

Fast hätte ich über meine absurden Gedanken gelacht. Zweimal im Jahr kamen Tante Amelia und meine Cousine Liza bei uns zu Besuch. Dabei versuchten sie jedes Mal, mich mit anderen Mädchen in meinem Alter in Kontakt zu bringen, indem sie verschwenderische Teegesellschaften gaben. Tante Amelia hoffte, dass ich mich danach aus eigenem Antrieb weiter mit ihnen treffen würde, doch ich hatte dem ein Ende gesetzt. Die Mädchen beim Tee verstanden mich einfach nicht, was genau der Grund war, warum ich während der vergangenen Monate sämtliche Einladungen ausgeschlagen hatte. Ich verabscheute das Mitgefühl, das ich in ihren Blicken las, und ich konnte mir nicht einmal vorstellen, ihnen von meinen nachmittäglichen Beschäftigungen zu erzählen.

Einige von ihnen fanden es bereits unanständig, wenn man sein Buttermesser in die Schale mit dem Lemon Curd tauchte. Wie entsetzt wären sie wohl, wenn sie herausfänden, dass ich mein Messer regelmäßig in blutiges Gewebe tauchte?

Etwas Kühles und Nasses sickerte durch meine Schuhsohlen. Ich hatte die Blutlache, in der ich stand, nicht bemerkt. Daher holte ich schnell einen Sack voller Sägemehl und streute es auf den Boden, bis es aussah wie hellbeiger Schnee. Bevor ich später nach Hause ging, musste ich meine Schuhe loswerden. Ich musste meine Zofe wirklich nicht noch mehr verschrecken, als ich es ohnehin schon tat, wenn ich abends nach getaner Arbeit blutbespritzt nach Hause kam.

Onkel Jonathan schnippte mit den Fingern, und ich konzentrierte mich wieder auf meine Aufgabe.

Nachdem ich die Knochensäge, mit der mein Onkel immer den Schädel öffnete, desinfiziert und zurück auf das Regal gelegt hatte, war die Autopsie vollendet. Onkel Jonathan nähte den Körper wieder zusammen wie ein talentierter Schneider, der sich mit Fleisch statt mit Stoffen befasste. Ich sah zu, wie der Y-Schnitt, mit dem er begonnen hatte, seine scharlachrote Farbe verlor und zu einer schwarzen Naht wurde.

Aus dem Augenwinkel erkannte ich, dass Thomas in fieberhafter Eile die Leiche in ihrem letzten Zustand skizzierte. Sein Stift hielt inne, dann huschte er wieder blitzschnell über das Papier. Zähneknirschend musste ich zugeben, dass seine Zeichnung wirklich gut war. Die Details, die er darin einfing, würden uns bei den Ermittlungen helfen, nachdem der Körper wieder in die Leichenhalle zurückgebracht worden war.

»Hast du die Verstorbene erkannt, Audrey Rose?«

Mein Blick huschte zu Onkel Jonathan. Er war gerade dabei, die Schürze auszuziehen, und ließ mich dabei nicht aus den Augen. Ich biss mir auf die Unterlippe und musterte das verunstaltete Gesicht der Toten. Irgendwie kam sie mir bekannt vor, aber ich wusste nach wie vor nicht, woher. Langsam schüttelte ich den Kopf und gab mich geschlagen.

»Sie hat in eurem Haushalt gearbeitet. Allerdings nicht lange.«

Schuld senkte ihre Klauen in mich – ich erkannte die arme Frau immer noch nicht. Was war ich doch für ein verkommenes Wesen, dass ich nicht einmal Notiz von den Menschen in meinem eigenen Elternhaus nahm! Mary Ann hatte etwas Besseres von mir verdient. Genau wie der Rest der Welt. Ich fühlte mich schrecklich.

Mein Onkel wandte sich dem Waschbecken zu. »Damals warst du krank.«

Thomas’ Kopf ruckte hoch, und er suchte mich nach irgendwelchen Anzeichen einer bestehenden Krankheit ab. Als ob ihn das kümmern würde! Wahrscheinlich machte er sich Sorgen, dass er selbst irgendwie durch mich in Gefahr geraten sein könnte. Mein Gesicht brannte, und ich machte mich schnell an den neuen Probegläsern zu schaffen.

»Was habt ihr beide aus unserer kleinen Übungseinheit heute gelernt?«, unterbrach Onkel Jonathan meine Gedanken, während er sich Hände und Unterarme mit einem Stück Karbolseife einrieb. »Irgendwelche interessanten Theorien?«

Ich stürzte mich auf die Gelegenheit, meine Gedanken laut auszusprechen, nun, da wir nicht von seinen Studenten umgeben waren. Ein kleiner Teil von mir freute sich auch darauf, mit meinen Theorien vor Thomas zu brillieren. Ich wollte ihm zeigen, dass er nicht der Einzige mit einem scharfen Verstand war.

»Wer auch immer diesen Mord begangen hat, er muss über einige Erfahrung im medizinischen Bereich verfügen«, sagte ich. »Vielleicht ist er sogar ein Student der Gerichtsmedizin. Oder zumindest jemand, der chirurgisch geschult ist.«

Mein Onkel nickte. »Gut. Sprich weiter.«

Ermutigt durch diese Zustimmung schritt ich im Kreis um die Tote herum. »Sie wurde vielleicht im Gesicht gepackt, dann wurde ihr ein Schlag versetzt, der ihr das Bewusstsein geraubt hat.« Ich dachte an die Schnitte und die verletzten Körperstellen. »Außerdem wurde sie vielleicht an einen anderen Ort gebracht. Unser Mörder wollte seinen operativen Eingriff vornehmen, ohne dabei gestört zu werden.«

Das Bild, wie unsere ehemalige Angestellte erst geschlagen und dann in irgendeinen vergessenen Keller oder an einen feuchten, schattigen Ort gezerrt worden war, rief ein Gefühl auf meiner Haut hervor, als würden Friedhofswürmer darauf herumkriechen. Obwohl ich mich nicht an sie erinnerte, bewirkte der bloße Gedanke, sie habe in meinem Elternhaus gelebt und gearbeitet, dass ich mich in gewisser Weise für sie verantwortlich fühlte. Ich wollte ihr jetzt im Tod helfen, auch wenn ich sie zu Lebzeiten jämmerlich im Stich gelassen hatte. Womöglich hätte sie nicht sterben müssen und würde noch immer für uns tätig sein, wenn ich mutig genug gewesen wäre, mich gegen Vaters chronisches Verlangen, alle paar Wochen das Personal auszutauschen, zu wehren.

Ich ballte die Hände an meinen Seiten zu Fäusten. Ich weigerte mich schlicht und einfach, hinzunehmen, dass eine Frau so grausam behandelt wurde. Daher würde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um den Fall von Miss Nichols aufzuklären. Für sie und alle anderen von der Gesellschaft ignorierten Mädchen und Frauen, die keine Stimme besaßen.

Mutter hätte dasselbe getan.

Kein anderer Gedanke hatte mehr in meinem Kopf Platz, abgesehen von der entsetzlichen Realität, mit der wir es zu tun hatten. »Er muss ihr die Kehle an einem Ort durchgeschnitten haben, an dem eine große Blutlache nicht weiter auffällt. Vielleicht hat er sie zu einem Schlachthof gebracht und es dort getan.«

Thomas, der neben der Leiche stand, schnaubte. Ich fuhr zu ihm herum und starrte ihn zornig an, dann löste ich die Schnüre meiner Schürze mit so viel Boshaftigkeit, wie ich in diese Handlung nur legen konnte, und warf sie in einen Wäschekorb. Ich wusste, dass mein Gesicht schon wieder rot leuchten musste, doch ich hoffte, dass er den Grund dafür falsch einschätzte.

»Was ist daran so lustig, Mr …?«

Er fasste sich und straffte die Schultern. »Mr Thomas Cresswell, zu Ihren Diensten, Miss Wadsworth.« Er vollführte eine spöttische kleine Verbeugung in meine Richtung, dann richtete er sich wieder zu seiner vollen, beeindruckenden Größe auf und lächelte. »Ich finde es amüsant, weil dies einen wirklich beträchtlichen Arbeitsaufwand für unseren Mörder bedeuten würde. Sie zum Schlachthof zu bringen, nachdem er sich schon die Mühe gemacht hat, sie bewusstlos zu schlagen.« Er schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Kommt mir unnötig vor.«

»Verzeihung, aber Sie wissen nicht …«

Thomas schloss das Notizbuch, in das er seine Skizzen gezeichnet hatte, und umrundete die Leiche, wobei er mir rüde ins Wort fiel. »Besonders, wenn er ihr die Kehle auch problemlos am Fluss aufschneiden konnte. Das Wasser hätte sämtliche Beweise fortgewaschen, ohne dass er sich noch weiter die Hände hätte schmutzig machen müssen. Ganz zu schweigen von« – er deutete auf die verdreckten Schuhe – »dem Schlamm an ihren Sohlen.«

Ich rümpfte die Nase, als läge etwas noch Schlimmeres als der Gestank von verrottendem Fleisch in der Luft. Ich fand es unerträglich, dass mir die Verbindung zwischen den schmutzigen Schuhen und dem schlammigen Flussufer entgangen war. Noch unerträglicher war nur, dass es Thomas nicht entgangen war.

»Es hat seit fast einer Woche nicht geregnet«, fuhr er fort. »Und es gibt eine ganze Reihe dunkler Ecken entlang der Themse, unter denen die Lederschürze die freie Auswahl hatte.«

»Sie selbst haben gerade eingeworfen, dass es lächerlich ist, anzunehmen, er hätte sie in einem Schlachthof umgebracht«, gab ich zurück und kniff die Augen zusammen. »Trotzdem nennen Sie ihn die Lederschürze?«

»Das war eine Anspielung. Haben Sie heute Nachmittag denn die Zeitung nicht gelesen?« Thomas musterte mich, als wäre auch ich nichts weiter als ein Versuchsobjekt, das er vermutlich gern sezieren würde. »Die perfekten Seidenschuhe auszusuchen ist doch sicher nicht wichtiger, als einen blutrünstigen Mörder zu finden. Und dennoch … schauen Sie sich nur diese Dinger an Ihren Füßen an, ganz blutig und verschmutzt. Ist Ihr Interesse an der Wissenschaft bloß der Versuch, einen Ehemann zu finden? Sollte ich vielleicht meinen Mantel holen?«

Ich sah ihn mit finsterer Miene an.

Er schenkte mir ein verwegenes Lächeln. »Ihr Onkel hat sicher nichts dagegen, seine Ermittlungen zu unterbrechen, um für uns die Anstandsdame zu spielen«, sagte er und wandte sich dann an Onkel Jonathan. »Nicht wahr, Dr. Wadsworth? Ich muss zugeben, dass Ihre Nichte ziemlich hübsch ist.«

Ich blickte einen Moment auf meine Füße. In meiner Hast, das Haus zu verlassen, hatte ich vergessen, weniger empfindliche Schuhe mitzunehmen. Nicht, dass mit diesen hier irgendetwas nicht in Ordnung war. Wenn ich beschloss, sie zu einer Obduktion zu tragen, dann war das allein meine Entscheidung.

Vielleicht würde ich sie von nun an einfach immer anziehen, nur um ihn zu ärgern.

»Sie wissen eine ganze Menge darüber, wie dieser Mörder denkt«, gab ich honigsüß zurück. »Vielleicht sollten wir Sie fragen, wo Sie am vergangenen Abend waren, Mr Cresswell.«

Er hob eine dunkle Braue und sah mich nachdenklich an. Ich schluckte schwer, hielt jedoch seinem Blick stand. Schließlich nickte er, als hätte er soeben sein Urteil über mich gefällt.

»Wenn Sie versuchen wollen, mir nachts nachzuschleichen, Miss Wadsworth«, wieder sah er zu meinen Füßen hinab, »dann empfehle ich Ihnen robusteres Schuhwerk.« Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Mr Thomas Cresswell fiel mir schon wieder ins Wort. Ungehobelter Trottel. »Die Lederschürze ist der Name, den man unserem Mörder gegeben hat.«

Er trat um den Untersuchungstisch herum und kam mir immer näher. Ich wollte zurückweichen, war aber wie gefangen in einem magnetischen Feld. Direkt vor mir blieb er stehen, und kurz wurden seine Züge weicher, was meinen Herzschlag beschleunigte.

Gott helfe dem Mädchen, auf das sich letztendlich dieser Blick richten würde. Seine jungenhafte Verletzlichkeit war eine Waffe, mächtig und wirksam. Ich war dankbar dafür, dass ich nicht zu jenen Mädchen gehörte, die wegen eines schönen Gesichts völlig die Fassung verloren. Wenn er mich einwickeln wollte, musste er sich schon etwas mehr anstrengen.

»Um Ihre Frage zu beantworten, Dr. Wadsworth«, fuhr er fort und löste den Blick endlich von mir. Sein Tonfall wurde ernster. »Ich glaube durchaus, dass dies erst der Anfang ist. Was wir hier vor uns haben, ist der Beginn der Karriere eines Mörders. Niemand mit diesen chirurgischen Fähigkeiten begeht einen Mord und lässt es dabei bewenden.«

Ich sah ihn nur ungläubig an.

Seine Lippen zuckten leicht. »Ich würde es jedenfalls nicht tun. Eine Kostprobe warmen Bluts ist niemals genug, Miss Wadsworth.«


[image: Foto um 1880 eines Eckgebäudes namens Princess Alice.]
Das Princess Alice, um 1880


4 Ein Tanz mit dem Teufel
Wohnsitz der Familie Wadsworth, Belgrave Square
7. September 1888
Die Lederschürze und der Mord in Whitechapel hatten während der vergangenen Woche die Schlagzeilen beherrscht.
Wo auch immer ich hinsah, verkündete ein sogenannter Fachmann auf diesem Gebiet eine weitere neue Theorie. Die Detective Inspectors ließen die Leiche von Miss Nichols von mehreren Ärzten untersuchen, und diese kamen – meistens – zu den gleichen Schlussfolgerungen wie Onkel Jonathan.
Fast alle widersprachen ihm jedoch bei der Vermutung, sie sei im Stehen angegriffen worden. Dafür waren sie einhellig der Meinung, dass ihr die Kehle vor den Schnittwunden am Bauch durchtrennt worden war und dass wer auch immer dafür verantwortlich war, sehr wahrscheinlich nicht einfach wieder damit aufhören würde.
Die Anwohner des East End hatten zu viel Angst, um nach Sonnenuntergang noch auf die Straße zu gehen, denn in jeder schattenhaften Gestalt sahen sie den verderbten Mörder. Prostituierte wurden ermahnt, höchste Wachsamkeit walten zu lassen, doch da sie weiter Geld verdienen mussten, um sich ihre Unterkunft leisten zu können, konnten sie die Straße nicht vollständig aufgeben.
Mein Vater war noch schlimmer als sonst. Jedes Mal, wenn ich das Haus verließ, schien es ihn noch mehr aus der Fassung zu bringen. Es wurde immer schwieriger, sich fortzuschleichen oder irgendwelche Vorwände zu erfinden, die er nicht hinterfragen würde. Er entließ sämtliche Dienstmädchen und stellte neue ein. Seine Furcht davor, sie würden unsere Familie mit Gott weiß was anstecken, überschattete seinen gesunden Menschenverstand. Es hatte keinen Sinn, ihm zu sagen, dass es viel wahrscheinlicher war, die neue Dienerschaft würde irgendwelche Seuchen einschleppen, da sie zuvor außerhalb unseres Zuhauses in der Furcht einflößenden, Krankheitserreger verbreitenden Welt gelebt hatten.
Ich befürchtete, er würde mich schon bald höchstpersönlich überallhin eskortieren. Weshalb es leider praktisch unmöglich war, weiterhin die Vorlesungen meines Onkels zu besuchen, auch wenn ich es mit viel Glück immer noch in sein Laboratorium schaffte.
»Ich glaube durchaus, dass dies erst der Anfang ist.« Thomas’ unheilvolle Warnung ging mir an jedem verstreichenden Tag durch den Kopf. Es fühlte sich an wie die ungute Stille vor dem Sturm, und besonders nachts wurde ich sogar noch unruhiger als sonst. Obwohl es mir schwerfiel, wirklich an seine Theorie zu glauben. Die Vorstellung, dass es noch weitere Morde geben würde, war für mich schlicht nicht denkbar. Von einem Serienmörder hatte ich noch nie etwas gehört.
Es schien, als würde Thomas nur auf eine weitere Gelegenheit warten, um seine Brillanz unter Beweis zu stellen, und ich wollte nichts lieber, als zu beweisen, dass er falschlag, um mir dabei vielleicht zusätzlich den Respekt meines Onkels zu verdienen.
Aufgrund meines Wunsches nach der Anerkennung meines Onkels und meiner Verbindung zu Miss Nichols war ich fest entschlossen, dabei zu helfen, diesen Fall zu lösen.
Ich versuchte, meinen Bruder nach seiner Meinung auszufragen, aber er war so sehr mit seinem Studium beschäftigt, dass er keine Zeit für mich hatte. Weshalb ich nichts anderes zu tun hatte, als an den Tod und die Endgültigkeit all dessen zu denken.
Nathaniel versicherte mir immerzu, dass ich nicht die Schuld an dem trug, was geschehen war, doch sein Trost konnte nicht verhindern, dass mich jedes Mal ein Stich in die Brust traf, wenn Vater mich mit dieser überwältigenden Angst in den Augen ansah. Soweit es ihn betraf, war es seine Pflicht, mich vor allem und jedem in der Welt zu beschützen. Immerhin war Mutter nicht gestorben, als sie Nathaniel nach einer Erkrankung mit Scharlachfieber gesund gepflegt hatte. Mein Bruder hatte nicht zusehen müssen, wie dieser schreckliche Ausschlag ihr Gesicht rötete und wie ihre Zunge anschwoll, nur weil er zu schwach gewesen war. Ihr bereits versehrtes Herz war nicht zerbrochen, da Nathaniel die Krankheit mit nach Hause gebracht hatte.
Ich konnte nicht anders, ich fühlte mich wie Vaters nichtsnutzige, mörderische Tochter, die ihrer Mutter einfach zu ähnlich sah – eine permanente Erinnerung daran, was er verloren hatte. An alles, was ich ihm genommen hatte in jener Nacht, in der ich zum ersten Mal wieder fieberfrei Luft geholt und Mutter ihren letzten Atem ausgehaucht hatte.
Ich war der Grund für seinen immer stärker werdenden Wahn, und dies konnte ich mich selbst niemals vergessen lassen. Wenn ich die Augen schloss, sah ich nach wie vor die Krankenschwestern in ihren langen Kleidern und den gestärkten Schürzen vor mir. Wie sie die ernsten Gesichter abwandten, als Mutters Brust erbebte und danach für immer still wurde. Als ich markerschütternd zu schreien begann. Mit beiden Fäusten hatte ich auf ihr Sternum eingeschlagen, und meine Tränen waren auf ihr wunderschön besticktes Nachthemd gefallen, doch sie hatte sich nicht geregt.
Keine Zwölfjährige sollte mit ansehen müssen, wie die Seele ihrer Mutter in den Abgrund glitt. Es war das erste Mal, dass ich mich hilflos gefühlt hatte. Gott hatte mich verlassen. Ich hatte gebetet und gebetet, wie Mutter es mir stets gesagt hatte, aber wofür? Der Tod hatte sie am Ende trotzdem geholt. Da wusste ich, dass ich mich auf etwas Greifbareres verlassen musste als auf den Heiligen Geist.
Die Wissenschaft hatte mich nie so im Stich gelassen, wie es die Religion getan hatte.
Dem Heiligen Vater abzuschwören wurde als Sünde betrachtet, doch ich tat es immer wieder. Jedes Mal, wenn meine Klinge Fleisch durchdrang, versündigte ich mich noch mehr, und ich hieß es willkommen.
Gott hielt nicht länger die Vorherrschaft über meine Seele.
An diesem Abend waren meine Gedanken verräterisch laut, und sie ließen sich einfach nicht zum Schweigen bringen. Ich drehte und wand mich in meinem dünnen Nachthemd, trat mir die Decken herunter und goss mir schließlich ein Glas Wasser aus dem Krug neben dem Bett ein. »Zum Teufel damit!«
An Schlaf war nicht zu denken, in diesem Punkt war ich mir sicher. Meine Arme und meine Beine prickelten vor Tatendrang. Ich musste dorthinaus und irgendetwas tun. Oder vielleicht musste ich auch einfach aus diesem erdrückenden Zimmer entkommen und meinen elenden Gedanken entfliehen, die sich bei der Dunkelheit einstellten.
Jeder verstreichende Tag war verschwendet, wenn es darum ging, Miss Nichols’ Familie Frieden zu bringen. Bereits einmal hatte ich sie jämmerlich im Stich gelassen, ich würde es nicht noch einmal tun.
Ich ballte die Hände zu Fäusten. Ich konnte tun, was sicher und vernünftig war, und im Laboratorium meines Onkels darauf warten, dass ein weiteres Opfer auftauchte. Oder ich konnte sofort etwas unternehmen. Noch heute Nacht. Ich konnte Hinweise sammeln, die vielleicht hilfreich sein würden, und damit sowohl Thomas als auch meinen Onkel beeindrucken.
Je länger ich darüber nachdachte, desto sicherer war ich mir meiner Entscheidung. Mutter hatte immer gesagt: »Rosen haben sowohl Blütenblätter als auch Dornen, meine dunkle Blume. Man darf etwas nicht für schwach halten, nur weil es zart aussieht. Zeig der Welt deinen Heldenmut.«
Mutter hatte ein schwaches Herz gehabt, und deshalb waren ihr körperliche Anstrengungen als Kind nicht erlaubt worden, doch sie hatte andere Wege gefunden, ihre Stärke zu beweisen. Man musste nicht in körperlicher Hinsicht stark sein, ein starker Wille konnte nicht weniger unerschütterlich sein.
»Du hast recht, Mutter.« Ich lief auf dem tiefgoldenen Perserteppich in meinem Zimmer auf und ab und genoss die Kühle der Holzdielen darunter, als ich den Rand des Teppichs erreichte. Bevor ich wusste, was ich tat, fand ich mich vor dem Spiegel wieder, ganz in Schwarz gekleidet. »Zeit für Heldenmut.«
Ich flocht mein rabenschwarzes Haar zu einem schlichten Zopf und steckte ihn auf meinem Oberkopf fest. Ein paar widerspenstige Strähnen steckte ich mir hinter die Ohren. Mein Kleid war schlicht und aus leichter Baumwolle, die Ärmel lang und eng anliegend. Dazu eine kleine Turnüre. Ich strich über die Vorderseite und genoss die Weichheit des fein gearbeiteten Gewands.
Als Nächstes betrachtete ich die dunklen Ringe unter meinen Augen, die von vielen schlaflosen Nächten sprachen. Die Blässe meiner bereits fahlen Haut, die im Kontrast zu dem schwarzen Stoff stand. Um ihnen ein wenig dringend benötigte Farbe zu geben, kniff ich mir in die Wangen.
Mutter hatte sich um solche Dinge nie Sorgen zu machen brauchen. Ihre Haut hatte einen wunderschönen Bernsteinton aufgewiesen und ihr indisches Erbe gezeigt. Mein Teint war eine cremeweiße Imitation von ihrem. Ich rief mir in Erinnerung, dass ich nicht vorhatte, mit einem modischen Auftritt zu glänzen, ich ging auf eine geheime Mission. Obwohl meine Tante sicher begeistert darüber wäre, dass ich tatsächlich Interesse an meinem Äußeren zeigte.
Ungebeten kam mir ein wirklich finsterer Gedanke. Thomas und mein Onkel waren am Abend des ersten Mords dort draußen gewesen … sie interessierten sich beide für das Studium des menschlichen Körpers. Und Thomas hatte mich in diesem Punkt geradeheraus angelogen. Würden sie mir etwas antun? Ich lachte und drückte mir rasch die Hand auf den Mund, um den Laut zu ersticken.
Was für eine lächerliche Vorstellung!
Mein Onkel war zu so etwas nicht fähig. Thomas dagegen … Bei ihm konnte ich mir nicht sicher sein, aber ich weigerte mich, diesem Gedankengang weiter zu folgen.
Ich stellte mir vor, dass der Mörder ein reisender Arzt war oder jemand, der für einen Arzt arbeitete und Organe zu Studienzwecken ausfindig machen sollte. Oder vielleicht war irgendein reicher Mann oder eine reiche Frau bereit, eine ganze Menge für irgendeine Art von Transplantation zu bezahlen.
Auch wenn diese Wissenschaft noch nicht sonderlich aussichtsreich war. Niemandem war es bisher gelungen, ein Organ erfolgreich zu transplantieren. Wie auch immer, ich bezweifelte jedenfalls, dass sich die Lederschürze noch in der Gegend aufhielt und den Damen der Nacht nachstellte. Im Schutz der Dunkelheit würde ich sicher sein.
Ohne mir weiteres Zögern zu gestatten, schlich ich schnell die Treppe hinab, huschte ins Empfangszimmer und schloss mich ein. Ich sah mich in dem leeren Raum um und seufzte erleichtert. Alles war still. Auf Zehenspitzen schlich ich zu dem Fenster, das am weitesten von der Tür entfernt lag, und öffnete es.
Ich legte beide Hände auf das Fensterbrett, warf einen Blick über die Schulter und überprüfte noch einmal, ob der Riegel auch wirklich vorgeschoben war. Vater schlief, und er war noch nicht so verrückt, dass er auch nachts nach mir sah. Die Vorstellung, erwischt zu werden, ließ mein Herz dennoch doppelt so schnell pochen.
Ein Prickeln rauschte durch meine Adern, als ich mich abstieß und die paar Fuß tief auf den Rasenflecken zwischen den Pflastersteinen fiel. Die wenigen Augenblicke der Schwerelosigkeit schenkten mir ein Gefühl von Freiheit, wie ein Vogel, der durch den Himmel segelte.
Lächelnd wischte ich mir meine weichen Lederhandschuhe ab und glitt in die Schatten am Rand des Hauses. Vater würde mich im Kohlenkeller einschließen, wenn er wüsste, dass ich mich so spät noch hinausgeschlichen hatte, was mein kleines Abenteuer bloß noch aufregender machte.
Sollte er doch herausfinden, dass ich zu dieser ungeziemenden Stunde auf der Straße und durchaus in der Lage war, auf mich aufzupassen. Ich hieß die Gelegenheit willkommen, nicht nur, um hilfreiche Hinweise für unsere Ermittlungen zu gewinnen, sondern auch, um zu beweisen, dass Vaters Ängste unvernünftig waren.
Selbst wenn möglicherweise ein Wahnsinniger frei herumlief.
***
Meine Unternehmung verlor an Glanz, je länger ich in den verlassenen Londoner Straßen von Schatten zu Schatten huschte.
Ich hatte die Kutsche nicht nehmen können, sonst würde Vater am Ende noch von meinem schändlichen Unterfangen erfahren. Außerdem war es irgendwie weniger kühn und gewagt, fast eine Stunde lang über das Kopfsteinpflaster zu wandern, als ich es mir vorgestellt hatte. Mir war kalt, und in den Straßen stank es nach Müll. Ich spürte Nadelstiche zwischen den Schulterblättern und hatte das grässliche Gefühl, beobachtet zu werden. Als mir eine dumme alte Katze in den Weg sprang, fiel ich beinahe vor Schreck in Ohnmacht.
Ein Stück weiter die Straße hinunter hörte ich einen Aufruhr, und rasch huschte ich in die nächste schmale Gasse, um nicht gesehen zu werden. Stimmen drangen durch den wabernden Nebel und machten die bereits unheimliche Szenerie nur noch gruseliger. Während ich darauf wartete, dass die Passanten vorübergingen, zählte ich meine Atemzüge und betete darum, dass sich niemand in mein Versteck verirrte. Der Wind strich mir über den Nacken, und eine Gänsehaut lief mir über den Rücken. Es gefiel mir nicht, zwischen Häusern festzusitzen.
Ich hatte mir nicht überlegt, was ich sagen sollte, wenn ich zu dieser Stunde jemandem begegnete. Ich war lediglich der Idee gefolgt, die Wirtshäuser zu beobachten, die Miss Nichols vor ihrem Tod besucht hatte, und dabei vielleicht ein paar neue Tatsachen oder Hinweise von den Betrunkenen dort zu gewinnen. Und Thomas Cresswell zu übertrumpfen. Vielleicht hätte ich mich ein bisschen besser vorbereiten sollen, anstatt mich von dem Wunsch leiten zu lassen, meine eigene Intelligenz vor einem so unausstehlichen, aber leider auch verdammt brillanten Jungen zu beweisen.
Ich versuchte, den leichten Nebel auf der Kreuzung mit Blicken zu durchdringen. Hanbury. Wie war ich so weit in diese Gegend vorgedrungen? Ich war fast schon beim Princess Alice, aber etwas vom Weg abgekommen. Die nächsten paar Straßen würden mich Richtung Wentworth und Commercial führen.
Ohne weiter darauf zu achten, ob Betrunkene vorüberkamen, zwang ich mich dazu, verstohlen wie ein Geist und geräuschlos durch die Gasse und über die Kreuzung zu schweben. Meine Schritte waren fest, auch wenn mich eine Feder hätte umwerfen können, so heftig pochte mein Herz. Als ich die Gasse zur Hälfte durchquert hatte, rollte hinter mir ein Kieselstein über das Pflaster. Ich fuhr herum und sah … nichts.
Keinen Machete schwingenden Mörder oder betrunkenen Zecher. Nur eine leere schwarze Lücke zwischen den Häusern. Es musste wohl eine Ratte gewesen sein, die durch den Müll kroch.
Ein paar weitere Augenblicke stand ich starr da und wartete ab, während mein Herz wild gegen meine Rippen schlug wie ein Fisch, den man aus dem Wasser gezogen hatte. Ich fürchtete, wenn ich mich umdrehte, würde ein Ungeheuer hinter mir auftauchen und mir seinen stinkenden Atem in den Nacken blasen, also schloss ich die Augen. Irgendwie schien ich besser mit allem umgehen zu können, wenn ich nichts sah. Auch wenn das wirklich, wirklich dumm war. So zu tun, als wäre das Ungeheuer nicht da, würde es nicht dazu bringen zu verschwinden. Es würde mich bloß angreifbarer machen.
Ich lauschte. Als sich nichts mehr regte, eilte ich schließlich davon, wobei ich mich ständig umsah, um mich zu vergewissern, dass ich allein war.
Sobald ich das belebte Wirtshaus vor mir sah, atmete ich auf. Viel lieber nahm ich es mit betrunkenen Rüpeln auf als mit den Schatten der Nacht. Das Princess Alice war ein dreistöckiges Backsteingebäude, das auffällig zwischen zwei Straßen thronte, was ihm eine dreieckige Vorderseite beschert hatte.
Lärmende Stimmen und das Klirren von Tellern und Gläsern drangen durch die Eingangstür, gemischt mit dröhnendem Gelächter und Ausdrücken, die keiner Lady zu Ohren kommen sollten. Ich senkte die Zähne in meine Unterlippe und musterte einige der mürrisch aussehenden Gäste in meinem Blickfeld.
Wieder dachte ich an meine Angst vor den Schatten.
Einige der Männer waren rußbedeckt, andere hatten Blutflecken auf ihren aufgerollten Ärmeln. Metzger und Fabrikarbeiter. Ihre Arme waren sehnig und muskulös von der harten Arbeit, und der raue Dialekt verriet ihre Armut. Meine fragile aristokratische Gestalt stach selbst in meinem schlichtesten Kleid heraus. Ich verfluchte die Turnüre und die meisterliche Handarbeit, die sogar im Dunkeln niemand übersehen konnte, und überlegte, ob ich nicht lieber umkehren sollte.
Ich weigerte mich jedoch, mich so leicht von meiner Angst und einem fein geschneiderten Kleid unterkriegen zu lassen.
Also straffte ich die Schultern und machte einen großen Schritt auf die Menge vor mir zu, als mich eine unsichtbare Macht zurückriss. Ich öffnete den Mund, um zu schreien, wurde jedoch rasch von einer großen Hand zum Schweigen gebracht, die sich über die untere Hälfte meines Gesichts legte.
Der Griff war nicht allzu fest, trotzdem bekam ich die Zähne nicht weit genug auseinander, um meinen Angreifer beißen zu können. Ich trat und wand mich, doch es hatte keinen Sinn. Das Einzige, was ich dabei zustande brachte, war, mir meine verdammten Röcke um die Beine zu wickeln, woraufhin ich gegen meinen Angreifer stolperte und ihm sein ungutes Vorhaben noch leichter machte. Diesem unsichtbaren Dämon war ich machtlos ausgeliefert und konnte mich nicht aus seinem übernatürlich starken Griff befreien.
»Bitte. Nicht schreien. Das würde alles ruinieren.« Seine Stimme klang viel zu amüsiert angesichts dieser Situation. Immerhin war er also kein Geist. Ich kämpfte mit allem, was ich hatte, drehte mich und schlug ihm mit dem Kopf gegen die Brust. Wenn er nicht so groß gewesen wäre, dann hätte ich ihn vielleicht am Kinn getroffen. »Wir gehen jetzt irgendwohin, wo es ruhig ist. Dort können wir reden. Einverstanden?«
Ich nickte langsam und zwang meine rasenden Gedanken zur Ruhe. Irgendwie kam mir diese Stimme bekannt vor. Fast sanft zog er mich in die Schatten, drückte seinen Körper auf sehr unpassende Weise gegen meinen, und obwohl ich glaubte, seine Stimme erkannt zu haben, machte ich ihm die Sache nicht leicht. Ich würde ihm zeigen, wie recht meine Mutter damit gehabt hatte, dass Rosen sowohl Blütenblätter als auch Dornen hatten.
Ich stemmte die Fersen in den Boden, trat wieder nach ihm und versuchte, ihm die Arme zu zerkratzen. Ohne großen Erfolg. Wir stolperten in eine schmale Gasse, unsere Gliedmaßen verhedderten sich ineinander, und er stieß ein dumpfes »Uff« aus, als ihn mein Ellbogen in den Magen traf. Gut. Wenn ich schon sterben musste, dann wenigstens mit der Genugtuung, dieser Bestie wehgetan zu haben. Mein kleiner Triumph war jedoch nur von kurzer Dauer, da meine unförmigen Röcke mich nach unten zogen und jeden weiteren Fluchtversuch unterbanden, bis uns der unheimliche Nebel schließlich vollständig verschluckt hatte.
Sobald wir weit genug von dem Wirtshaus und den Gaslaternen entfernt waren, die hier die Kopfsteinpflasterstraßen säumten, ließ mich mein Angreifer wie versprochen los. Vor Angst und Wut hob und senkte sich meine Brust heftig. Ich machte mich bereit für den Kampf, fuhr auf dem Absatz herum und blinzelte ungläubig.
Vor mir stand mit vor der Brust verschränkten Armen Thomas Cresswell. Ein leichtes Stirnrunzeln verdunkelte seine schönen Gesichtszüge. Auch er war ganz in Schwarz gekleidet, allerdings trug er zusätzlich einen tief in die Stirn gezogenen Hut. Sein Profil war in dem herrschenden Zwielicht scharf umrissen.
Eine geradezu beängstigende Aura umgab ihn, vor der ich unwillkürlich zurückwich, doch in meinen Adern kochte die Wut. Ich würde ihn umbringen.
»Sind Sie verrückt geworden? War das nötig?«, verlangte ich zu wissen. Die Fäuste hatte ich fest in die Hüften gestemmt, um mich davon abzuhalten, ihn zu erwürgen. »Sie hätten mich einfach bitten können, Ihnen zu folgen! Und was glauben Sie eigentlich, was Sie hier tun? Zu einer so unchristlichen Zeit durch die Gassen zu streifen!«
Er musterte mich argwöhnisch, dann fuhr er sich über sein müde wirkendes Gesicht. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich fast glauben können, dass er besorgt war. »Dasselbe könnte ich Sie fragen, Miss Wadsworth. Aber dieses Spektakel überlasse ich Ihrem Bruder.«
»Meinem …« Mir blieb nicht genug Zeit, meinen Satz zu beenden, da Nathaniel wie der Geist der vergangenen Weihnacht plötzlich vor mir auftauchte und alles andere als amüsiert aussah. Dieses eine Mal fehlten mir die Worte.
Nathaniel nickte Thomas zu, dann packte er mich grob am Ellbogen und zog mich tiefer in die Schatten außer Hörweite. Mit finsterer Miene drehte ich mich zu Thomas um, doch sein Blick war fest auf meinen Arm gerichtet, den Nathaniel umklammert hielt. Die Muskeln an seinem Kiefer waren gespannt. Seine Reaktion verwirrte mich so sehr, dass ich meinem Bruder friedlich folgte.
»Bitte erspar mir irgendeine lächerliche Ausrede, Schwester«, flüsterte Nathaniel harsch, sobald wir weit genug fort waren. »Ich will nicht einmal wissen, warum du es für eine gute Idee hältst, dich nachts in dunklen Gassen herumzutreiben, während ein Mörder hinter Frauen her ist. Willst du vielleicht sterben?«
Ich hatte den Eindruck, dass dies eine rhetorische Frage war. Es gelang mir, den Mund zu halten, indem ich die Fäuste mit aller Kraft um die Falten meines Rocks ballte. Am liebsten hätte ich seinen rauen Griff um meinen Ellbogen abgeschüttelt, an dem er mich immer noch ein bisschen zu fest hielt. Außerdem wollte ich ihm an den Kopf werfen, dass er genauso überbesorgt war wie Vater und sich lächerlich benahm.
Leider konnte ich mich zu nichts von alldem überwinden.
Nathaniel ließ mich los, dann zog er sich die feinen Lederhandschuhe aus, und allmählich nahm sein Gesicht wieder seine normale Farbe an und verlor das flammende Rot der Uniformen der Queen’s Guard.
Seufzend fuhr er sich durch das helle Haar. »Mutter zu verlieren war schlimm genug.« Seine Stimme stockte, und er räusperte sich unwirsch, bevor er seinen Kamm unter seinem Mantel hervorzog. »Erwarte nicht, dass ich mich einfach zurücklehne und dabei zusehe, wie du dich so unvernünftig in Gefahr bringst, Schwester.« Sein Blick forderte mich dazu heraus, auch nur eine einzige Dummheit von mir zu geben. »Das würde ich nicht überleben. Hast du verstanden?«
So schnell meine Wut aufgelodert war, so schnell verpuffte sie auch wieder. Während der letzten fünf Jahre waren es immer wir beide gegen den Rest der Welt gewesen. Vater war zu sehr in seiner Trauer verloren gewesen, um wirklich für uns da zu sein. Wenn ich mich in Nathaniels Lage versetzte, erkannte ich, dass die feinen Risse in meiner Gefühlswelt alles zum Einsturz bringen würden, wenn ich ihn je verlieren sollte.
»Es tut mir leid, dass ich dir Sorgen gemacht habe, Nathaniel. Ehrlich.« Ich meinte jedes Wort dieser Entschuldigung ernst. Dann kam mir ein Gedanke. Meine Augen wurden schmal. »Warum, wenn ich fragen darf, strolchst du mit diesem abscheulichen Mr Cresswell durch die Gassen?«
»Wenn du es unbedingt wissen musst«, antwortete Nathaniel ein wenig gehetzt und rückte seinen Kragen zurecht. »Wir sind nicht die Einzigen hier draußen.«
Nun hatte er meine volle Aufmerksamkeit. Ich hob fragend eine Braue und wartete, während mein Bruder sich umsah.
»Eine Gruppe von uns stellt ein paar eigene Ermittlungen an«, fuhr er fort. »Wir haben überall in Whitechapel Posten bezogen und halten nach verdächtigen Personen Ausschau. Wir nennen uns die ›Ritter von Whitechapel‹.«
Ich blinzelte. Die Einzigen, die hier wirklich fehl am Platz wirkten, waren mein gut gekleideter Bruder und sein Lakai mit dem lächerlichen Hut. Ich konnte mir nur allzu gut vorstellen, wie die anderen hochwohlgeborenen jungen Männer in dieser Nachbarschaft auffielen.
»Die Ritter von Whitechapel«, wiederholte ich. Mein Bruder konnte keiner Fliege etwas zuleide tun, und ich wollte mir nicht einmal vorstellen, was ein diabolischer Mörder hier draußen im Dunkeln mit ihm anstellen würde. »Das kann doch nicht dein Ernst sein, Nathaniel! Was würdest du denn tun, wenn du dem Mörder von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen würdest? Ihm deinen Silberkamm oder ein Glas französischen Wein anbieten?«
Ein finsterer Ausdruck legte sich über das Gesicht meines Bruders. »Du wärst überrascht, wozu ich in der Lage bin, wenn es sein muss.« Nathaniel biss die Zähne zusammen. »Der Kerl wird schon bald herausfinden, dass er nicht der Einzige ist, der Angst und Schrecken verbreiten kann. Also dann …« Er drehte mich in Richtung der einsamen Gestalt am Ende der Gasse. »Mr Cresswell wird dafür sorgen, dass du sicher nach Hause kommst.«
Das Letzte, was ich wollte, war, von Thomas Cresswell nach Hause begleitet zu werden. Er war auch so schon überheblich genug. »Wenn du hier draußen bleibst, dann bleibe ich auch.«
Ich stemmte die Füße in den Boden und weigerte mich nachzugeben, doch Nathaniel zog mich einfach hinter sich her, als wäre ich ein Sack Federn.
»Nein, das tust du nicht.« Er reichte mich an seinen Begleiter weiter. »Nimm die Kutsche und bring sie nach Hause, Thomas. Ich komme später zu Fuß nach.«
Falls es Thomas ärgerte, dass mein Bruder ihn herumkommandierte wie einen Dienstboten, dann ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Er schloss nur seine langen Finger um meinen Arm und hielt mich an seiner Seite fest. Ich ärgerte mich darüber, dass mein Puls bei seiner Berührung in die Höhe schoss, aber ich wehrte mich nicht mehr gegen seinen Griff. Verstohlen warf ich ihm einen Blick zu und erkannte, dass er grinste.
Er hielt mich nicht fest wie ein ungezogenes Kind, das gescholten werden musste, stattdessen schien er mich eher von Nathaniel fernzuhalten, als wäre er derjenige, der Schutz benötigte. Es war wirklich höchste Zeit, dass irgendjemand erkannte, dass ich durchaus in der Lage war, auf mich selbst aufzupassen. Selbst dann, wenn dieser Jemand ein so enervierender junger Mann war. Ein intelligenter, arroganter, sehr gut aussehender junger Mann. Ich richtete mich ein wenig auf, woraufhin Thomas leise lachte – ein köstlicher, tiefer Klang, den ich gern ein weiteres Mal vernommen hätte.
Mein Bruder versetzte mir einen letzten Blick. »Sorg dafür, dass sie durch das Fenster im Empfangszimmer nicht mehr herauskommt, Thomas.« Angesichts des funkelnden Blicks, den er dafür von mir erntete, grinste er breit. »Tut mir leid, Schwester, aber ich glaube, für einen Abend hattest du genug Aufregung. Sei froh, dass du hier draußen nur uns beiden über den Weg gelaufen bist anstatt jemandem mit niederen Beweggründen.«
»Kommen Sie«, sagte Thomas und führte mich auf die Kutsche zu. »Ihr Bruder hat recht. In diesen Schatten lauert etwas Finsteres.«
Ich sah ihn an. »Noch finsterer als Sie?«
Thomas öffnete den Mund, bevor er begriff, dass ich ihn aufzog, dann lachte er auf eine Art, die mein Herz wieder schneller schlagen ließ. Vielleicht war er tatsächlich das Gefährlichste, was hier draußen lauerte, und mein Bruder hatte keine Ahnung. Eine Tatsache wurde mir mit zunehmender Klarheit bewusst: Ich schwebte in ernsthafter Gefahr, Mr Cresswell wider besseres Wissen zu bewundern.
Ich drehte mich nach meinem Bruder um, doch er war bereits im Nebel verschwunden.



5 Dunkles und Grässliches
Wohnsitz der Familie Wadsworth, Belgrave Square
8. September 1888
»Du siehst heute Morgen ein wenig blass aus.« Über seine Zeitung hinweg warf mir Vater einen Blick zu. »Vielleicht solltest du lieber wieder ins Bett gehen. Ich werde etwas Brühe hinaufschicken lassen. Das Letzte, was wir im Moment brauchen, ist, dass du dir eine Grippe oder Schlimmeres einfängst. Besonders jetzt, wo der Winter nicht mehr fern ist.«
Er legte die Zeitung beiseite und wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn. Von allen Mitgliedern unserer Familie war Vater tatsächlich der Einzige, dem es nicht gut zu gehen schien. In letzter Zeit schwitzte er ziemlich viel.
»Fühlst … fühlst du dich auch wohl, Vater? Du wirkst ein bisschen …«
»Wie ich wirke, geht dich nichts an«, gab er scharf zurück, mäßigte sich allerdings sofort wieder. »Um meine Gesundheit brauchst du dir keine Gedanken zu machen, Audrey Rose. Pass lieber auf dich selbst auf. Ich habe gehört, dass sich in den Armenvierteln immer mehr Krankheiten ausbreiten.«
Nachdem er ein paar Tropfen seines Tonikums in seinen Tee gegeben hatte, las er weiter die Zeitung. Am liebsten hätte ich darauf hingewiesen, dass ich gesünder bleiben würde, wenn ich gewissen Dingen gegenüber eine Immunität entwickelte, dass ich eine solche Immunität jedoch nur dann gewinnen konnte, wenn ich das Haus verließ, aber er hatte meine Kenntnisse in den Bereichen Wissenschaft und Medizin nie toleriert. Für ihn bedeutete Sicherheit, mich in einer Blase festzuhalten, ganz gleich, wie falsch die Empfindung war.
Er nippte an seinem Tee. Seine Gegenwart erfüllte den Raum, allerdings nicht mit Wärme. Mein Blick fiel auf die Uhr. Ich musste bald zu Onkel Jonathan aufbrechen. Nathaniel schlief noch, also musste es mir auf eigene Faust gelingen, aus dem Haus zu entkommen.
Höflich räusperte ich mich. »Ich brauche ein paar neue Kleider und Schuhe.« Ich senkte den Blick, tat beschämt und sah durch meine Wimpern zu ihm auf. »Und ein paar etwas delikatere Dinge …«
Vater winkte ab. Gedanken an Mieder und Unterwäsche waren zu viel für ihn, auch wenn er sich noch so viele Sorgen um meine Gesundheit machte. Er tupfte sich mit dem Taschentuch die Nase ab und steckte es dann zurück in seine Tasche.
»Erledige deine Einkäufe«, sagte er. »Aber sei zum Mittagessen zurück, und danach hast du ja dann deinen Unterricht darüber, wie man einen anständigen Haushalt führt. Deine Tante sagt, dass du seit ihrem letzten Besuch kaum Fortschritte gemacht hast.«
Fast hätte ich angesichts dieser Vorhersagbarkeit mit den Augen gerollt. »Ja, Vater.«
»Ach«, fiel ihm noch ein, und wieder wischte er sich über die Stirn, »trag eine Maske, wenn du heute ausgehst. Es gibt Gerüchte über viele Krankheitsfälle im East End.«
Ich nickte. Die »Maske« war nichts anderes als ein Baumwollhalstuch, das ich mir über Mund und Nase band. Ich bezweifelte, dass es mich vor irgendetwas schützen würde. Zufrieden mit meiner Gehorsamkeit wandte er sich erneut seiner Lektüre zu, und die einzige klangliche Untermalung im Raum waren das leise Klirren seiner Teetasse, die auf der Untertasse abgestellt wurde, sein Schniefen und das Rascheln der Seiten, wenn er umblätterte.
***
»Abscheulicher Mord in Whitechapel.«
Ich las meinem Onkel die Schlagzeile vor, während er vor den Probengläsern in seinem Kellerlaboratorium auf und ab ging. Die Tapete in ihrem tiefroten Burgunderton bildete normalerweise einen warmen Hintergrund, der im Kontrast stand zu der kalten Luft und den genauso kalten Leichen, die an den meisten Tagen auf den Untersuchungstischen ruhten.
An diesem Tag erinnerte mich die Farbe jedoch an vergossenes Blut, und davon hatte ich in letzter Zeit wirklich genug gehabt. Ich rieb mit beiden Händen über die dünnen Ärmel meines Musselinkleids und überflog den Artikel. Keine Erwähnung der neuen Leiche, die an diesem Morgen entdeckt worden war. Es drehte sich immer noch alles um Miss Nichols’ Tod. Der Mörder war gnädig zu ihr gewesen, jedenfalls im Vergleich zu den Unsäglichkeiten, die er dem zweiten Opfer angetan hatte.
Geistesabwesend sah ich zu, wie Onkel Jonathan seinen Schnurrbart zwirbelte und dabei sein Bestes tat, um eine Furche in den Teppich zu laufen. Wenn er noch weiter auf und ab lief, würde er vermutlich bald auch die Holzdielen abtragen.
»Warum sollte er die Leiche auf diese Weise drapieren?«
Dieselbe Frage stellte er sich schon, seit er vor über zwei Stunden vom Schauplatz des jüngsten Mords zurückgekehrt war. Ich hatte ihm keine Theorien anzubieten. Ich versuchte nach wie vor, mich von der grauenvollen Skizze zu lösen, die er zuvor an die Tafel gezeichnet hatte.
Immer wieder kehrte meine Aufmerksamkeit zu dem in Kreide gemalten entstellten Körper zurück, als würde dieses unvorstellbare Blutbad mich gegen meinen Willen wie magnetisch anziehen.
Ich betrachtete die Worte, die über die detailgetreue Zeichnung geschrieben worden waren. Annie Chapman, siebenundvierzig Jahre alt. Etwa fünf Fuß groß. Blaue Augen. schulterlanges gewelltes dunkelbraunes Haar. Ein ganzes Leben, heruntergebrochen auf vier grundlegende äußerliche Beschreibungen.
Sie war in der Hanbury Street ermordet worden. Genau in der Straße, in der ich mich in der vergangenen Nacht befunden hatte. Ein Schauer überlief mich, und die Kälte drang mir bis auf die Knochen und nistete sich zwischen meinen Wirbeln ein.
Lediglich wenige Stunden lagen zwischen ihrem vorzeitigen Ende und meinem kleinen Tanz mit der Gefahr. War es möglich, dass ich dem Mörder so nah gewesen war? Nathaniel hatte sich zu Recht Sorgen gemacht. Ich war der Lederschürze praktisch in die allzu offenen Arme gelaufen, nachdem ich mich aus dem Fenster geschlichen hatte wie ein Kind zur Gespensterstunde.
»Wieso hat er ihr die Eingeweide über die Schulter gelegt?« Vor der Zeichnung hielt mein Onkel inne und starrte daran vorbei, während er eine Erinnerung betrachtete, die nicht an der Tafel eingefangen war. »War es eine Botschaft an die Ermittler, oder war es nur der einfachste Weg, an das Organ heranzukommen, das er haben wollte?«
»Vielleicht«, murmelte ich.
Onkel Jonathan wandte sich zu mir um und sah mich verblüfft an, als hätte er ganz vergessen, dass ich da war. Er schüttelte den Kopf. »Gott weiß, warum ich dir erlaube, für ein Mädchen so unpassende Dinge zu lernen.«
Ab und zu murmelte mein Onkel solchen Unsinn vor sich hin. Ich hatte gelernt, das größtenteils zu ignorieren, da ich wusste, dass er seine Bedenken schon bald wieder vergessen haben würde. »Weil du mich lieb hast?«
Mein Onkel seufzte. »Ja. Und weil ein Verstand wie deiner nicht auf Klatsch und Tratsch verschwendet werden sollte, schätze ich.«
Mein Blick landete wieder auf der Tafel. Auf die Frau, die zuvor meine Maße genommen hatte, hätte diese Beschreibung ebenfalls perfekt gepasst.
Da ich meinem Vater gegenüber meinen Vorwand glaubhaft machen musste, war ich auf dem Weg hierher bei der Schneiderin gewesen und hatte ein paar neue Kleider in weichen Stoffen und neuen Schnitten in Auftrag gegeben, die bald zu uns nach Hause geschickt werden würden. Ich hatte mich für ein Spaziergewand in einem dunklen Marineblau mit goldenen und cremeweißen Streifen entschieden.
Die Turnüre war noch kleiner als bei meinen anderen Kleidern, und der dicke Stoff würde für das kühler werdende Wetter hervorragend geeignet sein. Mein unangefochtener Favorit war jedoch ein Teekleid, das ich mir ausgesucht hatte, um Gäste zu empfangen. Es hatte die Farbe von gesponnenem Zucker, und auf der Vorderseite war es mit winzigen gestickten Rosen verziert. Ein hellrosa, bis zum Boden reichender Übermantel vervollständigte das locker fallende Kleid.
Tatsächlich konnte ich es gar nicht erwarten, dass die Kleidungsstücke fertig wurden. Nur weil ich Leichen studierte, bedeutete das nicht, dass ich eine hübsche Garderobe nicht zu schätzen wusste. Meine Gedanken wandten sich wieder der vor uns liegenden Frage zu. Hätte die Schneiderin keinen so ehrbaren Beruf, dann hätte es genauso gut auch sie sein können, die auf der Straße und schließlich auf dem Untersuchungstisch meines Onkels gelandet war.
Ein weitere kalte Leiche, die geöffnet werden sollte.
Ich durchquerte den Raum und trat zu einem Tischchen, das in einer Ecke stand. Ein Dienstmädchen hatte ein Tablett mit Tee, Scones und Himbeermarmelade hereingebracht. Ich goss mir eine Tasse Earl Grey ein und fügte mit einer verzierten Silberzange ein Stück Zucker hinzu – diese Opulenz, die in einem so scharfen Kontrast zu unserem neuesten Fall stand, war Übelkeit erregend.
Ich bereitete eine zweite Tasse für Onkel Jonathan vor. Die blutrote Farbe der Marmelade war ekelhaft – ich fürchtete, dass ich nie wieder Appetit haben würde.
Mein Onkel riss sich aus seinen Gedanken, als ich ihm die dampfende Teetasse reichte. Der süße Kräuterduft mit einem Hauch von Bergamotte fesselte für ein paar kostbare Momente seine Aufmerksamkeit, bevor er fortfuhr, auf und ab zu laufen und vor sich hin zu murmeln.
»Wo bleibt nur dieser verflixte Junge?«
Er warf einen Blick auf die Messinguhr an der Wand, die ein – anatomisch korrektes – Herz darstellte, und die Empörung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Es war schwer zu sagen, ob er sich über die Uhr selbst oder über Thomas Cresswell ärgerte.
Die Uhr war ein Geschenk meines Vaters gewesen. Eine längst vergangene Freundlichkeit, die er Onkel Jonathan erwiesen hatte, nachdem dieser seinen Abschluss in Medizin gemacht hatte. Vater hatte früher oft Uhren und Spielzeuge gebaut, vor dem Tod meiner Mutter. Eine weitere Freude, die ihr Verlust ihm geraubt hatte.
Während ich seither die Religion aus meinem Leben verbannte, hatte mein Vater die Schuld dafür seinem Bruder und der Wissenschaft gegeben, weil sie Mutter nicht hatten retten können. Als sie gestorben war, hatte er behauptet, Onkel Jonathan habe sich einfach nicht genug angestrengt.
Umgekehrt glaubte mein Onkel, dass Vater sich zu sehr auf ein Wunder verlassen hatte, das er nicht hatte bewirken können, und dass Vater ein Narr war, weil er ihm die Schuld an Mutters Tod gab. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, meinen Bruder jemals so zu hassen, und ich bemitleidete die beiden wegen der Feindseligkeit, die zwischen ihnen herrschte.
Ich sah ebenfalls auf die Uhr. Vor über einer Stunde war Thomas aufgebrochen, um Erkundigungen bei den Mitgliedern seiner Bürgerwehr einzuziehen. Mein Onkel hoffte, dass ein paar von ihnen vielleicht etwas Verdächtiges gesehen haben könnten, weil sie – wie kleine Jungen, die Ritter spielten – bis vier Uhr morgens in ganz Whitechapel postiert gewesen waren.
Persönlich fragte ich mich, warum Thomas es nicht längst wissen sollte, falls einem von ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen war. Schließlich ging es bei ihrer kleinen Truppe doch genau darum.
Nachdem eine weitere halbe Stunde verstrichen, Mr Cresswell jedoch immer noch nicht zurückgekehrt war, wurde mein Onkel schier wahnsinnig vor Ungeduld. Es schien, als würden sogar die Leichen um uns herum kollektiv den Atem anhalten, um die schlummernde Dunkelheit in ihm nicht zu wecken. Ich liebte und respektierte meinen Onkel, aber wenn er unter Druck stand, grenzte sein Eifer oft schon an Wahnsinn.
Zehn Minuten später schwang knarrend die Tür auf und enthüllte die Silhouette von Thomas’ großer Gestalt. Onkel Jonathan stürmte durch das Laboratorium, und ich konnte eine wilde Gier nach Wissen in seinen Augen ausmachen. Ich hätte schwören können, dass ich auch weißen Schaum in seinen Mundwinkeln entdecken würde, wenn ich nur genau genug hinsah. Wenn er so war, verstand ich, weshalb ihn manche Leute, darunter auch mein Bruder, für verrückt hielten.
»Und? Was hast du für Neuigkeiten? Wer weiß etwas?«
Ein Dienstbote nahm Thomas’ langen Mantel und seinen Hut entgegen, ehe er in dem schmalen Gang verschwand. Diejenigen, die sich nicht für gerichtsmedizinische Studien interessierten, blieben nie zu lange hier unten. Zu viel Dunkles und Grässliches lauerte in den Probengläsern und auf den steinernen Pritschen.
Thomas betrachtete die Zeichnung auf der Tafel, bevor er antwortete, wobei er es sorgsam vermied, meinen Onkel anzusehen. »Niemand hat etwas Außergewöhnliches gehört oder gesehen, fürchte ich.«
Ich kniff die Augen zusammen. Thomas schien sich über diese Nachricht nicht sonderlich zu ärgern.
»Allerdings«, fuhr er fort, »habe ich die Ermittler begleitet, während sie ein paar Nachforschungen angestellt haben. So armselig dieser Versuch auch gewesen sein mag. Einer dieser Spaßvögel hat mir Fragen über Ihre Arbeit gestellt, aber ich habe nicht viel preisgegeben. Er sagte, er würde vielleicht später am Abend noch hier erscheinen.« Er schüttelte den Kopf. »In der Nähe der Leiche wurden Schrauben und Zahnräder gefunden. Außerdem … haben sich ein paar Zeugen gemeldet.«
Onkel holte scharf Luft. »Und?«
»Leider stammt die beste Beschreibung, die wir haben, von einer Frau, die bloß einen Mann von hinten gesehen haben will. Sie hat ausgesagt, der Mann und das Opfer hätten miteinander gesprochen, aber sie konnte nicht verstehen, worüber. Dann hat das Opfer in irgendetwas eingewilligt. Da sie eine Prostituierte war, können Sie die pikanteren Details sicher selbst einfügen.«
»Thomas!« Rasch warf mir mein Onkel einen Blick zu, und erst da schien mein Kommilitone zu bemerken, dass ich auch hier war. »Es ist eine junge Dame anwesend.«
Ich rollte mit den Augen. Nur Onkel Jonathan konnte sich Sorgen darum machen, die Erwähnung der Prostitution könnte zu viel für mein weibliches Zartgefühl sein, während er sich nichts dabei dachte, noch vor dem Mittagessen Leichen in meiner Gegenwart aufzuschneiden.
»Es tut mir aufrichtig leid, Miss Wadsworth. Ich habe nicht gesehen, dass Sie auch hier sind.« Thomas war ein erbärmlicher Lügner. Er neigte den Kopf, und ein verschlagenes Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln, als wüsste er, was ich dachte. »Ich wollte Sie nicht beleidigen.«
»Ich bin nicht beleidigt, Mr Cresswell.« Ich versetzte ihm einen nachdrücklichen Blick. »Im Gegenteil: Ich bin verärgert darüber, dass wir uns über derlei Albernheiten unterhalten, während eine Frau so brutal ermordet wurde.« Ich zählte ihre Verletzungen an den Fingern ab, um meinen Standpunkt zu unterstreichen. »Ausgeweidet, die Gedärme wurden ihr über die Schulter gelegt. Mit aufgestellten und nach außen gekippten Knien liegen gelassen. Von ihren fehlenden Geschlechtsorganen ganz zu schweigen.«
»Genau«, stimmte Thomas mir nickend zu. »Das ist tatsächlich sehr unschön, nun, da Sie es erwähnen.«
»Sie reden, als hätten Sie es selbst gesehen, Mr Cresswell.«
»Vielleicht habe ich das ja auch.«
»Thomas, bitte«, schalt ihn mein Onkel. »Stachel sie nicht auch noch an.«
Nun richtete sich mein Ärger auf meinen Onkel. »Lasst uns um Himmels willen keine Zeit mehr damit verschwenden, über mein mögliches ›Unwohlsein‹ in Bezug auf ihren Beruf zu sprechen. Was hast du überhaupt gegen Prostituierte? Es ist nicht ihre Schuld, dass unsere Gesellschaft so ungerecht zu den Frauen ist.«
»Ich …« Onkel Jonathan wich einen Schritt zurück und rieb sich mit der Hand über die Stirn, als könnte er meine Tirade einfach fortwischen.
Thomas besaß die Unverfrorenheit, mir über die Teetasse hinweg zuzuzwinkern, die er sich eingeschenkt hatte. »Nun gut.« Er sah meinen Onkel an und hob übertrieben die Brauen. »Die junge Dame hat ihren Standpunkt deutlich gemacht, Doktor. Von nun an werde ich so tun, als wäre sie ebenso fähig wie ein Mann.«
Ich funkelte ihn an. »So tun, als wäre ich ebenso fähig wie ein Mann? Bitte, Sir, unterschätzt mich nicht so rettungslos!«
»Außerdem«, warf er rasch ein, bevor ich explodieren konnte, und stellte seine Teetasse auf der dazu passenden blau-weißen Staffordshire-Untertasse ab, »bestehe ich darauf, dass Sie mich Thomas oder Cresswell nennen, wenn wir einander schon als ebenbürtig und gleichgesinnt betrachten. Alberne Förmlichkeiten sollten unter Gleichgestellten nicht gelten.« Er grinste mich auf eine Weise an, die man durchaus als aufreizend bezeichnen konnte.
Um nicht zurückzustehen, hob ich das Kinn. »Wenn du meinst, dann hast du die Erlaubnis, mich Audrey Rose zu nennen. Oder Wadsworth.«
Mein Onkel blickte mit einem schweren Seufzer zur Deckenrosette empor. »Kommen wir also zurück zu unserem Mord«, sagte er, zog seine Brille aus einem Lederetui und setzte sie auf. »Was könnt ihr beiden mir sonst noch bieten, abgesehen von der Aussicht auf schreckliche Kopfschmerzen?«
»Ich habe eine neue Theorie darüber, warum diese Tat so viel brutaler war als die letzte«, erklärte ich langsam, während ein neues Puzzlestück in meinem Kopf an seinen Platz glitt. »Es kommt mir vor, als wären diese Taten von … Rache geprägt.«
Dieses eine Mal schenkten sie beide mir ihre Aufmerksamkeit, als wäre ich eine Leiche, die ihnen ihre Geheimnisse verraten wollte.
»Während unseres Unterrichts hast du gesagt, wenn jemand zum ersten Mal mordet, dann fängt er meist bei einem Opfer an, das er kennt.« Mein Onkel nickte. »Tja, was, wenn der Mörder Miss Nichols kannte, weshalb er nicht so brutal vorgehen konnte, wie er eigentlich wollte? Es ist, als wollte er Rache nehmen, hätte es aber einfach nicht über sich gebracht, als es so weit war. Miss Nichols ist nicht so erbarmungslos verstümmelt worden wie Annie Chapman, was mich zu der Schlussfolgerung bringt, dass Miss Chapman dem Mörder nicht bekannt war.«
»Eine interessante Theorie, Nichte.« Geistesabwesend strich sich mein Onkel über den Schnurrbart. »Vielleicht wurde Mary Ann von ihrem Ehemann ermordet, oder von dem Mann, mit dem sie zusammenlebte.«
Thomas übernahm eine der liebsten Angewohnheiten meines Onkels und begann, in einem großen Kreis im Raum herumzugehen. Bei jeder seiner Bewegungen wogte der Geruch von Formalin und Bergamotte durch die Luft, was eine seltsame, zugleich beunruhigende und tröstliche Mischung ergab. »Warum aber holt er sich ihre Organe?«, murmelte er vor sich hin.
Stumm sah ich zu, wie sich im Labyrinth seines Verstands die Zahnräder drehten. Es war faszinierend, ihn zu betrachten, ganz gleich, wie sehr ich dies auch zu verbergen versuchte.
Als würde plötzlich Licht die Dunkelheit durchdringen, schnippte er mit den Fingern. »In ihm sitzt ein tiefer Hass auf Frauen, darauf, was sie für ihn repräsentieren, vielleicht wegen etwas aus seiner Vergangenheit. Irgendwann hat eine Frau ihn tief enttäuscht.«
»Wieso greift er Prostituierte an?«, fragte ich, ohne auf das Zusammenzucken meines Onkels angesichts meiner Wortwahl zu achten.
»Zum einen, weil er bei ihnen am leichtesten die Gelegenheit dazu bekommt. Sie folgen einem Mann bereitwillig an einen dunklen Ort.« Thomas trat zu mir, und sein Blick streifte mich kurz, bevor er zu der Leiche weiterwanderte. »Vielleicht auch wegen der Gefahren, die sie darstellen. Oder vielleicht ist er ein religiöser Fanatiker, der die Welt von Dirnen und Huren befreien will.«
Mein Onkel schlug mit der Faust auf den Tisch, woraufhin die Flüssigkeit aus einem der Probengläser auf das Holz schwappte. »Das reicht! Es ist schon unpassend genug, Audrey Rose solche Dinge beizubringen, aber zu Vulgaritäten müssen wir uns dabei nicht hinreißen lassen.«
Ich seufzte. Ich hatte noch nie begriffen, wie der Verstand dieses Mannes funktionierte. Mein Geschlecht war kein Hindernis. Trotzdem hatte ich großes Glück, dass Onkel Jonathans Ansichten modern genug waren, um mir meine Lehre bei ihm zu gestatten, also würde ich diese kleinen Lästigkeiten einfach tolerieren müssen.
»Es tut mir leid, Sir.« Thomas räusperte sich. »Aber ich glaube, wenn Ihre Nichte damit zurechtkommt, eine Frau zu sezieren, dann kann sie auch eine vernünftige Konversation ertragen, ohne in Ohnmacht zu fallen. Ihr Intellekt könnte sich als nützlich erweisen, auch wenn er nicht einmal annähernd so weit reicht wie meiner.«
Wieder räusperte sich Thomas und machte sich auf Onkel Jonathans Erwiderung gefasst, doch mein Onkel gab einfach nach. Mit offenem Mund starrte ich Thomas an. Er hatte mich tatsächlich verteidigt. Auf seine ganz eigene ärgerliche, indirekte Art. Trotzdem. Offenbar war ich nicht die Einzige, die es mit wachsendem Respekt zu tun hatte.
»Also gut. Fahr fort.«
Thomas sah mich an, dann holte er tief Luft. »Er verabscheut diese Wesen der Nacht. Er verabscheut es, dass es sie gibt und sie sich verkaufen. Vermutlich hat ihn die Frau, die er liebt oder liebte, verlassen, darauf würde ich tippen. Vielleicht fühlt er sich in gewisser Weise betrogen.« Thomas hob wieder seine Teetasse und nippte vorsichtig daran, ehe er sie abstellte. »Ich wäre nicht überrascht, wenn seine Frau oder seine Verlobte Selbstmord begangen und ihn damit auf die endgültigste aller Arten verlassen hat.«
Mein Onkel, der rasch zu seinem wissenschaftlichen Denkmuster zurückkehrte, nickte. »Außerdem hat er das Gefühl, er könnte sich nehmen, was er will. Buchstäblich. Er hat immerhin dafür bezahlt. Seiner Ansicht nach sagt er diesen Frauen genau, worauf er es abgesehen hat, weshalb sie zu willigen Mitwirkenden werden bei seinen …«
»Morden.« Die Übelkeit verknotete meinen Magen. Irgendein Wahnsinniger durchstreifte die Straßen und brachte die Frauen mit einer List dazu, dass sie sich einverstanden erklärten, niedergemetzelt zu werden. »Ist es möglich, dass er eine Fantasie auslebt?«, dachte ich laut. »Vielleicht spielt er Gott.«
Thomas blieb so abrupt stehen, dass er fast nach vorn gestolpert wäre. Er machte auf dem Absatz kehrt und durchquerte den Raum mit ein paar schnellen Schritten. Dann nahm er mich an den Ellbogen und drückte mir einen Kuss auf die Wangen, was mich sowohl sprachlos machte als auch bestimmt rot anlaufen ließ.
Mein Blick huschte zu meinem Onkel, während ich meine Wange berührte, doch er sagte nichts zu diesem unpassenden Verhalten, weil er mit dem Mord beschäftigt war.
»Du bist brillant, Audrey Rose.« In Thomas’ Augen schimmerte Bewunderung. Er hielt meinem Blick einen Moment länger stand, als höflich gewesen wäre. »Das muss es sein! Wir haben es mit jemandem zu tun, der sich in gewisser Hinsicht für Gott hält.«
»Gut gemacht, ihr beide.« In Onkel Jonathans Augen las ich die wiedererwachte Hoffnung, beinahe schon eine Gewissheit. »Wir haben ein mögliches Motiv.«
»Und das wäre?«, fragte ich, da mir das Motiv, über das die beiden da sprachen, noch nicht ganz einleuchtete. Es fiel mir schwer, an irgendetwas anderes als an Thomas’ Lippen auf meiner Wange zu denken. Und an die groteske Natur dieser Unterhaltung.
Onkel Jonathan holte tief Luft. »Unser Mörder stützt sich auf seine religiösen Ansichten, um über das Schicksal dieser Frauen zu entscheiden. Ich wäre nicht überrascht, wenn es sich bei ihm um einen verkappten Kreuzritter handelt oder um einen gescheiterten Geistlichen, der im Namen Gottes tötet.«
Eine neue Erkenntnis lag mir schwer auf der Brust. »Was bedeutet, dass es noch weitere Opfer geben könnte.« Und eine ganze Menge mehr Blut, bevor dies vorbei war.
Mein Onkel tauschte einen gehetzten Blick mit Thomas, dann mit mir. Worte waren überflüssig.
Scotland Yard würde lachen und uns glatt ins Irrenhaus stecken, wenn wir mit dieser Theorie zu ihnen kamen. Und wer könnte es ihnen verübeln? Was sollten wir schon sagen? »Ein verrückter Priester oder Pfarrer läuft dort draußen mordend durch die Gegend, weil Gott es ihm aufgetragen hat, und ganz London wird erst wieder sicher sein, wenn wir einen Weg gefunden haben, ihn aufzuhalten?«
Mein Onkel war berühmt, aber die Leute tuschelten trotzdem hinter seinem Rücken. Für sie war er nicht weit davon entfernt, von jemandem, der die Toten wie ein Aasgeier ausnahm, zu jemandem zu werden, der selbst einen Mord beging. Die Leute würden sich bekreuzigen und darum beten, dass er seine Tage friedlich an einem weit entfernten Ort beschließen sollte, am besten in Einzelhaft.
Thomas und ich würden in der öffentlichen Meinung nicht viel besser dastehen.
»Es versteht sich von selbst, dass ihr mit niemandem darüber sprecht«, sagte Onkel Jonathan schließlich, nahm seine Brille ab und zwickte sich in die Nasenwurzel. »Nicht mit Nathaniel. Nicht mit Freunden oder Kommilitonen. Wenigstens nicht, bis wir unsere Theorie vor der Polizei beweisen können. Fürs Erste möchte ich, dass ihr beide die Beweise, die wir gefunden haben, noch einmal ganz genau durchgeht. Es muss einen Hinweis darauf geben, was uns entgangen ist, irgendetwas, mit dessen Hilfe wir diese Bestie finden können, bevor sie wieder zuschlägt.«
Der Mörder musste wirklich wahnsinnig sein, wenn er tatsächlich glaubte, dass das, was er tat, gefällig und gerecht war, und dieser Gedanke war erschreckender als alles andere.
Von der dicken Holztür kam ein Klopfen, kurz darauf trat ein Dienstmädchen ein und knickste vor meinem Onkel. »Mr Nathaniel Wadsworth wartet im Salon, Sir. Er sagt, es sei dringend und er müsse sofort seine Schwester sehen.«



6 Sündenpfuhl
Dr. Jonathan Wadsworths Salon, Highgate
8. September 1888
Als ich in Onkel Jonathans stickigen Salon eilte, war Nathaniel totenblass. Die dunkelgrünen und blauen Wirbel der Tapete sollten eigentlich beruhigend wirken, schienen auf meinen Bruder jedoch keinerlei Einfluss zu haben. Der Schweiß rann ihm von der Stirn und bildete Flecken auf seinem gestärkten Hemdkragen. Sein Haar wirkte ebenso wild wie sein Blick. Dunkle Ringe unter den Augen verunzierten seinen sonst so makellosen Teint. In dieser Nacht schien mein Bruder kein Auge zugemacht zu haben, aber was mich am meisten beunruhigte, war der Zustand seiner Frisur.
Ich raffte die Röcke und eilte auf ihn zu. In der Raummitte trafen wir aufeinander, und die Korsettstäbe bohrten sich schmerzhaft in meine Rippen, was ich allerdings ignorierte. Er schloss mich in eine knochenbrecherische Umarmung, drückte das Kinn an meinen Hals und atmete tief durch.
»Es geht dir gut«, flüsterte er, halb wahnsinnig. »Dem Himmel sei Dank, es geht dir gut.«
Ich löste mich etwas von ihm, damit ich ihm in die Augen sehen konnte. »Natürlich geht es mir gut, Nathaniel. Warum sollte es anders sein?«
»Vergib mir, Schwester. Gerade habe ich von dem zweiten Mord erfahren und davon, wo es passiert ist. Ich wusste, dass du nicht das Opfer sein konntest, aber ich konnte diese ungute Vorahnung, die sich in mein Herz gestohlen hatte, einfach nicht abschütteln.« Er schluckte schwer. »Kannst du dir vorstellen, welche Sorgen ich mir gemacht habe? Wenn es um kluge Entscheidungen geht, hast du nicht gerade die beste Vorgeschichte. Ich hatte schon befürchtet, dass du dich an einen finsteren Ort hast locken lassen. Dieser Tag war bereits grausam zu unserer Familie, und ich habe unwillkürlich das Schlimmste befürchtet.«
»Warum hast du nicht früher daran gedacht, mich hier zu suchen?« Ich klammerte mich an den letzten, sich rasch auflösenden Rest meiner Geduld. Wie zermürbend es doch war, ständig mit derlei Zweifeln konfrontiert zu werden! Wenn ich ein Mann wäre, dann würde mich Nathaniel sicher nicht behandeln, als wäre ich unfähig, auf mich selbst aufzupassen. »Du weißt schließlich, dass ich meistens bei Onkel Jonathan bin. Du kannst ja wohl kaum den ganzen Nachmittag ziellos durch London gelaufen sein. Und wieso war dieser Tag so grausam zu unserer Familie?«
Nathaniel wurde rot vor Wut. »Warum ich mich so aufgeregt habe, willst du wissen? Vielleicht, weil meine Schwester nicht einfach im Haus bleiben kann wie ein normales, anständiges Mädchen!«
Ich war sprachlos. Weshalb konnte ich nur entweder fügsam und anständig oder wissbegierig und verkommen sein? Ich war ein anständiges Mädchen, auch wenn ich meine freie Zeit damit verbrachte, wissenschaftliche Theorien zu lesen und Tote zu sezieren.
Ich richtete mich zu voller Größe auf und bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust. »Warum in aller Welt sollte ich eine Nachricht hinterlassen, die Vater finden könnte? Du weißt, wie er reagieren würde, wenn er dahinterkäme, dass ich ihn angelogen habe. Hast du völlig den Verstand verloren, oder ist das bloß ein vorübergehender Anfall von Wahnsinn?« Ich wartete seine Antwort nicht ab. »Glücklicherweise scheinen nur die Angehörigen des überlegenen Geschlechts der Familie Wadsworth davon betroffen zu sein. Meine niedere Weiblichkeit hat mich bisher davor geschützt. Und was soll dieser Unsinn mit dem grausamen Tag? Hat das irgendetwas mit Vater zu tun?«
Die Verärgerung meines Bruders verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Er wich zurück und rieb sich die Spannung aus den Schläfen. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.« Auf einmal schien ihn der Fußboden über die Maßen zu faszinieren, und er weigerte sich, mir in die Augen zu sehen. »Vater wird … ein paar Wochen fort sein.«
»Geht es ihm gut?« Ich berührte ihn am Ellbogen. »Nathaniel, bitte, schau mich an.«
»Ich …« Nathaniel straffte die Schultern und begegnete meinem besorgten Blick. »Einer der leitenden Ermittler bei Scotland Yard war heute Morgen bei uns. Was ich dir jetzt sagen muss, ist sehr verstörend, Audrey Rose, also wappne dich.«
Ich rollte mit den Augen. »Ich versichere dir, dass ich ertragen kann, was auch immer du zu sagen hast, Bruder. Das Einzige, was mich vielleicht aus der Fassung bringen könnte, ist diese unnötig in die Länge gezogene Ungewissheit.«
Ein Schnauben kam von der Tür, und sowohl Nathaniel als auch ich fuhren zu dem ungebetenen Eindringling herum. Es war Thomas. Er hielt sich die Hand vor den Mund, gab sich jedoch abgesehen davon keinerlei Mühe, das Lachen zu verbergen, das ihn schüttelte.
»Lasst euch nicht stören«, brachte er keuchend heraus. »Tut einfach so, als wäre ich gar nicht da. Das dürfte amüsant werden.«
»Musst du dich unbedingt in anderer Leute Unterhaltungen einmischen?«, fauchte ich, und sogar in meinen eigenen Ohren klang es bissig. »Hast du nichts Besseres zu tun? Oder gefällt es dir einfach, dich in jeglicher Hinsicht so arrogant und unausstehlich wie nur möglich zu benehmen?«
Thomas erstarb das Lächeln nicht auf den Lippen, trotzdem war die Veränderung verblüffend, als jede Belustigung aus seinem Blick verschwand. Am liebsten wäre ich in das nächste offene Grab gekrochen und hätte mich darin versteckt.
»Thomas, es tut mir leid. Das war …«
»Euer Onkel hat mich gebeten, nachzusehen, was es mit dem Tumult auf sich hat, der aus dem Salon gekommen ist. Er wollte sichergehen, dass ihr beide euch nicht gegenseitig auf seinem hochgeschätzten ozeanblauen Teppich umbringt.« Er hielt inne und zupfte seine Hemdaufschläge zurecht. Sein Tonfall wirkte nun so kalt und fern wie die arktische Tundra. »Ich versichere dir, dass ich mir lieber jeden Fingernagel einzeln herausreißen lassen würde, als auch nur noch einen Atemzug länger ungebeten hierzubleiben.«
Niemand sagte etwas dazu.
Dann wandte sich Thomas an Nathaniel. »Erzähl ihr von dem Intermezzo eures Vaters mit Scotland Yard heute Morgen. Ich verspreche, dass sie fraglos in der Lage ist, es zu verkraften.«
Ohne ein weiteres Wort neigte er den Kopf und stürmte hinaus. Ich hatte ihn eindeutig gekränkt, doch mir blieb jetzt keine Zeit, um mir darüber den Kopf zu zerbrechen.
Ich fuhr zu Nathaniel herum. »Was hat das mit Vater zu tun?«
Mein Bruder ging zur Polsterbank hinüber und setzte sich. »Offenbar ist Vater kurz nach dem Frühstück nach Whitechapel gegangen. Die Detective Inspectors haben die ganze Nachbarschaft durchkämmt wegen der Morde, und man hat ihn in einem gewissen … Etablissement aufgefunden, das seinem Titel nicht angemessen ist.« Nathaniel schluckte. »Er hatte Glück, dass der Mann, der ihn entdeckte, wusste, wer er war. Besagter leitender Ermittler hat Vater nach Hause gebracht und vorgeschlagen, dass er die Stadt für ein paar Wochen verlässt. Oder zumindest bis er seine … Angelegenheiten in Ordnung gebracht hat.«
Ich schloss die Augen, meine Fantasie ging überraschend ungestüm mit mir durch. Es gab im East End nur ein paar unterschiedliche Arten von Etablissements. Pubs, Bordelle und … Opiumhöhlen.
Irgendwie saß ich plötzlich neben Nathaniel auf dem Sofa. Vater nahm seit Mutters Tod täglich Laudanum – eine Opiumtinktur. Der Arzt hatte uns versichert, dass es ihn von seiner Schlaflosigkeit und anderen Leiden heilen würde, aber es schien genau die gegenteilige Wirkung auf ihn zu haben.
Vor mir sah ich, wie er sich die Stirn abtupfte, wie er nachts durch die Korridore strich, wie er mit seinen immer schlimmer werdenden Ängsten kämpfte. Ich konnte nicht fassen, dass ich Vaters sich stets verschlechternde Laune und sein Verhalten bisher nie mit dem Missbrauch seines kostbaren Tonikums in Zusammenhang gebracht hatte.
Ich zupfte an einem losen Faden an meinem Rock herum. »Wie geht es Vater?«
»Um ehrlich zu sein, war er nicht in der Verfassung, über irgendetwas zu diskutieren, als er gegangen ist«, antwortete Nathaniel und rutschte unruhig auf seinem Platz herum. »Der leitende Ermittler hat Vater an meiner Stelle zum Cottage begleitet.«
Ich nickte. Unser »Cottage« war ein ausgedehnter Landsitz in Bath namens Thornbriar. Es war schön und extravagant wie die meisten Dinge, die Lord Wadsworth geerbt hatte. Es war der perfekte Ort, um wieder … zu Verstand zu kommen.
»Er war äußerst diskret und hilfsbereit, dieser leitende Ermittler«, fügte Nathaniel noch hinzu.
Ich presste die Lippen aufeinander. Wahrscheinlich hatte Vater diesen Polizisten in der Vergangenheit schon einmal für sein Schweigen bezahlt, und dessen Freundlichkeit gründete auf der Hoffnung, sich noch mehr Geld verdienen zu können. »Gibt es irgendetwas, was ich tun kann?«
Nathaniel schüttelte den Kopf. »Superintendent Blackburn – ich glaube, so heißt er – hat mithilfe des neuen Dieners Vaters Sachen gepackt und gesagt, ich solle mich darauf konzentrieren, dich zu finden. Vor einer Stunde sind sie abgereist.«
Einem Moment lang starrte ich meinen Bruder nur an. Vater war bereits fort. Ganz gleich, wie schwer er mir mein Leben machte, ich konnte nicht anders, als mich um ihn zu sorgen. Ich holte tief Luft. Mir Gedanken um Dinge zu machen, die ich nicht ändern konnte, während es Morde aufzuklären und Leichen zu untersuchen gab, war ein Luxus, den ich mir nicht leisten konnte.
»Kommst du eine Weile ohne mich zurecht?«, fragte ich, stand auf und strich mir das Kleid glatt. »Wenn es zu Hause nichts zu tun gibt, dann muss ich jetzt wirklich wieder Onkel Jonathan zur Hand gehen.«
Nathaniels Blick flog zu der Tür, die in das Laboratorium führte. Gott allein wusste, was in seinem Kopf vor sich ging. Meinem Bruder zufolge war unser Onkel »lediglich einen Schritt davon entfernt, selbst in die Dunkelheit abzugleiten«, die er so leidenschaftlich studierte.
Anstatt einen weiteren Streit vom Zaun zu brechen, nahm ich seine Hände in meine und lächelte. Er wurde ein wenig weicher, und mein Lächeln wurde breiter. Tante Amelias Unterricht darin, wie man das andere Geschlecht am besten herumbekam, erwies sich zur Abwechslung also doch einmal als hilfreich. Bei Thomas würde ich mich sogar noch mehr anstrengen müssen, wenn ich hoffte, seine verletzten Gefühle wieder in Ordnung zu bringen.
»Ich komme für ein spätes Abendessen nach Hause. Dann können wir uns einen Behandlungsplan für Vater überlegen.« Ich trat einen Schritt zurück und ließ zu, dass sich ein Hauch von Humor in meine Stimme schlich. »Außerdem solltest du dich nun wirklich um deine Frisur kümmern, Bruder. Du bist ein Wrack.«
Nathaniel schien sich nicht entscheiden zu können, ob er lachen, mich an seiner Seite nach Hause kommandieren oder mir die Freiheit gestatten sollte, die ich unbedingt haben wollte.
Schließlich sanken seine Schultern herab. »Ich schicke um Punkt sieben Uhr die Kutsche wieder her. Keine Widerrede. Solange Vater fort ist, trage ich die Verantwortung. Jedenfalls bis Tante Amelia ankommt.«
Trotz allem, was vor sich ging, waren dies keine schlechten Neuigkeiten.
Mit Tante Amelia und ihrem Unterricht in Sachen Etikette kam ich zurecht. Sie füllte ihre Vormittage mit Einkaufsausflügen und ihre Nachmittage mit Teegesellschaften samt Klatsch und Tratsch, und sie ging früh zu Bett, weil sie, wie sie behauptete, ihren Schönheitsschlaf brauchte, doch ich wusste genau, dass sie vor dem Schlafengehen gern noch einem Schlummertrunk zusprach. Sie würde mehr außer Haus sein als ich. Die Freiheit würde wunderbar sein.
Irgendwie brachte ich trotz der Umstände – Vaters Sucht, eines frei herumlaufenden Serienmörders, zweier niedergemetzelter Frauen und eimerweise Bluts – ein Lächeln zustande.
***
»Du freust dich darüber, dass dein Vater fort ist.«
Es war keine Frage. Thomas sagte mir einfach, wie ich mich fühlte, und das mit mehr Zuversicht, als irgendjemand dabei empfinden sollte. Ohne ihn zu beachten, überflog ich die Notizen, die sich mein Onkel an beiden Tatorten gemacht hatte. Irgendetwas musste mir doch dabei auffallen.
Wenn ich diese eine Verbindung bloß finden könnte, bevor Onkel Jonathan von Scotland Yard zurückkehrte …
»Deine Beziehung zu ihm ist bestenfalls angespannt, und das schon seit ein paar Jahren.« Er hielt inne und senkte den Blick auf Mutters Ring, den ich an meinem Finger drehte.
Es war ein birnenförmiger Diamant – ihr Geburtsstein – und eines der wenigen Stücke, die mein Vater mir zu behalten erlaubt hatte. Oder sollte ich sagen, eines der wenigen Stücke, von denen er sich hatte trennen können. Vater hatte ein sentimentales Herz.
Als ich noch ein Kind gewesen war, hatte ich mir immer gewünscht, mein Geburtstag wäre ebenfalls im April. Diamanten waren alles, was ich zu sein hoffte: schön, doch zugleich unvorstellbar stark. Irgendwie war ich allerdings eher ein Herkimer Diamant: eine recht gute Imitation, aber eben nicht ganz echt.
Ein trauriges Lächeln zuckte um Thomas’ Mundwinkel. »Ah. Ich verstehe. Eure Beziehung ist seit dem Tod deiner Mutter angespannt.« Sein Lächeln schwand, als er leise weitersprach. »War es … schwer für dich? Hat er deinen Onkel gebeten, sie mithilfe der Wissenschaft zu heilen?«
Ich sprang so abrupt auf, dass der Stuhl mit einem lauten Klappern umfiel, das Tote hätte aufwecken können, wenn denn gerade welche im Laboratorium gewesen wären. »Du sprichst da von Dingen, von denen du keine Ahnung hast!« Ich ballte die Hände zu Fäusten, um nicht auf ihn loszugehen.
Seine Maske der Gleichgültigkeit verschwand, und dahinter kam echte Reue zum Vorschein.
Nach ein paar Atemzügen fragte ich ruhig: »Wie kommt es, dass du so vertrauliche Dinge über mich weißt? Hast du meinen Onkel danach gefragt, in der Absicht, mir wehzutun?«
»Es scheint … du musst begreifen, wie sehr …« Thomas schüttelte den Kopf. »Dir wehzutun war nicht meine Absicht. Es tut mir leid. Ich dachte, ich könnte vielleicht …« Er zuckte mit den Schultern und verstummte, ohne mir die Frage zu beantworten, was er damit beabsichtigt hatte, als er auf dieses schreckliche Thema zu sprechen gekommen war.
Ich holte tief Luft. Meine Neugier gewann die Oberhand über meine Wut. »Schon gut. Ich vergebe dir, dieses eine Mal.« Angesichts der Hoffnung, die auf seinen Zügen erblühte, hob ich den Finger. »Aber bloß, wenn du mir ehrlich sagst, woher du das weißt.«
»Ich glaube, damit komme ich zurecht. Es war nicht besonders schwer.« Er zog seinen Stuhl um den Tisch herum und setzte sich so dicht neben mich, dass es hart an die Grenze dessen herankam, was gesellschaftlich akzeptabel war. »Du musst nur deine deduktiven Fähigkeiten schulen, Wadsworth. Nimm das Offensichtliche als Ausgangspunkt. Die meisten Menschen achten einfach nicht darauf, was direkt vor ihnen liegt. Ich glaube, sie sehen es zwar, bemerken aber lediglich das, was sie sehen wollen. Was genau der Grund ist, warum dir die Opiumsucht deines Vaters so lange entgangen ist.« Er klopfte erst sein Jackett, dann seine Hosentaschen ab und zog die Brauen zusammen, als seine Suche keine Ergebnisse lieferte. »Alles geht auf mathematische Gleichungen und Formeln zurück. Wenn der Beweis b und die Frage f ist, was ist dann gleich a für deine Antwort? Sieh dir einfach an, was vor dir liegt, und zähl es zusammen.«
Ich runzelte die Stirn. »Willst du damit sagen, dass du das aus dem geschlossen hast, was du an mir beobachtet hast? Entschuldige, aber es fällt mir sehr schwer, das zu glauben. Du kannst auf Menschen keine mathematischen Formeln anwenden, Cresswell. Es gibt keine Gleichung für menschliche Emotionen, dafür sind es einfach zu viele Variablen.«
»Stimmt. Ich kann keine Gleichung für … gewisse Emotionen entwickeln, die ich in deiner Gegenwart empfinde.« Da war er wieder, dieser lebenssprühende Funke in ihm. Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und grinste angesichts der tiefen Röte, die meine Wangen überzog. »Wie auch immer, als dein Bruder dort oben gesagt hat, dass euer Vater eine Weile fort sein wird, hast du erst gelächelt, dann aber sofort eine ernste Miene gemacht, was mich glauben lässt, du wolltest deine Erleichterung darüber überspielen, dass du ein paar Wochen auf dich gestellt bist. Du wolltest nicht wie ein gefühlskaltes Ungeheuer erscheinen, besonders deshalb nicht, weil es deinem Vater nicht gut geht.«
»Wie willst du das gesehen haben?«, fragte ich mit zusammengekniffenen Augen. »Da hattest du den Salon schon verlassen.«
Thomas antwortete nicht darauf, doch ganz kurz flackerte so etwas wie Belustigung in seinem Blick auf. Folglich wusste ich, dass er mich sehr wohl verstanden hatte. Dieser spionierende Mistkerl!
»Als ich dann gerade euer angespanntes Verhältnis erwähnt habe«, fuhr er fort, »hast du zu dem Ring hinabgesehen, den du so gedankenverloren um deinen Finger gedreht hast. Da er dir nicht richtig passt, bin ich davon ausgegangen, dass es ursprünglich nicht dein Ring war.«
Wieder hielt er inne und klopfte noch einmal seine Taschen ab. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wonach er suchte, aber er wurde zunehmend nervös. Er schüttelte die Hände aus.
»Wessen Ring also war es?, könnte man fragen. In Anbetracht der altmodischen Gestaltung könnte man annehmen, dass er jemandem gehört hat, der alt genug war, um deine Mutter zu sein«, erklärte er. »Du schleichst dich nachts hinaus und verbringst so viel Zeit hier im Laboratorium, weshalb ich zu dem Schluss gekommen bin, dass deine Mutter nicht mehr lebt und dein Vater nicht weiß, wo du dich aufhältst. Es war nicht schwer.«
Thomas biss sich auf die Unterlippe und schien nicht zu wissen, wie er fortfahren sollte. Allmählich begriff ich, wie sein Verstand arbeitete. Seine kühle Distanziertheit war etwas, was er hervorholte, wenn er ein Problem löste.
Ich wappnete mich für etwas Unangenehmes und gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er fortfahren sollte. »Nur zu. Raus damit.«
Er musterte mich, wie um herauszufinden, wie ernst es mir damit war. »Was für ein Vater weiß nicht, wo seine Tochter ist? Einer, der nicht die beste Beziehung zu besagter Tochter hat, weil er vermutlich zu sehr in seiner eigenen Trauer oder Sucht gefangen ist, um sich wirklich darum zu kümmern.«
Thomas beugte sich vor, Faszination und sogar so etwas wie Hochachtung im Blick. »Wie kommt es, dass eine junge Frau wie du eine solche Besessenheit bezüglich des Makabren entwickelt? Indem sie Zeugin verzweifelter wissenschaftlicher Maßnahmen wird, mit denen ein Leben gerettet werden sollte. Wo magst du mit so etwas in Kontakt gekommen sein, frage ich mich.«
Nachdrücklich sah er sich im Raum um, womit er seinen Punkt unterstrich. »Siehst du? Alle Antworten, nach denen ich gesucht habe, waren deutlich sichtbar. Bis gerade eben wusste ich nicht, dass dein Onkel involviert war, was den Tod deiner …« Er brach ab, als er begriff, wie nah er einem äußerst sensiblen Thema schon wieder gekommen war. »Wie auch immer. Man muss einfach bloß wissen, wo man nach den Fragen suchen muss. Eine einfache mathematische Gleichung, angewendet auf den Homo sapiens. Und siehe da! Wieder einmal regiert die Wissenschaft über die Natur. Emotionen sind überflüssig.«
»Nur stimmt das nicht«, flüsterte ich, verstört davon, wie richtig er lag. »Ohne die Menschen und die Natur gäbe es die Wissenschaft nicht.«
»Das ist nicht das, was ich meine, Wadsworth. Ich spreche von dem Versuch, ein Rätsel oder Verbrechen zu lösen. Emotionen spielen dabei keine Rolle. Sie sind zu chaotisch und kompliziert.« Er stützte sich auf die Ellbogen und sah mir fest in die Augen. »Allerdings haben sie in anderen Situationen wohl ihre Berechtigung, schätze ich. Zum Beispiel habe ich die Formel für Liebe oder Romantik noch nicht gefunden. Vielleicht werde ich ja schon bald eine erlernen.«
Ich schnappte nach Luft. »Würdest du auch so unziemliche Dinge sagen, wenn mein Onkel hier wäre?«
»Ah, da ist es ja!«, rief er, hielt ein Notizbuch hoch und ignorierte meine letzte Frage.
Ich rückte ein Stück von ihm ab, bevor ich mich wieder den Aufzeichnungen meines Onkels widmete.
Oder zumindest vorgab, das zu tun.
Stattdessen starrte ich Thomas an, bis ich zu schielen begann, in dem Versuch, ihm irgendeinen Hinweis über sich selbst oder seine Familie zu entlocken. Das Einzige, was ich sagen konnte, war, dass er unverfroren dreist war und seine Kommentare geradezu an Ungehörigkeit grenzten.
Ohne auch nur den Blick von seinen Notizen zu heben, murmelte er: »Kein Glück dabei, mich zu ergründen? Mach dir nichts draus, mit der Übung wird es leichter. Und ja«, er grinste verwegen, den Blick weiterhin auf die Seiten vor sich gerichtet, »du wirst morgen immer noch genauso von mir eingenommen sein, ganz gleich, wie sehr du dir wünschst, es wäre anders. Ich bin unvorhersehbar, und das bewunderst du. Genauso, wie ich mit meinem gewaltigen Intellekt nicht die Gleichung ergründen kann, die du darstellst, sie aber trotzdem bewundere.«
Darauf wollte mir einfach keine bissige Erwiderung einfallen. Als hätte er die Veränderung in der Luft gespürt, sah er auf. Wenn ich erwartet hatte, dass sich Thomas für seine Unverblümtheit schämte, dann lag ich ein weiteres Mal von Grund auf falsch. Mit hochgezogenen Brauen hielt er herausfordernd meinem Blick stand.
Ich war kein Mädchen, das sich so leicht geschlagen gab, also sah ich ihm fest in die Augen und machte meinerseits eine Herausforderung daraus. Dieses Spiel konnten immerhin auch zwei spielen.
»Bist du dann damit fertig, deine detektivischen Fähigkeiten zu erproben?«, fragte er schließlich und deutete auf eine Passage in den Unterlagen meines Onkels, deren Datum fast vier Monate vor dem ersten Mord lag. »Ich glaube, wir haben etwas Wichtiges gefunden.«
Meine Haut prickelte, weil er mir so nah war, aber ich weigerte mich zurückzuweichen, als er sich zu mir herüberbeugte und las.
Das Opfer Emma Elizabeth Smith wurde von zwei oder möglicherweise drei Männern angegriffen, was sie selbst in den frühen Morgenstunden des 3. April 1888 aussagte. Entweder konnte sie den oder die Täter nicht sehen, oder sie hat sich absichtlich dazu entschlossen, denjenigen oder diejenigen, die für dieses grausame Verbrechen verantwortlich waren, nicht zu identifizieren. Wie sich herausstellte, war jenes Objekt, welches ihr in den Körper gerammt wurde, letztendlich ursächlich für ihren Tod einen Tag später, da es ihr Peritoneum durchdrungen hatte.
Ich schluckte bittere Galle, die mir die Kehle hinaufstieg. Der 3. April war der Geburtstag meiner Mutter. Wie schrecklich, dass etwas so Grauenvolles an einem so freudigen Tag hatte geschehen können.
Das Peritoneum war, wenn ich mich richtig erinnerte, eine andere Bezeichnung für das Bauchfell. Ich hatte keine Ahnung, warum Thomas der Meinung war, dieser Vorfall stünde mit unseren Ermittlungen in Zusammenhang, obwohl diese Tat doch eindeutig von einem anderen brutalen Verbrecher begangen worden war, der durch die Straßen Londons streifte. Dieser Mord war im April geschehen, die Lederschürze hatte jedoch erst im August mit ihren Gräueltaten begonnen.
Bevor ich Thomas dies in sehr deutlichen Worten vor Augen halten konnte, zeigte er auf den schlimmsten Teil der Notiz. »Ja. Das habe ich schon beim ersten Mal als ziemlich verstörend empfunden, Cresswell. Es ist nicht nötig, dass ich mir diesen Schrecken noch einmal vergegenwärtige, es sei denn, du empfindest irgendein krankes Vergnügen daran, mich würgen zu sehen.« Gegen meinen bitterbösen Tonfall konnte ich nichts ausrichten.
»Nimm deine Emotionen aus dieser Gleichung heraus, Wadsworth«, sagte Thomas sanft. »Ein Herz, das sich von solchen Frivolitäten ablenken lässt, wird dir in dieser Ermittlung nichts nützen.« Er streckte die Hand aus, wie um die kaum noch vorhandene Distanz zwischen uns ganz zu schließen und meine Hand zu berühren. Dann schien ihm allerdings wieder einzufallen, wo sein Platz war. »Betrachte es, als wäre es nur ein schlichtes Puzzlestück mit einer sehr einzigartigen – wenn auch grausamen – Form.«
Ich wollte dagegenhalten, dass Emotionen keine Frivolitäten waren, aber seine Leidenschaftslosigkeit während der Ermittlungen weckte meine Neugier. Wenn seine Methode funktionierte, dann könnte es durchaus nützlich sein, zu lernen, wie ich diesen Hebel auch in mir bei Bedarf umlegen konnte.
Wieder las ich den Eintrag, und dieses Mal konzentrierte ich mich ganz auf die abscheulichen Details. Thomas mochte verrückt sein, doch er war auch ein Genie.
Oberflächlich betrachtet hatte dieses Verbrechen nichts mit Miss Nichols oder Miss Chapman zu tun. Die Zeitachse passte nicht. Die Frau war noch am Leben gewesen, als man sie gefunden hatte. Ihr waren keine Organe entnommen worden, und sie war keine Brünette.
Allerdings passte dieser Fall durchaus zu unserer Theorie eines Mannes, der von seinem Verlangen getrieben wurde, das East End von der Sünde zu befreien. Sie war nicht mehr als eine niedere, Seuchen verbreitende Prostituierte, und sie verdiente es nicht, am Leben zu bleiben.
Hätte ich mich nicht schon in einen unerschütterlichen Eisklotz verwandelt, würden mir nun mit Sicherheit kalte Schauer ihre Klauen über den Rücken ziehen.
Die Detective Inspectors irrten sich.
Miss Nichols war nicht das erste Opfer unseres Mörders.
Sondern Miss Emma Elizabeth Smith.



7 Eine Studie der Geheimnisse
Wohnsitz der Familie Wadsworth, Belgrave Square
10. September 1888
Ich schob die Kräuterkartoffeln auf meinem Teller herum, bis sie in meiner Bratensoße ein Fragezeichen formten.
Zwei Tage waren vergangen, seit mein Vater aufs Land eskortiert worden war und Thomas und ich herausgefunden hatten, wer wirklich das erste Opfer unseres Mörders war. Seither hatte es kaum Fortschritte gegeben. Nun war die nächtliche Zeit, die sonst von den Geistern jener Dinge heimgesucht wurde, die ich nicht kontrollieren konnte, erfüllt von Fragen, auf die ich keine Antwort hatte. Ich bekam sie zum Frühstück, zum Mittagessen und zum Abendessen serviert. Und immer wenn ich dachte, ich hätte genug, wurde auf einem Silbertablett ein weiterer Gang frischer Fragen aufgetragen.
Über den Rand seines Weinglases hinweg sah mich Nathaniel an, seine Miene war eine Mischung aus Sorge und Verärgerung. Unsere Tante und unsere Cousine würden in einer Woche hier eintreffen, also musste ich mich bis dahin wieder gefangen haben. Im Augenblick war ich keine sonderlich amüsante Hausgenossin, und mit der Geduld meines Bruders ging es rapide bergab. Mein Onkel hatte mich zur Geheimhaltung verpflichtet; selbst wenn ich Nathaniel also gern erzählt hätte, was ich dachte, konnte ich es nicht.
Ganz zu schweigen davon, dass dieses Thema für den Abendessenstisch nicht sonderlich geeignet war. Über fehlende Eierstöcke zu diskutieren, um kurz darauf um das Salz zu bitten, würde bei niemandem als besonders geschmackvoll betrachtet werden, erst recht nicht bei einem Mädchen meines Standes.
Ich nahm einen kleinen Bissen und zwang so viel Essen hinunter, wie ich nur konnte. Martha hatte sich mit diesem gebratenen Truthahn, den Rosmarinkartoffeln und den geschmorten Karotten selbst übertroffen, doch bei dem aromatischen Geruch und der langsam erstarrenden dunkelbraunen Bratensoße drehte sich mir der Magen um. Ich gab den Versuch auf, so zu tun, als würde ich mein Gemüse essen, und schob stattdessen mein Fleisch auf dem blütenweißen Tellerrand herum.
Nathaniel knallte das Glas so fest auf den Tisch, dass mein eigenes Glas klirrte. »Das reicht! Seit zwei Tagen nimmst du kaum mehr als ein paar Bissen zu dir. Ich werde dir nicht erlauben, diesem Wahnsinnigen weiter zur Hand zu gehen, wenn dies das Ergebnis ist.«
Ich starrte ihn an, die Gabel über meinem fast unangetasteten Teller erhoben. Wir wussten beide, dass es eine leere Drohung war. Nathaniel war der Erste, der den Blickkontakt unterbrach. Er rieb sich die Schläfen. An diesem Abend war er besonders modisch gekleidet. Sein Anzug war aus importierten Stoffen genäht und maßgeschneidert bis zur Perfektion. Er rief einen der Bediensteten, damit er ihm eine Flasche seines Lieblingsweins brachte, gekeltert in einem Jahr, in dem Vater noch nicht einmal geboren war.
An der Art, wie er die Schultern leicht nach vorne sinken ließ, als würden sie von einer schweren Last niedergedrückt, erkannte ich, wie sehr Vaters Gesundheitszustand ihm zusetzte.
Er war schon immer der sensiblere und gutherzigere von uns gewesen. Jedes Insekt, das sich in unser Haus verirrte, setzte er ins Freie. Jeder streunenden Katze, die vor unserer Türschwelle auftauchte, gab er mehr zu fressen, als sie hinunterschlingen konnte, während ich nur überlegte, wie dieses Tier wohl nach seinem Tod von innen aussehen würde. Er betrachtete einen Schmetterling als etwas Wunderschönes, das es verdiente, durch die Welt zu flattern und seine bunte Pracht zu versprühen. Ich sah lediglich die kleine Metallnadel vor mir, die ich dem Schmetterling gern durch den Körper getrieben hätte, um ihn für eine spätere Untersuchung auf ein Brett zu spießen.
Er kam nach unserer Mutter.
»Ich kann dich nicht einfach verhungern lassen, Schwester.« Nathaniel schob seinen eigenen Teller von sich weg und goss sich ein weiteres Glas Wein aus der frisch gefüllten Kristallkaraffe vor sich ein. Fasziniert sah ich zu, wie kleine rote Flecken auf dem weißen Tischtuch erschienen wie Blutspritzer auf der Wand neben dem Kopf eines Opfers.
Ich schloss die Augen. Wo ich auch hinsah, alles erinnerte mich an die Gräueltaten, die in Whitechapel begangen worden waren.
Vielleicht beschäftigte ich mich tatsächlich zu viel mit dem Tod. Ich bezweifelte ernsthaft, dass meine Cousine Liza bei diesen Flecken an Blut gedacht hätte. Wahrscheinlich hätte sie sofort ein Dienstmädchen herbeigerufen, damit es sich um die Weinflecken kümmerte, bevor sie sich setzen konnten. Tante Amelia hatte sie gut erzogen und hoffte zweifellos, dass ich mich mit ein bisschen Nachpolieren ebenso gut entwickeln würde.
Nathaniel nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas, dann stellte er es vorsichtig wieder ab. Seine Finger trommelten einen langsamen Rhythmus gegen den Stiel, während er versuchte, sich eine andere Taktik auszudenken, um mich von meinen Studien abzulenken. Allmählich wurden diese zur Schau gestellten väterlichen Belehrungen lästig.
Ich hob die Hand wie eine weiße Flagge und winkte ab, zu müde, um mit ihm zu diskutieren, wenn er so war. Wenn es meinen Bruder friedlich stimmen würde, dass ich mich ein paar Tage vom Laboratorium meines Onkels fernhielt, dann sollte es eben so sein. Ich musste meinen Nachforschungen nicht unbedingt von dort aus nachgehen.
Was Nathaniel aber nicht zu wissen brauchte.
»Du hast recht, liebster Bruder. Ein bisschen Zeit fern von diesen Unannehmlichkeiten ist genau das, was ich jetzt brauche.« Ich schenkte ihm mein aufrichtigstes Lächeln und war zufrieden, als er es langsam erwiderte. »Ich verspreche, dass ich vor dem Schlafengehen noch etwas esse.« Anschließend legte ich meine Serviette auf den Tisch und erhob mich. »Wenn es dir nichts ausmacht, dann werde ich mich ein wenig hinlegen. Ich bin erschöpft.«
Nathaniel erhob sich und neigte den Kopf. Was ihn betraf, war mein Leben so strahlend wie die Sommersonne, solange ich nur regelmäßig aß und schlief. »Es freut mich sehr, dass du dieses eine Mal auf deinen großen Bruder hörst. Ein bisschen Zeit und Abstand von dem ganzen Unglück in der Welt wird dir guttun, Audrey Rose.«
»Du hast sicher recht.« Ich schenkte ihm ein weiteres Lächeln, bevor ich hinausging. Die Bediensteten schlossen die Holztüren zwischen mir auf der einen und meinem Bruder und ihnen selbst auf der anderen Seite. Ich atmete ein paarmal tief durch, dann blickte ich den dunklen Korridor entlang.
Es gab noch einen weiteren Grund für meinen frühen Abschied vom Abendessen. Vater führte Buch über all unsere Angestellten, und ich hoffte, etwas Nützliches in Bezug auf Miss Mary Ann Nichols zu entdecken.
Ich schlich auf Vaters Arbeitszimmer zu, wobei ich sorgsam darauf achtete, nicht auf knarrende Bodendielen zu treten. Schließlich wollte ich nicht, dass Nathaniel oder einer der Bediensteten hiervon erfuhr. Vor der Tür blieb ich stehen und starrte den aufwendig verzierten Türknauf an. Vater würde mich umbringen, wenn er jemals erfuhr, dass ich mich in sein privates Reich geschlichen hatte.
Er hatte dies nie ausdrücklich gesagt, doch wir alle wussten, dass Vaters Räume seit Mutters Tod für uns nicht mehr zugänglich waren. Ich war wie ein unwillkommener Schatten, der in meinem eigenen Heim um die Ecken schlich.
Ein Klirren und Klappern drang von der Hintertreppe herauf, während der Großteil der Dienstboten damit beschäftigt war, nach dem Abendessen aufzuräumen. Dies war der perfekte Zeitpunkt, um unentdeckt in das Arbeitszimmer zu schleichen. Meine Handflächen juckten vor Verlangen, den Messingknauf zu drehen und in das Zimmer zu huschen, aber ich brachte es einfach nicht über mich.
Was, wenn er irgendwie erkennen konnte, dass ich dort drin gewesen war? Irgendeine ausgeklügelte Strategie hatte er sich wohl kaum zurechtgelegt, jedoch vielleicht eine Art Stolperdraht eingerichtet, der mich verraten würde …
Ich lehnte mich gegen die Wand, fast hätte ich gekichert. Wie absurd! Allein der Gedanke, dass Vater so etwas tun würde, besonders, da die Dienstmädchen zum Saubermachen ein und aus gingen. Was war ich doch für ein dummes kleines Mädchen, das sich vor unbekannten Wesen unter dem Bett fürchtete!
Ich holte tief Luft, stählte mein Herz. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass es immer schneller schlug. Wenn ich es fertigbrachte, nachts durch die Straßen zu streifen, während ein Mörder auf der Jagd war, konnte ich doch wohl auch in das Arbeitszimmer meines Vaters in seiner Abwesenheit schleichen.
Stimmen drangen aus der Küche, wurden lauter und kamen immer näher. Wahrscheinlich brachten sie ein anständiges Dessert für Nathaniel nach oben. Mein Puls jagte.
Jetzt oder nie. Ich machte einen Satz durch den Korridor, drehte den Türknauf, glitt hinein und schloss die Tür mit einem Klicken wieder hinter mir, das für meinen Geschmack viel zu sehr danach klang, als würde eine Pistolenkugel in die Kammer gleiten.
Ich stand an der Tür und lehnte den Rücken dagegen, während das Echo der Schritte näher kam und dann wieder verklang. Um ganz sicherzugehen, drehte ich den Schlüssel und sperrte mich damit ein und alle anderen aus. Es war erstaunlich dunkel im Raum.
Ich blinzelte, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, die alles überzog wie ausgelaufene Tinte. Vater hatte die dunkelgrünen Vorhänge zugezogen, um sowohl die Septemberkühle als auch das Abendlicht auszuschließen.
Das Ergebnis war ein Raum, der so einladend wirkte wie eine Krypta.
Sogar Onkel Jonathans Laboratorium mit seinen Leichnamen strahlte mehr Wärme aus. Ich rieb mir die Gänsehaut von den Armen, während ich langsam auf den Kamin zuschritt. Meine Seidenröcke raschelten verräterisch hinter mir.
Der Geruch von Sandelholz und Zigarren ließ den Geist meines Vaters wiederauferstehen, und ich konnte einfach nicht aufhören, mich ständig umzusehen, um mich zu vergewissern, dass er nicht hinter mir stand, bereit, vorzuspringen. Ich hätte schwören können, dass mich aus den Schatten heraus Augen beobachteten.
Ein paar Wachsstöcke in Sturmlaternen weinten kalte Tränen, und auf dem Kaminsims stand ein gewaltiger Kandelaber neben einer Fotografie meiner Mutter. Wir hatten nur wenige Bilder von ihr, und jedes davon war ein Schatz, den ich aus tiefstem Herzen liebte.
Ich musterte den anmutigen Schwung ihrer Lippen, die zu einem lieblichen Lächeln verzogen waren. Es war, als würde ich in einen Spiegel sehen, der mir die Zukunft zeigte. Sogar unser Gesichtsausdruck war identisch. Sie hielt ein kleines herzförmiges Amulett mit winzigen Zahnrädern in den Händen, und an ihrem Finger steckte der Ring, den ich nie abnahm. Ich riss den Blick von ihr los und wandte mich dem zu, was ich vorhatte.
Jetzt musste ich nur noch eine dieser Lampen entzünden, damit ich Vaters Aufzeichnungen durchgehen konnte. Hoffentlich würde niemand den schwachen Schein bemerken, der unter der Tür hindurchfiel.
Als ich eine der Sturmlaternen hochnahm, fiel etwas klappernd zu Boden. Jeder Muskel in meinem Körper erstarrte. Ich wartete ein paar Augenblicke, sicher, dass mich gleich jemand ertappen würde – irgendjemand –, doch ich hörte lediglich die Stille, die um mich hallte. Ich zwang mich dazu, mich in Bewegung zu setzen, und entzündete die Laterne. Das Zischen der erwachenden Flamme ließ mich ein weiteres Mal die Luft anhalten. Jedes noch so leise Geräusch kam mir vor, als würde eine Kanone abgeschossen, die mich verriet. Endlich beugte ich mich vor und hob einen kleinen Messingschlüssel auf.
Wie merkwürdig!
Da ich keine kostbare Sekunde mit dem Versuch verschwenden wollte, herauszufinden, was er aufschloss, legte ich den Schlüssel rasch zurück und griff wieder nach der Lampe.
Ich hielt das Licht hoch, mein Blick huschte über sämtliche Gegenstände im Raum, als würde ich sie zum ersten Mal sehen. Ich sehnte mich danach, mir jedes Stück auf den Regalen einzuprägen und es wieder zu besuchen, wann immer ich wollte.
Ein großes Porträt – wahrscheinlich von einem unserer Vorfahren – hing an der Wand, zwischen deckenhohen Bücherregalen. Der Abgebildete hatte sich angeberisch in die Brust geworfen, und sein Fuß ruhte auf dem Kadaver eines gewaltigen Bären, den er erlegt hatte. Merkwürdigerweise war es bei meinem letzten Besuch in diesem Raum noch nicht hier gewesen. Allerdings war dies schon eine Weile her.
»Charmant«, flüsterte ich vor mich hin. Ein Meer aus Blut umgab den pelzigen Tierkörper, der eine Insel bildete, auf der mein Vorfahre stand. Der Künstler hatte den Funken der Geistesgestörtheit eingefangen, der in den Augen des Jägers loderte und der mich bis ins Mark erschütterte.
Ein weiteres Mal ließ ich den Blick durch den Raum schweifen. Alles war dunkel: das Holz, der Teppich, die große Polsterbank, die wenigen Flecken der Brokattapete, die hinter den über Generationen hinweg angesammelten Artefakten noch zu sehen war. Sogar der marmorne Kamin schimmerte in einem von schwarzen Adern durchzogenen Dunkelgrün. Kein Wunder, dass Vater nicht über seine Trauer hinwegkam. Die Dunkelheit war sein beständiger Gefährte.
Ich trat zu seinem Schreibtisch, einem gewaltigen Ding, das den Großteil des Raums einnahm und dessen ungeschlachte Gestalt auf mich zu lauern schien. Ich rollte mit den Augen. Sah mir ähnlich, dass ich bereits einem ganz normalen Schreibtisch eine bösartige Persönlichkeit andichtete. Ungeschlachte Gestalt, natürlich.
Ich ließ mich in Vaters gepolstertem Lederstuhl nieder, stellte die Lampe ab und achtete sorgfältig darauf, keines der verstreuten Papiere zu verschieben. Mir fielen ein paar mechanische Zeichnungen auf, die Vater angefertigt haben musste. Die Detailgenauigkeit, die er mit nicht mehr als Kohle und Papier zustande brachte, war erstaunlich. Mir war, als könnte ich das Knarzen des Getriebes hören und den Geruch des Schmieröls wahrnehmen.
Wunderschöne Zerstörungsmaschinen verteilten sich über die Seiten.
Fliegende Schiffe mit Kanonen an den Seiten und anderes winziges Kriegsspielzeug bedeckten das ganze Papier. Es war eine Schande, dass er damit aufgehört hatte, Aufziehspielzeuge und Uhren zu bauen. Nach dem zu urteilen, was ich da vor mir sah, hatte er sein Talent nicht verloren.
Ich schnüffelte nicht weiter auf dem Schreibtisch herum, zog stattdessen jede der Schreibtischschubladen auf und suchte mit wiederentfachtem Eifer darin nach den Unterlagen über unsere Bediensteten, sowohl die gegenwärtigen als auch die früheren. Obwohl unser Butler darüber Buch führte, wie es üblich war, bestand Vater darauf, seine eigenen Akten aufzubewahren. Als ich bei der untersten Schublade angekommen war, stellte ich fest, dass sie verschlossen war. Ich beugte mich tiefer hinab. Anscheinend hatte Vater den Verschlussmechanismus selbst gebaut.
»Wo würde ich etwas so Wichtiges aufbewahren?« Ich tippte mit den Fingern gegen die Stuhllehne. Dann fiel mir der Schlüssel wieder ein, der unter der Laterne gelegen hatte. Ich eilte zum Kaminsims, fand ihn und kehrte rasch zum Schreibtisch zurück.
Die Zeit vertickte, und das Abendessen musste fast vorüber sein. Bald würden die Dienstboten wieder geschäftig durch die Korridore eilen.
Die Chancen, dass der Schlüssel passte, standen nicht gut, aber ich musste es versuchen.
Ich zog die Laterne näher an mich heran. Mit zitternden Händen schob ich den Schlüssel langsam ins Schloss. Ich drehte ihn nach links, sicher, dass sich das Schloss längst geöffnet hätte, wenn es der richtige Schlüssel wäre. Mit einem leisen »Klick« sprang die Schublade auf. Zum Glück.
Ich zog die Schublade ganz auf und strich mit den Fingern über die Akten, die sich darin aneinanderdrängten. Es waren so viele, dass ich schon befürchtete, den ganzen Abend zu brauchen, um zu finden, was ich suchte. Ich konnte mich nicht einmal mehr daran erinnern, wie viele Dienstmädchen wir in den vergangenen fünf Jahren gehabt hatten. Glücklicherweise herrschte in Vaters Schubladen mehr Ordnung als auf seinem Schreibtisch.
Kleine Namensschilder guckten aus den Ordnern hervor wie Inseln, die durch einen Ozean aus Papier und Tinte brachen. Ich ging sie erst einmal, dann ein zweites Mal durch, bevor ich Miss Mary Ann Nichols’ Akte fand.
Wieder warf ich einen Blick über die Schulter, um mich zu vergewissern, dass die Tür immer noch verschlossen war, dann zog ich den Ordner hervor und las hastig eine Menge … Nichts. Es war nur eine Auflistung des ihr gezahlten Lohns.
Keine Hintergrundinformationen. Kein Empfehlungsschreiben.
Kein Einblick in ihr Leben, das sie vor ihrer Anstellung bei uns geführt hatte. Ich konnte nicht fassen, dass Onkel Jonathan sie so einfach erkannt hatte. Vaters Aufzeichnungen zufolge war sie lediglich zwei Wochen lang bei uns beschäftigt gewesen. Ich ließ mich gegen die Lehne sinken und schüttelte den Kopf.
Auf gut Glück zog ich irgendeinen anderen Ordner heraus und blätterte mit gerunzelter Stirn darin. Dies war die Akte von Martha, unserer Köchin, die schon länger bei uns war als alle anderen, weil sie kaum direkten Kontakt zu uns hatte und weil Vater ihren Black Pudding liebte.
Dieser Ordner enthielt ein Empfehlungsschreiben ihres früheren Arbeitgebers, einen Brief von Scotland Yard, in dem stand, dass sie nie in eine Ermittlung verwickelt gewesen war, ihr monatliches Gehalt, Informationen über Zuschüsse und Verpflegung sowie eine Fotografie in ihrer üblichen Arbeitskleidung.
Ich ging noch ein paar weitere Akten durch, die alle der unserer Köchin ähnelten.
Aus einem Bauchgefühl heraus blätterte ich die Unterlagen durch, bis ich den Ordner eines weiteren Dienstmädchens fand, das entlassen worden war, einfach nur deshalb, weil sie bereits länger als einen Monat für unsere Familie gearbeitet hatte. Ihre Akte sah genauso aus wie die von Miss Nichols, was meinen Verdacht bestätigte, dass Vater den Großteil der Informationen eliminiert haben musste, nachdem ihr Arbeitsverhältnis hier beendet war.
Ich schloss die Akten und bemühte mich, sie genau an die Stelle zurückzuschieben, wo ich sie gefunden hatte. Am liebsten hätte ich diese verfluchten nutzlosen Unterlagen einfach alle verbrannt.
Als ich die letzte Akte zurückgesteckt hatte, fiel mein Blick auf einen vertrauten Namen. Ich zögerte kurz, dann zog ich den Ordner heraus und schlug ihn auf. Darin lag ein einsamer Zeitungsausschnitt. Eine tödliche Kälte schloss sich um mich.
Warum bewahrte Vater einen Artikel über den Mord an Miss Emma Elizabeth Smith auf?



8 Zeigt her eure fast Toten!
Great Western Royal Hotel, Paddington Station
11. September 1888
Im Tearoom des Great Western Royal Hotel war es unerträglich warm.
Oder vielleicht war es auch einfach nur die feurige Wut, die in mir loderte. Ich saß da, die Hände sittsam im Schoß gefaltet, und flehte den Himmel um die nötige Kraft an, damit ich mich davon abhalten konnte, mich über den Tisch zu werfen und beide Hände um den Hals meines Gesprächspartners zu legen, anstatt nach Gurkensandwiches und Petits Fours zu greifen. »Sie sehen aus, als hätten Sie nicht geschlafen, Mr Cresswell.«
»Wer behauptet, ich hätte es, Miss Wadsworth?«
Ich hob die Brauen. »Du hast dich also zu unziemlichen Zeiten herumgetrieben?«
»Würde es dich schockieren, wenn es so wäre?« Thomas lächelte dem Kellner zu, beugte sich vor und sagte ihm leise etwas ins Ohr, woraufhin dieser nickte und davonging.
Sobald wir allein waren, richtete er seinen unerschütterlichen Blick auf mich, als würde er über tausend Dinge gleichzeitig nachdenken. Ich hob meine Porzellantasse an die Lippen und zwang mich dazu, einen Schluck Tee zu trinken.
Ich hatte nur eingewilligt, mich hier mit ihm zu treffen, weil er ein paar Details des Falles mit mir hatte besprechen wollen, doch nun trieb er dieses äußerst ärgerliche Spiel, durch das er irgendwann unweigerlich meinen geheimen Plänen auf die Spur kommen würde, wofür ich ihn dann leider würde umbringen müssen. Und das auch noch vor all diesen Zeugen. Wie bedauerlich.
»Sir.« Der Kellner kehrte an unseren Tisch zurück und präsentierte Thomas drei Dinge: einen silbernen Aschenbecher mitsamt Zigaretten, ein Streichholzbriefchen, das er aus der Tasche seiner schwarzen Hose hervorzog, und eine Orchidee. Thomas reichte mir die Blume, dann nahm er sich eine Zigarette von dem Tablett und ließ sich von dem Kellner Feuer geben. Eine graue Wolke erhob sich zwischen uns.
Ich hustete betont und wedelte den Rauch zu ihm hinüber. »Ich fasse es nicht, dass du mir eine so wunderschöne Blume kaufst und dann mit diesem Qualm alles wieder kaputt machst«, beschwerte ich mich und sah ihn finster an. »Wie unglaublich unhöflich.«
Vor einer Frau zu rauchen, ohne sie zuvor um Erlaubnis gefragt zu haben, entsprach nicht den gesellschaftlichen Gepflogenheiten, doch Thomas schien diese Regel völlig egal zu sein. Ich legte die Orchidee beiseite und funkelte ihn durch den Wimpernkranz meiner zusammengekniffenen Augen an, aber er nahm bloß einen weiteren Zug und ließ den giftigen Rauch langsam zwischen den Lippen emporsteigen, bevor er den Kellner entließ.
Er erinnerte mich an die Raupe aus Alice im Wunderland, die auf ihrem Riesenpilz saß und völlig unbeschwert faulenzte. Wenn Thomas nur auch so klein wie eine Raupe wäre, dann könnte ich ihn unter meinem Stiefelabsatz zerquetschen.
»Was für eine abscheuliche Angewohnheit.«
»Tote noch vor dem Frühstück zu sezieren ist ebenfalls eine abscheuliche Angewohnheit. Trotzdem mache ich dir deswegen keine Vorwürfe. Tatsächlich«, er beugte sich näher an mich heran und senkte die Stimme zu einem konspirativen Flüstern, »empfinde ich es irgendwie als liebenswert, dich jeden Morgen bis zu den Ellbogen in Eingeweiden stecken zu sehen. Und das mit der Blume habe ich gern gemacht. Stell sie auf deinen Nachttisch und denk an mich, während du dich für das Bett zurechtmachst.«
Ich ließ mein Sandwich auf den Teller zurückfallen und schob es mit so viel Vehemenz, wie ich aufbringen konnte, von mir fort. Thomas sog einen weiteren Mundvoll Rauch ein und begegnete meinem Blick mit einem Hauch von Trotz und noch etwas, das ich nicht enträtseln konnte.
»Tja, nun dann. Wie ich sehe, gibt es nichts weiter zu sagen. Guten Tag, Mr Cresswell.« Ehe ich mich erheben konnte, streckte er die Hand aus und umfasste sanft mein Handgelenk. Keuchend entzog ich ihm meine Hand und sah mich rasch um. Glücklicherweise schien niemand seine Indiskretion bemerkt zu haben. Als er zum zweiten Mal versuchte, mich zu fassen zu bekommen, schlug ich seine Hand weg, obwohl mir seine Berührung im Grunde nicht unangenehm war. »Wie ich sehe, hat deine Sucht dir den Verstand vernebelt.«
»Im Gegenteil, liebste Wadsworth«, verkündete er zwischen zwei Zügen. »Wie ich herausgefunden habe, verleiht mir das Nikotin einen zusätzlichen Anflug von Klarheit. Du solltest es selbst einmal probieren.«
Er drehte das grässliche Ding zwischen den Fingern um und hielt es mir hin, doch ich hatte meine Grenzen, was das Detektivspielen betraf. Rauchen kam nicht infrage. Er zuckte mit den Schultern und widmete sich wieder seiner eigenen Nikotinaufnahme.
»Tu, was du willst. Also dann, ich komme mit dir.«
Ich sah ihm fest in die Augen. Thomas begegnete mir nicht mehr mit kühler Gleichgültigkeit, er war so warm wie ein Augustnachmittag, und seine Lippen bogen sich leicht nach oben.
Feuer schoss durch meinen Körper, als mir bewusst wurde, dass ich die Form seines Mundes studierte, seine Unterlippe, die etwas voller und viel zu verlockend war, als dass ein Mädchen in Abwesenheit einer Anstandsdame davon Notiz nehmen sollte.
Ich sammelte meine Gedanken zusammen wie anatomische Präparate, die ich später weiter untersuchen würde. Wenn ich bezüglich dieses Schufts so unangemessene Gedanken hegte, litt ich eindeutig unter irgendeiner Art degenerativer Erkrankung. Wahrscheinlich hatte er es darauf abgesehen, mich zu einem Kuss zu verlocken.
»Ich gehe … nach Hause. Und du bist eindeutig nicht eingeladen.« Ich wagte es, ihn anzusehen, trotz meines schwächelnden Urteilsvermögens. »Nathaniel würde es nicht gefallen, einen jungen Mann in unserem Haus vorzufinden, ganz gleich, wie unschuldig unsere Zusammenarbeit auch sein mag.«
»Du gehst also nach Hause, was?« Er schüttelte den Kopf und schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Lass uns einander etwas versprechen.« Er beugte sich über den Tisch und griff nach meinen Händen, die ich jedoch rasch unter die Tischplatte schob. »Wir sagen uns immer die Wahrheit. Ganz gleich, wie harsch sie sein mag. Das ist es, was Partner tun, Wadsworth. Sie geben sich nicht mit lächerlichen Lügen ab.«
»Ich bitte um Verzeihung«, flüsterte ich nicht gerade freundlich, da es mir nicht gefiel, wie er mit meinem Nachnamen um sich warf, obwohl ich es ihm gestattet hatte. »Ich habe nicht gelogen …«
Thomas hob die Hand und schüttelte den Kopf.
Na gut. »Weshalb glaubst du überhaupt, dass ich einen Partner brauche? Ich bin durchaus in der Lage, meine Angelegenheiten selbst zu regeln.«
»Vielleicht bist es ja auch nicht du, die von unserer Partnerschaft profitieren würde«, gab er leise zurück.
Seine Antwort war so unerwartet, dass ich unwillkürlich den Handrücken vor den Mund hob. Allein die Vorstellung, er könnte jemanden brauchen und hätte von allen Menschen Londons ausgerechnet mich auserwählt, sandte ganz und gar alberne Gedanken durch meinen Kopf, die ich rasch wieder verbannte.
Ich würde nicht anfangen, Thomas Cresswell zu mögen. Auf gar keinen Fall.
Während ich ihm zusah, wie er seine Zigarette ausdrückte, entrang sich meiner Kehle ein tiefes Seufzen. »Dann solltest du dir lieber einen Fahrschein kaufen. Wir machen uns auf nach …«
Er zog eine zusammengefaltete Fahrkarte aus seinem Jackett und warf mir ein jungenhaftes Grinsen zu. Fast wäre mein Kinn auf der Tischplatte aufgeschlagen, so weit klappte mir der Mund auf.
Ich deutete auf die Karte. »Woher im Namen der Königin hast du gewusst, wohin ich will?«
Thomas faltete die Karte wieder zusammen, steckte sie in sein Jackett zurück und wirkte dabei rundum zufrieden. »Das ist eine einfache Frage, Wadsworth. Du trägst geschnürte Lederstiefel.«
»Ach so. Dann liegt es ja auf der Hand.« Ich rollte mit den Augen. »Wenn ich dich nicht heute Nachmittag noch umbringe, dann muss das ein Gottesgeschenk sein, und ich schwöre dir, dass ich in diesem Fall ab sofort wieder zur Messe gehen werde«, sagte ich und legte mir eine Hand aufs Herz.
»Wusste ich doch, dass ich dich irgendwann vor den Traualtar bekommen würde.« Er klopfte die Vorderseite seines Jacketts ab. »Ich bin erstaunt, wie schnell du nachgegeben hast. Allerdings bin ich ja auch ziemlich unwiderstehlich.«
Er richtete sich auf wie ein Pfau, der seinen Federschmuck zeigt. Ich stellte mir vor, wie er sich herausputzte, als würde ihm ein gewaltiges buntes Feuerrad aus dem Hinterteil wachsen.
Mit einer Geste gab ich ihm zu verstehen, dass er fortfahren sollte. »Erzähl weiter.«
»Normalerweise trägst du Seidenschuhe. Leder ist bei Niederschlag besser geeignet«, sagte er nüchtern. »Da es in London im Augenblick nicht regnet, es aber dafür in Reading schon den ganzen Morgen über wie aus Eimern schütten soll, war es nicht sonderlich schwer, darauf zu schließen, dass du dorthin willst.«
Ich wollte so gern eine schneidende Bemerkung machen, doch Thomas war noch nicht fertig damit, mich zu beeindrucken.
»Als du vorhin in das Foyer gekommen bist, hast du zur Wanduhr geblickt. Da hattest du mich noch nicht gesehen, aber ich stand ganz in der Nähe und habe auf dich gewartet. Dieser Blick hat angedeutet, dass du es eilig hast.« Er nippte an seinem Tee. »Ein kurzer Blick auf den Fahrplan, und schon wusste ich, dass der nächste Zug nach Reading um zwölf Uhr mittags abfährt. Praktischerweise ist es auch noch der einzige Zug, der um diese Zeit den Bahnhof verlässt.« Mit einem selbstzufriedenen Lächeln lehnte er sich zurück. »Ich habe einen der Kellner dafür bezahlt, dass er mir eine Fahrkarte kauft, bin zu unserem Tisch geeilt und habe Tee bestellt, alles noch bevor du deinen Mantel an der Garderobe abgegeben hattest.«
Ich schloss die Augen. Er stellte meine Geduld wirklich auf die Probe, doch was mein Vorhaben anging, würde er sich vielleicht tatsächlich als nützlich erweisen. Wenn irgendjemand eine Situation deuten konnte, dann Thomas Cresswell. Ich wollte Antworten, was Miss Emma Elizabeth Smith und ihre Verbindung zu meiner Familie betraf, und mir fiel nur eine Person ein, die vielleicht mehr über sie wissen konnte. Ich erhob mich, und rasch tat Thomas es mir nach, begierig darauf, zu unserer nächsten Mission aufzubrechen.
»Dann beeil dich«, sagte ich, griff nach der Orchidee und legte sie sicher zwischen die Seiten meines Notizbuchs. »Ich will einen Fensterplatz.«
»Hmmm.«
»Was denn noch?« Allmählich verlor ich die Geduld.
»Normalerweise nehme ich immer den Fensterplatz. Dann wirst du eben auf meinem Schoß sitzen müssen.«
***
Zehn Minuten später standen wir unter den gigantischen gusseisernen Bögen, über denen sich wie über einem eisernen Skelett das Glasdach der Paddington Station spannte. Eine Darbietung menschengemachter Perfektion. Dieser Bahnhof hatte etwas Aufregendes mit seiner zylindrischen Form und den vielen Menschen und gewaltigen Dampfmaschinen.
Unser Zug wartete bereits auf den Gleisen, also stiegen wir ein und machten es uns für die Fahrt gemütlich. Bald ging es los. Ich sah die graue, nebelerfüllte Welt vorüberziehen, während wir aus London heraus- und schließlich durch die englische Landschaft fuhren. Unzählige Fragen erfüllten meine Gedanken.
Die erste davon lautete: Verschwendete ich gerade meine Zeit? Was, wenn Thornley nichts wusste? Vielleicht hätten wir in London bleiben und uns Onkel Jonathans Notizen noch einmal vornehmen sollen. Nun war es allerdings zu spät dafür.
Nachdem Thomas aus einem kurzen, unruhigen Schlaf erwacht war, rutschte er nervös auf seinem Sitz herum, um meine Aufmerksamkeit zu wecken. Er war wie ein Kind, das zu viele Süßigkeiten gegessen hatte und einfach nicht still sitzen konnte.
»Was um Himmels willen machst du denn da?«, flüsterte ich und sah mich nach unseren Mitreisenden um, die Thomas bereits ärgerliche Blicke zuwarfen. »Warum kannst du dich nicht mal eine Stunde lang benehmen?«
Er schlug die Beine übereinander, öffnete sie wieder, verschränkte die Arme vor der Brust und ließ sie wieder sinken. Allmählich glaubte ich schon, dass er mich nicht gehört hatte, als er endlich antwortete. »Willst du mich nicht endlich darüber aufklären, wohin genau wir wollen? Oder soll es eine Überraschung werden?«
»Kannst du denn nicht selbst darauf schließen, Cresswell?«
»Ich bin kein Hellseher, Wadsworth«, gab er zurück. »Ich kann nur dann auf etwas schließen, wenn sich mir entsprechende Fakten darbieten – nicht, wenn ich absichtlich im Dunkeln gelassen werde.«
Ich kniff die Augen zusammen. Obwohl es tausend andere Dinge gab, um die ich mir Sorgen machen sollte, konnte ich mich einfach nicht von der Frage abhalten: »Geht es dir nicht gut?«
Kurz flackerte sein Blick zu mir, dann sah er wieder aus dem Fenster.
»Leidest du unter Klaustrophobie oder Agoraphobie?«
»Ich finde den Vorgang des Reisens äußerst langweilig.« Er seufzte. »Wenn ich die geistlose Unterhaltung der Personen hinter mir auch nur noch eine Minute länger mit anhören muss, von dem verdammten Dröhnen der Maschinen ganz zu schweigen, dann könnte es sein, dass ich den Verstand verliere.«
Thomas verstummte, und sein Argument wurde von der herangetragenen dümmlichen Unterhaltung und dem überwältigenden Lärm des Zuges unterstrichen.
»Vielleicht ist das ja der Grund, warum unser Mörder mit dem Töten angefangen hat«, murmelte er.
Ich ließ den Kopf gegen die Lehne sinken und lauschte. Den gesellschaftlichen Normen zufolge sollten sich junge Frauen genau mit diesen Themen beschäftigen. Schuhe, Seidenstoffe, Abendveranstaltungen, wer wohl der bestaussehende Duke oder Lord des Königreichs sein mochte. Wie man an eine Einladung zu einem wichtigen Ball oder Tee herankam. Wer in der Gunst der Königin stand und wer nicht. Wer alt und übel riechend, aber möglicherweise trotzdem heiratswürdig war.
Meine täglichen Sorgen waren so weit davon entfernt, dass ich fürchtete, nie zu den Mädchen meiner Kreise gehören zu können. Ich mochte schöne Kleider, doch als ich mir vorstellte, wie ich über den Schnitt von Servietten plauderte, kehrten meine Gedanken immer wieder zu den Toten zurück, und ich lachte darüber, dass ich mir offenbar nicht einmal vorstellen konnte, eine normale junge Dame zu sein.
Ich war entschlossen, sowohl schön als auch heldenmutig zu sein, genau so, wie ich es den Worten meiner Mutter zufolge sein konnte. Nur weil ich ein Mädchen war, das sich für die Arbeit von Männern interessierte, bedeutete das nicht, dass ich nicht auch mädchenhaft sein durfte. Wer legte diese albernen Regeln überhaupt fest?
»Also wirklich, Thomas!«, sagte ich und versuchte, mir ein Lachen zu verbeißen. »Es müssen doch nicht alle rhetorisch ausgefeilte Gespräche führen. Gibt es denn nichts, was dich außerhalb des Laboratoriums interessiert?«
Thomas war etwas verstimmt. »Du bist heute Nachmittag nicht gerade die Königin der intellektuell stimulierenden Unterhaltungen.«
»Kommst du dir ein bisschen vernachlässigt vor?«
»Vielleicht schon.«
»Wir gehen den ehemaligen Diener meines Vaters besuchen, du unerträgliche Nervensäge! Ich habe Grund zu der Annahme, dass er vielleicht Informationen über eines unserer Opfer hat. Zufrieden?«
Thomas’ Bein hörte auf zu wippen, und er fuhr zu mir herum. Es gefiel mir wirklich überhaupt nicht, wenn er mich so offen musterte, als wäre ich eine komplexe mathematische Gleichung, die er lösen wollte. Geistesabwesend tippte er sich aufs Knie, was mich zu dem Schluss kommen ließ, dass sein Gehirn auf Hochtouren arbeitete.
Das Pfeifen des Zugs war eine dampferfüllte Vorwarnung, dass wir uns dem Bahnhof von Reading näherten. Fast gleichzeitig prasselten die ersten Regenschauer gegen das Fenster. Wie aufs Stichwort.
Er lächelte vor sich hin. »Sieht aus, als wäre dieser Nachmittag gerade ein bisschen interessanter geworden.«
***
Das Klappern von Pferdehufen war auf dem nassen Pflaster der Broad Street zu hören, während unsere Mietkutsche den Hügel zu Aldous Thornleys Zuhause hinauffuhr. Mit jedem Ruckeln der Kutsche rumorte mein Magen, und ich befürchtete, dass ich mein Mittagessen an das regennasse Kopfsteinpflaster verlieren würde, ehe wir unser Ziel erreichten. Ich zog den marineblauen Vorhang zurück und konzentrierte mich auf unsere Umgebung anstelle meiner zunehmenden Übelkeit.
Die Stadt war voller Leute, die trotz des schlechten Wetters ihre Waren verkauften. Markisen schützten die Verkaufsstände vor den Elementen. Ich sah, wie eine Frau mit einem Mann über den Preis eines Korbs voll Saatgut feilschte.
Thomas deutete auf ein großes Gebäude zu unserer Rechten, wobei er sich mit voller Absicht so weit über meine Schulter beugte, dass sein Atem über den hohen Spitzenkragen meines Kleides strich. »Reading. Berühmt für seine drei Bs: Bier, Blumenzwiebeln und Backkunst. Das da vorne ist die Keksfabrik Huntley & Palmers.«
»Mein Lieblingsteegebäck«, gab ich zurück. Allerdings drang nicht viel von dem, was Thomas über die Geschichte dieser Fabrik erzählte, zu mir durch. Ich rang die Hände, bis sich ein Knopf an meinen Handschuhen löste, danach ließ ich es.
Falls Thomas meine Nervosität auffiel – was sehr wahrscheinlich der Fall war –, dann sagte er jedenfalls nichts dazu. Ich war dankbar dafür, dass er mich nicht darum bat, ihm den Grund unseres Ausflugs näher zu erläutern, und auch dafür, dass er versuchte, mich abzulenken, indem er mir jede der Fabriken, an denen wir vorüberfuhren, erklärte.
Ein weiteres gewaltiges Gebäude stieß Rauchwolken in den verregneten Himmel wie ein Mann, der seinen Zigarrenrauch in die Luft blies.
Noch heute Morgen war ich sicher gewesen, dass es eine gute Idee war herzukommen, aber nun regten sich doch Zweifel in mir. Jeder Regentropfen, der auf das Kutschdach fiel, hallte laut in meinen Ohren wider und zerrte an meinen Nerven.
»Vielleicht hat Miss Emma Elizabeth ja tatsächlich in unserem Haushalt gearbeitet, bevor sie in die Armut abgerutscht ist«, sagte ich. »Vielleicht endet damit schon jede Verbindung mit meinem Vater.«
»Vielleicht«, bestätigte Thomas und musterte mich. »Allerdings ist es besser, dies mit Sicherheit zu wissen.«
Ich kaute auf meiner Unterlippe herum und fand es selbst unerträglich, dass ich mir so große Sorgen machte. Machte ich mir denn Sorgen, weil ich mich irren könnte oder weil ich mich vor Thomas fürchterlich irren könnte? Der letzte Teil dieser Frage setzte mir zu. Seit wann war mir seine Einschätzung meiner Intelligenz so wichtig? Ich konnte ihn doch nicht einmal leiden. Was er von mir dachte, sollte überhaupt keine Rolle spielen.
Aber das tat es. Mehr, als ich zugeben wollte.
Dann war da noch die sogar noch unheilvollere Frage, die ich mir nicht einmal selbst stellen wollte. Welche Verbindung hatte mein Vater zu diesen beiden ermordeten Frauen? Gegen meinen Willen zweifelte ich daran, dass dies nur ein bizarrer Zufall war. Wie genau dies alles jedoch zusammenhing, blieb mir ein Rätsel.
»Tja, wenn irgendjemand aus unserem Haushalt Details über das Leben meines Vaters vor Mutters Tod kennt, dann ist es Mr Thornley«, sagte ich.
Er war meinem Vater bei jedem Anlass beim Anziehen und Ausstaffieren zur Hand gegangen, und er hatte immer gewusst, wann mein Vater wo sein würde. Wahrscheinlich hatte er meinen Vater genauso gut – wenn nicht gar besser – gekannt wie meine Mutter. Wenn er nicht zu alt geworden wäre, um seinen Pflichten noch weiter nachzukommen, dann wäre er bestimmt auch heute noch an Vaters Seite.
»Alles wird gut, Wadsworth. Entweder wir bekommen unsere Antwort oder eben nicht. Aber wenigstens haben wir es versucht.«
Ein Blitz erleuchtete den dunklen Himmel, als würden sich die Titanen dort oben bekriegen. Ein Donnergrollen folgte, und ich musste an meine Eltern denken. Als ich noch jünger gewesen war und furchtbare Angst vor den Gewittern gehabt hatte, die durch London fegten, hatte ich mich auf dem Schoß meiner Mutter zusammengerollt, während mein Vater mir versichert hatte, der Donner komme nur daher, dass die Engel im Himmel kegelten. Mutter hatte der Köchin aufgetragen, uns ein Curry mit Fladenbrot zuzubereiten, als Erinnerung an die Heimat meiner Großmutter. Dann hatte sie meinen Kopf mit Geschichten über Heldinnen an weit entfernten Orten gefüllt. Danach hatte ich Gewitter fast gemocht.
Glücklicherweise war die Kutschfahrt kurz darauf vorüber. Wir drängten uns unter einem Schirm vor der Tür eines kleinen Steinhauses, eingezwängt zwischen zwanzig ganz ähnlichen Häusern, die eher wie Kuhställe aussahen. Thomas klopfte und trat dann einen Schritt zurück, um mir zu gestatten, Vaters früheren Diener selbst zu begrüßen.
Knarrend schwang die Tür auf – die Angeln mussten dringend einmal geölt werden –, und der unangenehme Geruch nach gekochtem Gemüse wehte heraus. Ich hatte erwartet, die mir vertrauten, von Falten umgebenen Augen und das schlohweiße Haar zu sehen.
Was ich nicht erwartet hatte, war die junge Frau mit dem Kind auf der Hüfte, die alles andere als erfreut über diese nachmittägliche Störung war. Ihr rotblondes Haar war zu einem Zopf gebunden, der über ihre Schulter nach vorn fiel. Ihre Kleider waren abgetragen und an den Ellbogen mit Flicken ausgebessert. Einzelne Strähnen fielen ihr ins Gesicht, und sie versuchte ohne großen Erfolg, sie fortzupusten.
Thomas räusperte sich leise, damit ich endlich etwas sagte.
»Ich … tut mir leid. Ich … ich suche nach jemandem«, stotterte ich und musterte die Hausnummer 23 an der Tür. »Aber offenbar habe ich die falsche Adresse.«
Die Art, wie sie dort stand, hatte etwas Furchteinflößendes an sich, aber wir waren den ganzen weiten Weg gekommen, und ich würde mich nicht von jemandem mit einer mürrischen Miene abschrecken lassen. Langsam ließ sie den Blick über Thomas wandern. Zweimal.
Sie erinnerte mich an jemanden, dem beim Anblick eines saftigen Steaks das Wasser im Mund zusammenlief. Was mir natürlich völlig egal war.
Ich räusperte mich, als ein weiterer Blitz durch den Himmel zuckte. »Sie wissen nicht zufällig, wie ich einen gewissen Mr Aldous Thornley finden kann, oder?«
Das Neugeborene wählte exakt diesen Moment, um in lautes Geschrei auszubrechen, und die junge Frau warf mir einen so bösen Blick zu, als wäre es nicht der krachende Donner, sondern ich gewesen, die dieses Teufelchen angestachelt hatte. Tröstend sprach sie auf den kreischenden Dämon auf ihrer Hüfte ein und klopfte ihm sanft den Rücken. »Er ist tot.«
Hätte Thomas mich nicht am Arm genommen und gestützt, wäre ich vermutlich einfach nach hinten gekippt. »Er ist … aber … seit wann?«
»Na ja, noch ist er nicht ganz tot«, räumte sie ein. »Aber ihm bleibt nicht mehr viel Zeit in dieser Welt. Es wäre ein Wunder, wenn er die Nacht übersteht.« Sie schüttelte den Kopf. »Der Arme, er ist nur noch ein Schatten seiner selbst. Am besten behaltet ihr ihn unversehrt in Erinnerung, sonst werdet ihr jahrelang Albträume davon haben.«
Der warme, mitfühlende Teil meiner Persönlichkeit wollte ein paar freundliche Worte dazu sagen, dass unser früherer Butler im Sterben lag, doch dies war unsere einzige Chance, mehr über meinen Vater und über seine mögliche Verbindung zu Miss Emma Elizabeth Smith zu erfahren.
Ich richtete mich etwas weiter auf und stellte mir vor, dass nicht Adern, sondern Stahldrähte meinen Körper durchzogen, kalt und gefühllos. Nun war der richtige Zeitpunkt, um jene wissenschaftliche Weiche in mir zu finden, auf die sich Thomas verließ. »Ich muss ihn wirklich dringend sehen. Es ist von äußerster Wichtigkeit. Sie würden es mir doch nicht verwehren, mich von einem lieben Freund zu verabschieden – besonders nicht, wenn er im Sterben liegt, nicht wahr?«
Die junge Frau starrte mich mit offenem Mund an, dann klappte sie ihn zu. Mit der freien Seite ihrer Hüfte stieß sie die Tür noch etwas weiter auf und winkte uns mit einer ungeduldigen Geste hinein. Mit dem Kinn deutete sie auf einen Garderobenständer in der Ecke.
»Stellt euren Regenschirm dort ab, und dann tut, was ihr nicht lassen könnt. Er ist oben, die erste Tür rechts.«
»Danke.« Dicht gefolgt von Thomas durchquerte ich den schmalen Flur und eilte so schnell ich konnte die abgetretenen Treppenstufen hinauf. Der Geruch von gekochtem Kohl folgte uns und trug zu dem üblen Gefühl in meinem Magen bei.
Als ich die oberste Stufe erreicht hatte, rief die Frau uns spöttisch nach: »Heute Nacht werdet ihr das Bett mit euren Albträumen teilen. Ganz egal, wie elegant die Kissen und Decken sind, das wird nichts ändern. Sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt, Mylady.«
Wieder grollte der Donner, und diesmal erschauerte ich.
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9 Botschaft aus dem Grab
Wohnsitz der Thornleys, Reading
11. September 1888
Gazevorhänge – die vermutlich einmal weiß gewesen waren – wogten auf uns zu wie zwei verwesende Arme, die sich verzweifelt nach Erlösung sehnten.
Wenn ich dazu gezwungen wäre, über längere Zeit in diesem grabesähnlichen Raum zu verweilen, würde ich sicher ebenso verzweifeln. Regentropfen platschten auf das Fenstersims, doch ich wagte es nicht, das Fenster zu schließen.
Auf einem kleinen schmiedeeisernen Bett mit gestreifter Matratze lag ein skeletthafter Körper, in dem kaum noch ein Lebenshauch vorhanden zu sein schien. Der arme Thornley war zu kaum mehr als einer Hülle aus grauer Haut verwittert, die sich über gebrechliche Knochen spannte. Sein Oberkörper und seine Arme waren mit offenen Wunden übersät, aus denen eine Mischung aus Blut und Eiter quoll. Der Fäulnisgestank traf uns schon in der Tür. Es war schwer, es mit Sicherheit zu sagen, aber er schien an einer Form der Lepra zu leiden.
Ich drückte mir den Handrücken auf die Nase und sah aus dem Augenwinkel, dass Thomas dasselbe tat. Der Gestank war überwältigend, und der Anblick war bei Weitem der schlimmste, der sich mir je geboten hatte.
Was wirklich etwas heißen sollte, da ich immerhin bereits zahllose Male bei Onkel Jonathans Obduktionen zugesehen hatte, wie er die verwesenden Eingeweide der Toten studierte.
Ich schloss die Augen, doch das scheußliche Bild war in die Rückseite meiner Lider eingebrannt.
Ich hätte ihn für tot gehalten, wäre da nicht das leichte Heben und Senken seiner Brust gewesen, was mir verriet, dass sich meine Augen täuschten. Wäre ich abergläubisch gewesen, hätte ich ihn für einen jener Untoten gehalten, die durch die englischen Moore streiften und nach armen Seelen suchten, die sie stehlen konnten.
Oder vielleicht auch fressen.
Mein ganzes Leben lang interessierte ich mich schon für biologische Anomalien wie den Elefantenmann, Gigantismus, siamesische Zwillinge oder Ektrodaktylie, doch dies hier kam mir wie eine Grausamkeit Gottes vor.
Die junge Frau hatte recht. Dies war der Stoff, aus dem Albträume gemacht waren.
Die Vorhänge atmeten die feuchte Luft ein, dann langsam wieder aus. Sie hingen nass zu Boden, bevor die nächste Sturmböe sie wieder aufbauschte.
Ich atmete durch den Mund. Entweder konnten wir uns umdrehen und schreiend zurück nach unten und am besten gleich bis zurück zum Bahnhof rennen – oder wir mussten sofort mit diesem armen Mann sprechen.
Eigentlich wäre mir Ersteres eindeutig lieber, auch wenn ich mir vermutlich den Hals brechen würde, wenn ich mit hochhackigen Stiefeln über das regennasse Pflaster rannte, aber leider war es unausweichlich, dass wir stattdessen Letzteres taten.
Thomas nickte ermutigend, dann trat er in den Raum und ließ mich im Türrahmen zurück, mit nichts als meinem Verstand, auf den ich mich stützen konnte. Wenn er sich dem stellen konnte, dann konnte ich das auch.
Wenn mir mein Körper dies nur glauben würde!
Thomas zog zwei Stühle zum Bett – die Stuhlbeine kratzten protestierend über den Boden – und winkte mich zu sich, damit ich mich setzte. Meine Beine schienen mich aus eigenem Antrieb durch den Raum zu tragen, was mein Herz in einen wilden Galopp trieb. Sobald ich mich gesetzt hatte, verbarg ich die Hände in den Falten meines Rocks. Ich wollte nicht, dass der arme Thornley sah, wie schlimm sie zitterten. Er hatte auch so schon genug durchzustehen.
Ein brutaler Husten schüttelte seinen Körper, und die Adern an seinem Hals traten hervor wie Baumwurzeln, die aus der Erde gerissen werden sollten. Aus einem Krug neben dem Bett schenkte ich ihm ein Glas Wasser ein und hob es ihm vorsichtig an die Lippen.
»Trinken Sie das, Mr Thornley«, sagte ich sanft. »Es wird Ihrer Kehle guttun.«
Der alte Mann nippte an dem Glas, und Wasser lief ihm über das Kinn. Mit einem Taschentuch tupfte ich es ihm ab, da er zusätzlich zu all seinen Gebrechen nicht auch noch frieren sollte. Als er genug getrunken hatte, wandte er den Blick seiner milchigen Augen mir zu. Ich hatte keine Ahnung, ob er blind war oder nicht, aber ich lächelte ihn dennoch an. Nach ein, zwei Momenten malte sich Erkennen auf seine Züge.
»Miss Wadsworth.« Wieder hustete er, diesmal noch heftiger als zuvor. »Sie sind so schön wie Ihre Mutter. Sie würde sich freuen zu sehen, wie wunderbar Sie sich entwickelt haben. Möge Gott ihre Seele behüten.«
Obwohl ich dies bereits mein ganzes Leben lang hörte, ließ es meine Augen immer noch brennen. Ich streckte die Hand aus und strich ihm eine schüttere Haarsträhne aus der Stirn, wobei ich darauf achtete, die offenen Stellen nicht zu berühren. Ich glaubte nicht, dass er ansteckend war, außerdem trug ich meine Handschuhe und ging deshalb kein Risiko ein. Er schloss die Augen, und seine Brust wurde still.
Ich befürchtete schon, er wäre ins Jenseits hinübergewechselt, doch dann hoben sich flatternd seine Lider. Ich atmete auf. Wir brauchten sofort Antworten. Ich verabscheute mich selbst dafür, dass ich so unverblümt vorgehen musste, aber ich fürchtete, dass er rasch an Kraft verlieren würde und nicht mehr lange in der Lage sein würde zu sprechen.
Ich schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel und hoffte, dass mich meine Fahrkarte nach wie vor auf direktem Weg nach London zurückbringen würde, ohne einen Umweg über die Hölle zu machen.
Thomas musterte Mr Thornley mit vollkommener Abgeklärtheit und ignorierte alles andere. Es ließ mir eine Gänsehaut über den Rücken laufen, zu sehen, wie wenig ihn unsere derzeitige Lage berührte. Wie leicht er seine Gefühle abkoppeln konnte. Ganz gleich, wie nützlich diese Fähigkeit sein mochte, sie war trotzdem unnatürlich, und dies erinnerte mich daran, wie wenig ich ihn außerhalb von Onkel Jonathans Laboratorium kannte.
Als hätte er mein Unwohlsein gespürt, unterbrach er seine Beobachtungen lange genug, um meinem besorgten Blick zu begegnen und zu nicken. Was mich aus meinen Grübeleien riss. Ich beugte mich weiter zum Bett vor und stählte meine Nerven.
»Ich weiß, dass es Ihnen nicht gut geht, Mr Thornley, aber ich hatte gehofft, Ihnen eine Frage über meinen Vater stellen zu können.« Ich holte tief Luft. »Außerdem würde ich gern wissen, wer Miss Emma Elizabeth Smith war.«
Er starrte mich an, und sein Blick – mitsamt den Erinnerungen, die sich dahinter abspielen mochten – wurde verschlossen. Dann sah er Thomas an. »Sind Sie mit meinem lieben Mädchen hier verlobt?«
Thomas wurde tatsächlich rot, und seine unerschütterliche Fassade bekam Risse. Er begann zu stottern und sah überallhin, nur nicht zu mir. »Ich, ähm, na ja … sie … wir sind …«
»Kollegen«, erklärte ich und genoss es, wie verlegen er war. Trotz des Grunds unseres Besuchs, und obwohl sein Benehmen durchaus merkwürdig sein konnte, war ich erleichtert, dass ihn überhaupt irgendetwas aus der Fassung bringen konnte. Vor allem, weil es dabei um mich gegangen war. Er verdrehte die Augen, als ich ihn angrinste. »Das heißt, wir gehen beide bei meinem Onkel in die Lehre.«
Thornley schloss die Augen, doch nicht bevor ich die Missbilligung darin erkannt hatte. Selbst an der Schwelle des Todes war er abgestoßen von meiner Verbindung zu meinem Onkel und seinen unheiligen Studien. Offenbar sprach auch die Tatsache, dass ich meine Zeit nicht damit verbrachte, einen Ehemann zu ergattern, gegen mich. Ich hätte mich geschämt, wenn es in diesem Moment nicht Wichtigeres gegeben hätte. Sollen die Leute doch davon halten, was sie wollen, dachte ich verstimmt, aber umgehend schämte ich mich auch dafür.
Dieser Mann starb, ich musste mich weder um seine Meinung kümmern noch ihn deswegen ablehnen.
Ich streckte den Rücken durch und sprach in freundlichem, jedoch festem Tonfall weiter. »Ich möchte von Ihnen wissen, woher Vater eine gewisse Miss Emma Elizabeth Smith kannte.«
Der frühere Diener meines Vaters starrte über meine Schulter hinweg aus dem Fenster. Der Regen fiel wie dicke Tränen. Es war schwer zu sagen, ob er meine Frage ignorierte oder allmählich das Bewusstsein verlor. Ich warf Thomas einen Blick zu, dessen unentschlossene Miene meine eigene widerspiegelte. Einen Sterbenden zu etwas zu drängen war etwas Schreckliches, und wenn Thomas Cresswell dabei Bedenken hatte, dann hatte ich mich wirklich weit vom rechten Pfad entfernt.
Vielleicht war ich ja tatsächlich die erbärmliche Kreatur, die ich laut der vornehmen Gesellschaft sein musste. Ich wollte mir nicht einmal vorstellen, was Tante Amelia dazu sagen oder wie oft sie sich bekreuzigen und mir erklären würde, ich müsse für die Vergebung meiner Sünden beten. Immerhin war sie die reinste religiöse Fanatikerin.
Ich entschied, dass ich Mr Thornley genug zugemutet hatte, und stand auf.
»Ich muss mich entschuldigen, Mr Thornley. Ich sehe, dass ich Sie aufgebracht habe, und das war nicht meine Absicht.« Ich ließ meine Röcke los und nahm seine kalten Hände in meine. »Sie waren ein wunderbarer Freund unserer Familie. Ich kann Ihnen gar nicht genug für alles danken, was Sie für uns getan haben.«
»Sag es ihr doch, Großvater.«
Die junge Frau, die uns vorhin die Tür geöffnet hatte, stand nun mit vor der Brust verschränkten Armen am Fuß des Betts, und ihre Stimme klang sanfter, als ich es mir hätte vorstellen können.
»Erleichtere dein Gewissen, bevor du auf die Reise gehst«, sagte sie. »Was kann es schon schaden, ihr zu verraten, was sie wissen möchte?«
Nun erkannte ich die deutlich ausgeprägte Familienähnlichkeit. Die gleiche kräftige Stirn über den bezaubernd großen Augen und den makellosen hohen Wangenknochen. Der rote Schimmer ihres Haars deutete an, dass sie irische Vorfahren hatte, und die Sommersprossen auf ihrer Nase ließen sie jünger wirken, als ich ursprünglich gedacht hatte.
Ohne das Kind, das ihr Auftreten veränderte, erkannte ich, dass sie nicht viel älter sein konnte als ich. Ihre Worte gingen mir durch den Kopf.
»Wissen Sie irgendetwas darüber?«, fragte ich. Sie starrte mich nur ausdruckslos an, als hätte ich eine fremde Sprache gesprochen. »Darüber, warum er sein Gewissen erleichtern soll?«
Sie schüttelte den Kopf und blickte zu der unruhigen Gestalt ihres Großvaters hinüber. »Er hat nichts Bestimmtes gesagt. Es macht ihm bloß nachts zu schaffen, das ist alles. Manchmal murmelt er im Schlaf ein bisschen vor sich hin. Ich konnte mir nie einen Reim darauf machen.«
Thornley kratzte sich so grob über die Arme, dass ich fürchtete, er würde sich die Haut aufreißen. Das erklärte ein paar der wunden Stellen – er kratzte sich selbst auf und zupfte dann an den offenen Stellen herum, bis sie sich infizierten. Es war also doch keine Lepra. Es sah nur so aus. Ich schluckte die aufsteigende Übelkeit hinunter. Er musste unvorstellbare Schmerzen leiden.
Seine Enkelin nahm einen Tiegel voll Salbe vom Nachttisch und eilte zu ihm, um ihm die Arme damit einzureiben. »Seine Organe versagen den Dienst, was seine Haut so furchtbar jucken lässt. Das hat uns jedenfalls der Arzt erklärt.« Sie verteilte noch eine weitere großzügige Portion der Salbe auf seiner Haut, und er beruhigte sich ein wenig. »Die Salbe hilft, aber sie hält nicht lange vor. Versuch, dich nicht so schlimm zu kratzen, Großvater. Du reißt dir sonst noch die Haut in Fetzen.«
Thomas rutschte auf seinem Stuhl herum, was ein verräterisches Anzeichen dafür war, dass er es sich kaum noch verkneifen konnte, seine Meinung zum Besten zu geben. Ich versetzte ihm einen vernichtenden Blick, mit dem ich hoffentlich vermittelte, welche Schmerzen er leiden würde, wenn er in Thornleys Gegenwart seine übliche charmante Art zum Vorschein brachte.
Er ignorierte mich und meine finstere Miene jedoch.
»Soweit ich mich an meine Studien erinnere, gehört das alles zum Sterbeprozess«, sagte er und zählte die Symptome an seinen Fingern ab. »Man hört auf zu essen, schläft mehr, das Atmen wird schwerer. Dann beginnt der Juckreiz, und …«
»Das reicht«, fiel ich ihm ins Wort und sah Thornley und seine Enkelin entschuldigend an. Sie wussten beide, dass das Ende bevorstand. Sie mussten nicht bis ins letzte Detail wissen, was als Nächstes kommen würde.
»Ich wollte nur helfen«, flüsterte er. »Aber das war wohl eindeutig unwillkommen.« Thomas zuckte die Achseln, dann beschäftigte er sich wieder damit, schweigend den Raum zu mustern.
Daran würden wir noch arbeiten müssen. Ich wandte mich erneut dem Diener meines Vaters zu. »Wirklich, was auch immer Sie mir über diese Zeit sagen können, es wäre mir eine enorme Hilfe. Es gibt sonst niemanden, an den ich mich wenden kann. Es ist … einiges geschehen, und es würde mich sehr beruhigen.«
Tränen traten in Thornleys Augen. Er winkte seine Enkelin heran. »Jane, mein Liebes, würdest du uns vielleicht einen Tee holen?«
Janes Augen wurden schmal. »Du versuchst doch nicht etwa, mich loszuwerden, oder? Seit Tagen hast du mich um keinen Tee mehr gebeten.« Ihr Ton war eher neckisch als vorwurfsvoll, womit sie sich ein kleines Lächeln von ihrem Großvater verdiente. »Na gut. Dann hole ich mal Tee. Benimm dich, bis ich wieder da bin. Mutter dreht mir den Hals um, wenn sie glaubt, ich hätte dich schlecht behandelt.«
Sobald Jane den Raum verlassen hatte, holte Thornley ein paarmal mühevoll Luft, dann sah er mich an, und sein Blick wirkte klarer als noch vor wenigen Sekunden.
»Miss Emma Elizabeth Smith war eine gute Freundin Ihrer Mutter, Miss Audrey Rose. Wahrscheinlich erinnern Sie sich nicht an sie. Sie hat ihre Besuche eingestellt, als Sie noch sehr klein waren.« Er hustete, schüttelte jedoch den Kopf, als ich ihm noch mehr Wasser anbot. »Sie kannte auch Ihren Onkel und Ihren Vater. Die vier waren in jüngeren Jahren unzertrennlich. Tatsächlich war Ihr Onkel sogar einmal mit ihr verlobt.«
Verwirrung streckte die Finger nach meinen Gedanken aus. Aus dem Tonfall der Notizen meines Onkels hatte ich geschlossen, er wüsste rein gar nichts über sie. Nie hätte ich vermutet, dass er sie gekannt, geschweige denn fast geheiratet hatte. Thomas hob die Brauen, offenbar hatte nicht einmal er dies kommen sehen.
Ich wandte mich wieder an Thornley. »Haben Sie irgendeine Idee, warum Vater sie im Auge behalten haben könnte?«
Über uns krachte ein Donnerschlag, eine dröhnende Warnung. Thornley schluckte, und sein Blick schoss durch den Raum, als fürchtete er, etwas Grauenerregendes könnte von jenseits des Grabes nach ihm greifen. Seine Brust hob sich, bevor er in einen weiteren Hustenanfall ausbrach. Wenn dies so weiterging, würde er bald nicht mehr sprechen können.
Seine Stimme klang wie knirschender Kies unter Pferdehufen, als es ihm endlich gelang, das Wort zu ergreifen. »Ihr Vater ist ein sehr mächtiger und reicher Mann, Miss Audrey Rose. Ich maße mir nicht an, etwas über seine persönlichen Nachforschungen zu wissen. In Bezug auf Miss Smith weiß ich nur zwei Dinge: Sie war mit Ihrem Onkel verlobt, und …« Seine Augen wurden so groß, dass darin unnatürlich viel Weiß zu sehen war. Er kämpfte darum, sich aufzurichten, trat und hustete wie verrückt.
Thomas sprang auf und versuchte, den alten Mann zu stützen, damit er sich in der Gewalt seiner Hustenkrämpfe nicht selbst verletzte.
Thornley schüttelte heftig den Kopf, und in seinen Mundwinkeln sammelte sich Blut. »Gerade … ist es … mir eingefallen. Er weiß es! Er kennt die dunklen Geheimnisse, die sich in den Wänden verstecken.«
»Wer weiß es?«, flehte ich und versuchte verzweifelt herauszufinden, ob dies hier Teil einer ausgefeilten Wahnvorstellung war oder ob es für unsere Ermittlungen wichtig sein konnte. »Welche Wände?«
Thornley schloss die Augen, und ein gutturales Wimmern drang aus seiner Kehle. »Er weiß, was passiert ist! Er war in jener Nacht dort!«
»Schon gut«, sagte Thomas, und sein Tonfall war so warm, wie ich es bei ihm noch nie gehört hatte. »Ist schon gut, Sir. Holen Sie Luft für mich. Genau so. Gut.« Ich sah zu, wie Thomas den alten Mann stützte, fest, aber zugleich sanft. »Besser? Jetzt versuchen Sie noch einmal, es uns zu sagen. Ganz langsam diesmal.«
»Ja, j-j-ja«, keuchte er. »Ich kann es i-ihm nicht vorwerfen.« Thornley rang nach Luft, versuchte noch mehr herauszubringen, während ich ihm den Rücken rieb, was ein erbärmlicher Versuch war, ihn zu beruhigen. »N-nein, nein. Kann, k-kann es ihm nicht vorwerfen.« Wieder hustete er. »Ich weiß nicht, ob i-ich es besser gemacht hätte, unter den U-Umständen.«
»Wem was vorwerfen?«, fragte ich und wusste nicht, wie ich ihn beruhigen konnte, um eine zusammenhängende Information zu bekommen. »Von wem sprechen Sie da, Mr Thornley? Von meinem Vater? Von Onkel Jonathan?«
Er keuchte so schwer, dass seine Augen nach hinten rollten. Ich hatte grässliche Angst davor, dass nun alles vorbei war, dass ich einen Mann hatte sterben sehen, doch da trat er noch einmal um sich, setzte sich auf und packte die Decke zu beiden Seiten seines ausgemergelten Körpers. »A-Alistair weiß es.«
Ich war verwirrter denn je. Alistair war ein mir völlig unbekannter Name, und ich wusste nicht einmal, ob Thornley überhaupt noch wusste, was er sagte. Sanft streichelte ich seine Hand, während Thomas entsetzt zusah. »Schhh! Schhh! Schon gut, Mr Thornley. Sie waren mir wirklich eine große …«
»Es … ist … wegen dieses … verdammten …«
Ein Beben erfasste ihn, so heftig, als hätte er versucht, in dem Gewitter draußen einen Metalldrachen fliegen zu lassen. Er krampfte, bis ein Blutrinnsal seitlich aus seinem Mund und aus seinen Nasenlöchern floss.
Ich zuckte zurück und rief nach seiner Enkelin, damit sie zurückkam und uns half, aber es war zu spät.
Mr Thornley war tot.
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»Natürlich erinnere ich mich an einen Alistair, den Vater gekannt hat«, antwortete Nathaniel. »Mr Dunlop. Ich kann gar nicht glauben, dass du ihn vergessen hast.« Er betrachtete mich, auf der Suche nach einer Erklärung, die ich ihm noch nicht geben wollte. »Warum interessiert dich das?«
»Nur so.« Ich wich seinem Blick aus und sah einer Schar Gänse nach, die über die gläsern wirkende Oberfläche des Sees in Richtung des Empfangshauses der Royal Humane Society flog. Ihre V-Formation war so perfekt wie dieser frische Herbsttag. Zweifellos waren sie unterwegs nach Süden, in ein wärmeres Klima.
Ich sehnte mich danach, den ihnen angeborenen Instinkt zu verstehen, der sie davor warnte, dass der Winter nahte. Wenn doch bloß die Frauen auf den kalten Straßen von Whitechapel ebenso spüren könnten, wenn Gefahr drohte, um sich in Sicherheit bringen zu können!
Ich zupfte an ein paar gelblich verfärbten Grashalmen und drehte sie zwischen Zeigefinger und Daumen. »Kaum zu glauben, dass der Winter das Gras in ein paar Wochen zerstören wird.«
Nathaniel schien nicht zu wissen, was er damit anfangen sollte. »Na ja, jedenfalls bis zum nächsten Frühling, wenn es sich stur wieder aus seinem eisigen Grab nach oben schiebt, in der Hoffnung auf ein ewiges Leben.«
»Wenn es nur eine Heilung für die gefährlichste aller Krankheiten gäbe«, murmelte ich vor mich hin.
»Und welche genau wäre das?«
Ich sah meinen Bruder an, dann wandte ich schulterzuckend den Blick wieder ab. »Der Tod.«
Dann könnte ich Thornley wiedererwecken und ihm all die Fragen stellen, mit denen er mich zurückgelassen hatte. Wenn es möglich wäre, die Toten zurückzuholen wie mehrjährige Pflanzen, dann hätte ich sogar noch eine Mutter.
Nathaniels Blick ruhte sorgenvoll auf mir. Wahrscheinlich glaubte er, dass die Exzentrizität unseres Onkels allmählich auf mich abfärbte. »Wenn du könntest, würdest du … so etwas dann mit wissenschaftlichen Mitteln versuchen? Würde der Tod dann bald der Vergangenheit angehören?«
Die Grenzen dessen, was richtig und was falsch war, waren längst nicht mehr so klar und deutlich, wenn es um Menschen ging, die man liebte. Das Leben wäre so unvorstellbar anders, wenn unsere Mutter noch am Leben wäre, doch würde eine solche Kreatur denn wirklich unsere Mutter sein? Ich erschauderte bei der Vorstellung, was passieren konnte.
»Nein«, gab ich langsam zurück. »Ich glaube nicht, dass ich das tun würde.«
Ein winziger Singvogel zwitscherte auf einem Zweig, der sich träge über unsere Köpfe reckte. Ich brach ein winziges Stück von meinem Honigkeks ab und warf es ihm zu. Zwei größere Vögel landeten daneben, und schon ging die Kabbelei um die Krümel los. Darwins Überleben des Stärkeren, wie aus dem Lehrbuch. Bis Nathaniel seinen ganzen Keks zerkrümelte und Hunderte von Bröseln zu den zankenden Vögeln hinüberwarf. Nun hatte jeder von ihnen mehr zu fressen, als sie vertilgen konnten.
»Du bist hoffnungslos.« Ich schüttelte den Kopf. Er würde einen furchtbaren Naturforscher abgeben und ständig die wissenschaftlichen Beobachtungen mit seinem guten Herzen durcheinanderbringen. Er wischte sich die behandschuhten Finger an einer handbestickten Serviette ab, lehnte sich zurück und sah dabei zu, wie die kleinen Vögel eifrig die Krümel aufpickten. Ein zufriedenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.
Ich starrte weiter die Serviette an. »Ich gebe zu, dass ich mich ein bisschen vor Tante Amelias Ankunft fürchte.«
Nathaniel folgte meinem Blick und wedelte mit der Serviette durch die Luft. »Das wird bestimmt eine schöne Zeit. Zumindest wird sie sicher mit deinen Näharbeiten zufrieden sein. Dass du an Toten übst, muss sie ja nicht wissen.«
Tante Amelia hatte neben ihrem täglichen Unterricht darin, wie man einen anständigen Haushalt führte und einen vernünftigen Ehemann anlockte, auch eine unerklärliche Schwäche dafür, Monogramme in jedes Zipfelchen Stoff zu sticken, das sie finden konnte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich neben meiner Lehre bei Onkel Jonathan auch noch raue Mengen an nutzlosen Servietten besticken sollte.
Wenn dann noch Tante Amelias regelmäßige religiöse Ausbrüche dazukamen, dann würden die kommenden Wochen mühseliger werden als ursprünglich angenommen.
»Wo warst du eigentlich letztens?«, wollte Nathaniel wissen und unterbrach meine Gedanken an Näharbeiten und andere Freuden. Er würde sich nicht so leicht von seinen eigenen Nachforschungen ablenken lassen. »Ehrlich gesagt verstehe ich nicht, warum du mir nicht vertraust. Das trifft mich tief, Schwester.«
»Also schön.« Ich seufzte, da ich wusste, dass ich eines meiner Geheimnisse würde preisgeben müssen, um die wichtigeren zu schützen. »Ich habe mich in Vaters Arbeitszimmer geschlichen und bin auf diesen Namen gestoßen. Das ist alles. Wirklich.«
Nathaniel runzelte die Stirn und zupfte an seinen weichen Lederhandschuhen, nahm sie jedoch nicht ab. »Was im Namen der Königin hast du denn in Vaters Arbeitszimmer gesucht? Vor deiner eigenen Dummheit kann ich dich auch nicht beschützen, Schwester. Zu meinem großen Bedauern gibt es dagegen noch keine Medizin.«
Ich ignorierte seinen Seitenhieb und pflückte mir eine Traube aus dem Picknickkorb, den Nathaniel bei Fortnum & Mason bestellt hatte. Er war vollgepackt mit Köstlichkeiten, bei deren Anblick einem das Wasser im Mund zusammenlief, angefangen bei importiertem Käse bis hin zu Früchten aus dem Gewächshaus.
Um mir nicht anmerken zu lassen, wie dringend ich diese Information haben wollte, zog ich langsam Käse und Brot aus ihren Stoffbündeln und legte beides auf einen Teller auf der Decke vor uns. »Dann war er also bei uns angestellt?«
»Alistair Dunlop war früher Vaters Kutscher«, sagte Nathaniel. »Du musst dich doch noch an ihn erinnern? Er war freundlich, aber auch etwas exzentrisch.«
Eine Falte bildete sich zwischen meinen Brauen. »Das kommt mir irgendwie bekannt vor, aber Vater wechselt sein Personal so häufig, dass ich dabei manchmal durcheinanderkomme.«
Ich strich Brie und Feigenkonfitüre auf eine Ecke gerösteten Brots und reichte sie Nathaniel, bevor ich mir selbst auch einen solchen Happen zurechtmachte. Jedes Mal, wenn ich sicher war, einen wichtigen Punkt zu meiner Zufriedenheit geklärt zu haben, kam heraus, dass nicht alles so war, wie ich geglaubt hatte.
Ich wünschte, ich könnte irgendeinen verflixten Hinweis finden, der mich in eine brauchbare Richtung schickte. Noch besser wäre es, wenn Mörder, Geisteskranke und Bösewichter einfach ein Schild hochhalten würden, damit sie leichter identifiziert werden konnten. Es machte mir zu schaffen, dass sich ein so grausamer Mensch mitten unter uns bewegen konnte.
Nathaniel winkte mit der Hand vor meinem Gesicht herum. »Hast du irgendwas von dem gehört, was ich gesagt habe?«
»Nein. Tut mir leid.« Ich blinzelte, als würde ich aus einem Traum erwachen – einem, in dem es nicht um Mörder und sterbende alte Männer ging.
Wieder seufzte mein Bruder. »Ich habe gesagt, dass Vater ihn gefeuert hat, kurz nach Mutters …«
Tod. Das war es, was er nicht aussprach. Keiner von uns mochte den Klang dieses Wortes, da die Wunde noch immer zu frisch war. Selbst nach fünf Jahren noch. Ich drückte seine Hand, um ihn wissen zu lassen, dass ich ihn verstand.
»Jedenfalls wurde er ziemlich abrupt entlassen, ich habe nie herausgefunden, warum«, erklärte Nathaniel und zuckte mit den Schultern. »Du weißt ja, wie Vater manchmal sein kann. Mr Dunlop hat mir Schach beigebracht, wenn er gerade nicht gebraucht wurde.« Mein Bruder lächelte, und diese angenehme Erinnerung schien seine Laune aufzuhellen. »Ehrlich gesagt bin ich mit ihm in Kontakt geblieben. Nachdem Vater ihn ohne richtige Referenzen entlassen hatte, konnte er keine Stelle mehr als Kutscher finden. Ich habe ihn ein paarmal besucht, um Schach mit ihm zu spielen. Ich habe mit ihm gewettet und absichtlich verloren, um ihm ein bisschen auszuhelfen. Leider sind seine Lebensumstände seither eingeschränkt, und ich kann nicht anders, als mich für ihn verantwortlich zu fühlen. Zurzeit arbeitet er an Deck der Mary See.«
»Ein weiteres Leben, das sich dank Lord Edmund Wadsworth und seinen Exzentrizitäten zum Schlechteren gewendet hat.« Ich fragte mich, was der Kutscher wohl getan haben könnte, um als niederer Deckarbeiter zu enden. Wahrscheinlich hatte sein einziges Vergehen darin bestanden, dass er zu freundlich zu meinem Bruder gewesen war.
Wenn Vater einen Dienstboten entließ, dann schien sich ihr Leben auf die schlimmstmögliche Weise unumkehrbar zu verändern. Wenigstens atmete Mr Dunlop noch. Miss Nichols würde nie wieder die ungesunde Luft an der Themse einatmen.
Nathaniel, der mein Schweigen missverstand, legte mir einen Arm um die Schultern und zog mich in eine tröstende Umarmung. »Ich bin sicher, dass er ganz zufrieden ist, Schwester. Es gibt Männer, die für die Freiheit leben, die damit einhergeht, dass man die Decks der großen Schiffe schrubbt und Ladungskisten schleppt. Keine Verantwortung. Keine Notwendigkeit, sich um Tee und Zigarren Gedanken zu machen. Darum, ob man eine schwarze oder eine weiße Krawatte tragen sollte, und dieser ganze Unsinn der Oberschicht. Nur der Wind in den Haaren.« Er lächelte sehnsüchtig. »Es ist ein nobles Leben.«
»Du klingst ja, als würdest du selbst gern deinen guten Namen in den Wind schreiben und anfangen, Decks zu schrubben.«
Nathaniel würde einen furchtbaren Seemann abgeben, das wussten wir beide. Er mochte sich vielleicht gern ausmalen, allen Komfort für die Freiheit aufzugeben, aber dafür wusste er importierten Brandy oder französische Weine einfach zu sehr zu schätzen. Das alles aufzugeben, damit er billiges Ale in irgendeiner Hafenschenke trinken konnte, würde ganz und gar nicht zu ihm passen. Allein bei dem Gedanken, wie er sich auf einen Barhocker schob und mit völlig zerzausten Haaren etwas so Gewöhnliches wie ein Pint bestellte, musste ich lächeln.
Bevor er mich nun seinerseits aufziehen konnte, näherte sich unser Kutscher und beugte sich vor, um meinem Bruder etwas ins Ohr zu flüstern. Nathaniel nickte, dann stand er auf und fegte sich Krümel von der Brust seines maßgeschneiderten Jacketts. »Ich fürchte, wir müssen unser Picknick etwas früher beenden. Gerade ist die Nachricht gekommen, dass Tante Amelia und Cousine Liza eingetroffen sind. Ich nehme an, du hast es nicht eilig, deinen Pflichten als ›anständige junge Dame‹ nachzukommen. Wäre es in Ordnung, wenn ich dich einfach hier bei unserem Picknick zurücklasse?«
»Ich brauche wirklich keinen Aufpasser«, gab ich zurück. »Aber du hast recht. Ich würde meine verbleibende Freiheit gern noch ein bisschen genießen.«
Ich grinste, da ich ganz genau wusste, dass ich, wenn es nach Nathaniel ginge, nicht nur die Zofe und den anwesenden Bediensteten bei mir hätte, sondern auch noch einen Leibwächter, eine Gouvernante, eine Krankenschwester und jeden, der in irgendeiner anderen Hinsicht auf mich aufpassen konnte.
»Geh schon«, sagte ich und scheuchte ihn davon. Er stand da und tippte sich unsicher gegen die Oberschenkel. »Ich komme zurecht. Ich genieße noch ein bisschen die frische Luft, dann komme ich nach.« Ich malte ein Kreuz über mein Herz. »Ich verspreche dir, dass ich mich vor dem Abendessen nicht noch mit irgendwelchen brutalen Mördern zum Tee treffen werde, also hör auf, so besorgt auszusehen.«
Ein Lächeln kämpfte mit seinem Stirnrunzeln, und schließlich gewann es. Seine Lippen zuckten. »Irgendwie tröstet mich das kein bisschen.« Er tippte sich an den Hut. »Bis heute Abend. Ach …« Er hielt inne und musterte meine Erscheinung. »Vielleicht möchtest du später erst noch etwas anderes anziehen … etwas, das ein wenig mehr nach Tante Amelias Geschmack ist.«
Ich winkte ihm nach und zog, sobald er fort war, die gekreuzten Finger hinter dem Rücken hervor. Natürlich würde ich nach Hause gehen und mein Reitkostüm gegen ein neues Kleid austauschen. Allerdings erst nachdem ich einen Umweg über die Docks gemacht und mit dem mysteriösen Alistair Dunlop gesprochen hatte, um herauszufinden, welche Geheimnisse er auf der Mary See wohl hüten mochte.
***
»Ich weiß ehrlich nicht, warum du darauf bestanden hast, dieses verflixte Vieh mitzunehmen«, beschwerte ich mich bei Thomas, nachdem ich zum dritten Mal fast über die Leine gestolpert wäre. »Es ist schon schwierig genug, auf diesen verfluchten hohen Absätzen herumzubalancieren, ohne dass mir alle fünf Sekunden die Beine von einem kurzsichtigen Hund zusammengeschnürt werden.«
Thomas musterte die Silberknöpfe an der Vorderseite meines schwarzen Reitkostüms, woraufhin ich ihn finster anstarrte. Sein Blick besagte, dass es mir meine Kleiderwahl – zu der auch eine passende Reithose gehörte – eigentlich leicht machen sollte, durch die Gegend zu laufen.
»Ich möchte dich mal sehen, wenn du ein Korsett trägst, dessen Stäbe sich dir in die Rippen bohren«, fauchte ich und musterte nun meinerseits seine Erscheinung. »Und wie du mit einem Rock zurechtkommst, der die Reithose immer noch größtenteils verhüllt und ständig um deine Oberschenkel geweht wird.«
»Wenn du mich ohne meine Reithose sehen willst, dann sag es einfach, Wadsworth. In dieser Hinsicht komme ich dir gern entgegen.«
»Schuft.«
Angeblich war er mit dem schlappohrigen braun-weißen Straßenköter um den See herumspaziert, als er zufällig auf mich und meine Picknickdecke gestoßen war – ein Umstand, der mir äußerst verdächtig vorkam. Besonders, weil er mir zufällig in dem Moment über den Weg gelaufen war, in dem unser Bediensteter John den Picknickkorb wieder zusammenpackte. Thomas hatte sich ein paar Stücke Schmorbraten für seinen hündischen Begleiter geschnappt, und ich hatte den daraufhin leeren Picknickkorb mit John und der Zofe nach Hause geschickt, die beide nur zu froh darüber zu sein schienen, dass sie meinen weiteren Nachmittagsplänen entkommen waren.
Als ich darauf hindeutete, wie unwahrscheinlich ein solcher Zufall war, hatte Thomas erklärt, dann sei es eben einfach Glück gewesen, und ich solle dankbar für »die Begleitung eines Gentlemans sein«, wenn ich schon vorhatte, »vor Piraten und Raufbolden« herumzustolzieren.
Er sollte dankbar sein, dass ich ihn nicht versehentlich mit meiner Hutnadel erstach. Allerdings war ich insgeheim tatsächlich froh darüber, dass er mich ausfindig gemacht hatte.
Die Kopfsteinstraße war breit, trotzdem war es nicht leicht, sich durch ein solches Gedränge zu manövrieren. Männer hievten Truhen von den Decks der großen Schiffe, wobei die Holzkisten gefährlich an Seilen über ihren Köpfen baumelten. Weinfässer wurden in die Lagerhallen gerollt, begleitet von großen Metallbehältern voller Tabak. Ein paar Straßen weiter priesen Frauen stimmgewaltig ihre besonderen Angebote an – alles von Backwaren bis zu Reparaturen zerrissener Segel.
Wir gingen von einem Hafenbecken zum nächsten und schritten die Reihe der Schiffe ab. Geschäfte, die maritimen Abenteuern gewidmet waren, säumten die Straße, und in ihren Schaufenstern gab es goldene Kompasse, Sextanten, Chronometer und allen möglichen schiffsbezogenen Krimskrams zu entdecken. Ich sah, wie ein Zollbeamter die Ware von einem nahe gelegenen Schiff überprüfte. Die Messingknöpfe an seiner Jacke blitzten in der Nachmittagssonne.
Lächelnd tippte er sich an den Hut, als ich an ihm vorbeiging, woraufhin meine Wangen heiß wurden.
»Komm schon.« Thomas schnaubte. »Der sieht nicht einmal halb so gut aus wie ich.«
»Thomas«, zischte ich und versetzte ihm einen Stoß mit dem Ellbogen. Er tat beleidigt, aber ich sah, wie zufrieden er damit war, meine Aufmerksamkeit wieder auf sich gelenkt zu haben.
Die Geschäfte wichen schäbigen Gebäuden, die sich wie nestende Ratten zusammendrängten. In den Rinnsteinen sammelte sich übel riechender Unrat, und darunter mischte sich der Gestank von toten, an Land gespülten Fischen. Zum Glück kam eine kräftige Brise vom Wasser her, spielte in meinen Locken und prüfte den Halt meines Samthuts.
»Toby«, sagte Thomas wie als Antwort auf eine Frage, die ich nicht gestellt hatte, während er den uns umgebenden Tumult musterte. »Er ist intelligenter als die Hälfte der Polizisten bei Scotland Yard, Wadsworth. Du solltest den Boden unter meinen Füßen küssen, weil ich ein so wunderbares Tier mitgebracht habe. Oder vielleicht könntest du mich auch einfach auf die Wange küssen. Und die Offiziere und Raufbrüder hier ein bisschen in Aufregung versetzen.«
Ich ignorierte seine unpassenden Annäherungsversuche und sah dem Hund nach, der die Straße entlang auf die Docks zulief, wobei es mich überraschte, dass er dabei nicht ins Wasser fiel. Ein so tollpatschiges Tier hatte ich noch nie gesehen. Katzen und ihre unstillbare Neugier waren mir lieber. »Dann ist Toby also dein Haustier?«
Thomas zählte die Boote ab und las leise die Namen vor, während wir nach der Mary See suchten.
»Ich habe ihn mir ausgeliehen.« Vor einem weiteren Hafenbecken blieb er stehen. Der Wald der Masten ragte über unseren Köpfen auf, knarrend und wankend im Gezeitenstrom.
Irgendwie war es in diesem Hafenbereich noch lauter. Ich konnte kaum einen Gedanken fassen, ohne dass er von irgendeinem lärmenden Matrosen unterbrochen wurde. Nathaniel wäre entsetzt, wenn er wüsste, was ich hier alles zu Ohren bekam, doch irgendwie machte es das für mich nur noch interessanter.
Ziegen blökten, und exotische Vögel krächzten an Deck eines Schiffs, woraufhin ich den Hals reckte, um einen Blick auf einen bunten Ara zu erhaschen, der mit den Flügeln gegen die Gitterstäbe seines Käfigs flatterte. Auf demselben Boot trompetete auch ein gewaltiger Elefant. Er stampfte mit den Füßen, als mehrere Arbeiter versuchten, ihn von Deck zu bekommen.
Die Namen auf den Kisten verrieten, dass sie Teil eines Wanderzirkusses waren, der in die Stadt kam. Während der vergangenen Wochen hatte ich mich darauf gefreut, mit meinem Bruder die Vorstellung zu besuchen. Das Kuriositätenkabinett war weltberühmt und warb damit, dass man es »gesehen haben musste, um es zu glauben«.
»Ich habe Gerüchte von einem Mann gehört, der Feuer schluckt«, berichtete ich Thomas, als wir das Schiff hinter uns ließen. »Und von einem anderen, der vier Beine hat, wenn man so etwas glauben soll.«
»Was du nicht sagst«, gab er zurück. »Ich persönlich bleibe lieber zu Hause und lese.«
Königin Victoria war eine große Verehrerin des Zirkusses, und sie würde ihn am Abend der ersten Vorstellung besuchen. Jeder, der sich für wichtig hielt – und auch einige, die es tatsächlich waren –, würden dort sein.
»Schau mal.« Ich deutete auf das Schiff, das wir suchten. »Da ist sie. Die Mary See.«
»Bleib in meiner Nähe, Wadsworth«, sagte er. »Diese Gesellen gefallen mir nicht.«
Ich sah zu Thomas auf und spürte, wie Wärme in mir hochstieg. »Vorsicht, Mr Cresswell, sonst könnte noch jemand glauben, dass Sie mich tatsächlich mögen.«
Er warf mir einen Blick zu und zog die Brauen zusammen, als hätte ich etwas wirklich Merkwürdiges gesagt. »Dann würde ich diesen Jemand gern kennenlernen. Er scheint sehr scharfsinnig zu sein.«
Ohne ein weiteres Wort ging er weiter, während ich einfach nur dastand und ihm nachstarrte. Was für ein schnöder Lügner er doch war! Ich fasste mich und eilte ihm nach.
Das Schiff war groß wie eine kleine, menschengemachte Stahlinsel, grau und trist wie ein ganz normaler Tag in London. Es war gut doppelt so lang wie die anderen Schiffe in den Docks, und die Mannschaft wirkte doppelt so verschlagen.
Als wir uns dem Kapitän näherten, einem bulligen Mann mit dunklen Augen und kaputten Zähnen, verwandelte sich der gutmütige Toby in einen wilden Wolf. Er fletschte die Zähne und knurrte laut genug, um wirklich Furcht einflößend zu sein.
Der Kapitän warf dem Hund einen Blick zu, dann musterte er uns knapp. »Das hier ist kein Ort für eine junge Lady. Gehen Sie weiter.«
Fast hätte ich die Zähne gefletscht wie Toby – bei ihm hatte es Wunder gewirkt, doch stattdessen lächelte ich zuckersüß. Tante Amelia erklärte mir immer, wie leicht Männer um den Finger zu wickeln waren. »Ich suche nach einem Alistair Dunlop. Uns wurde gesagt, dass er bei Ihnen arbeitet.«
Der Kapitän – ganz die widerwärtige Kreatur, die er war – spuckte ins Wasser und musterte mich misstrauisch. »Was geht Sie das an?«
Thomas neben mir spannte sich und ballte die Hand an seiner Seite zur Faust.
Ich lächelte wieder, dieses Mal fixierte ich betont einen Punkt über der Schulter des Kapitäns. Ich hatte es mit der verschlagenen und mit der höflichen Art meiner Tante versucht, nun war es an der Zeit, die Dinge auf meine eigene Weise anzugehen.
»Ich würde wirklich nur ungern eine Szene machen und einen der charmanten Zolloffiziere herrufen müssen«, erklärte ich. »Wirklich, man sollte die Leitung über ein so wichtiges Schiff nicht innehaben, wenn doch wichtige Dokumente für jedes Stück der Ladung fehlen. Finden Sie nicht auch, Mr Cresswell?«
»Natürlich«, gab Thomas zurück und gab Toby etwas mehr Leine. Der Kapitän wich einen Schritt vor dem knurrenden Köter zurück. »Ganz zu schweigen davon, was für katastrophale Auswirkungen es haben würde, wenn jene, die gern die Dienste eines solchen Schiffs in Anspruch nehmen, herausfinden sollten, dass ein Teil der Fracht unter der Hand verkauft wird. Ist Ihre Familie nicht mit den Adelskreisen aus ganz Europa bekannt, Miss Wadsworth?«
»In der Tat«, bestätigte ich, während sich der Kapitän in seinen Stiefeln zusehends unwohler fühlte. »So ist es. Stammen Sie nicht aus ebenso gutem Hause, Mr Cresswell?«
»Allerdings«, gab er lächelnd zurück. »Das tue ich.«
Ein Ausdruck grenzenlosen Abscheus huschte über das Gesicht des Kapitäns. Anscheinend gefiel es ihm nicht sonderlich, sich von einem großschnäuzigen Mädchen und seinem Freund übertrumpfen zu lassen. Er brummte. »Er liefert gerade was ans Jolly Jack aus. Sollte irgendwo in der Gasse dahinter beim Entladen zu finden sein.«



11 Etwas Finsteres
Schenke Jolly Jack
13. September 1888
Dank der miserablen Richtungsangabe des unangenehmen Kapitäns verliefen wir uns erst in ein paar Sackgassen, bevor wir uns vor der berüchtigten, aber belebten Schenke wiederfanden.
Auf einem bemalten Holzschild, das über der Eingangstür hing, grinste ein weißer Totenschädel vor einer schwarzen Flagge auf uns herab. In der Gaststube saßen die Männer tief über ihre Krüge gebeugt da, tranken und wischten sich mit zerrissenen Ärmeln über den Mund, während Frauen umherschlichen wie Wildkatzen auf der Jagd. Ohne auch nur zu versuchen, mich hier unauffällig einzufügen, betrat ich erhobenen Hauptes den Raum und zog eine Spur aus Gewisper und aufdringlichen Blicken in meinem Kielwasser hinter mir her.
Die meisten Frauen von Stand schlenderten nicht in schwarzen Reitkostümen mitsamt Lederstiefeln und Handschuhen umher. Während es zwar langsam in Mode kam, Reitkostüme zu tragen, auch wenn man nicht ritt, waren es die Farbe und der Stoff meiner Kleider, die mein Erscheinen ungewöhnlich machten.
Ich hoffte, damit für Unruhe zu sorgen, ganz gleich, wie flüchtig.
Als wir schließlich auf die Gasse hinter der Schenke hinaustraten, war dort nichts zu hören als das Schlagen unseres eigenen Herzens und Tobys Hecheln. Ich zog meine Handschuhe aus und kraulte den Hund hinter seinen flauschigen Ohren.
»Siehst du jemanden?«, fragte ich und sah mich um.
Eine offene Kiste stand auf einem Stapel weiterer Kisten, die vor Kurzem entladen worden sein mussten, doch es war niemand da. Ich ging zu der Holzkiste hinüber und warf einen Blick hinein. Sie war voller Gläser. Ich konnte mir vorstellen, dass rauflustige Gäste so einige davon in Scherben schlugen, wenn sie erst einmal ordentlich gebechert hatten. Nicht gerade das, was ich mir unter Schwarzmarktware vorgestellt hatte, aber sicherlich dennoch lukrativ für den Kapitän.
Thomas starrte die Kisten mit gefurchter Stirn an. »Kommt mir seltsam vor, dass Mr Dunlop die hier einfach unbedacht stehen lassen sollte.«
»Vielleicht ist er drinnen?«
Ohne auf seine Antwort zu warten, machte ich auf dem Absatz kehrt und marschierte zurück in die lärmende Schenke. Ich beugte mich über die zerschrammte Holztheke und musste praktisch schreien, um mir die Aufmerksamkeit der Wirtin zu sichern. Die beleibte Frau wischte sich die Hände an einem schmutzigen Geschirrtuch ab und ließ den Blick über mich wandern, als wäre ich die reinste Zeitverschwendung.
So viel also zu meiner Furcht einflößenden Erscheinung. Genauso gut hätte ich mir mein bestes Sonntagskleid anziehen und das Leder den Metzgern überlassen können.
»’n Bourbon, Miss?«, feixte sie, wischte mit ihrem Tuch eine Biertulpe aus, füllte sie mit einer Flüssigkeit in einem dunklen Bernsteinton und schob sie zu einem bulligen Kerl am Ende der Theke hinüber.
Ich sah zu, wie er einen tiefen Schluck nahm. Unwillkürlich verzog ich angewidert den Mund angesichts seiner Fähigkeit, den Schmutz völlig zu ignorieren, den diese Jauchegrube von einem Geschirrtuch soeben auf dem ganzen Glas verteilt hatte. Gott allein wusste, welchen Krankheitserregern er sich gerade aussetzte. Am liebsten hätte ich den Lappen mit in Onkel Jonathans Laboratorium genommen, um ihn dort einer Reihe von Tests zu unterziehen.
Kein Wunder, dass Vater besorgt wegen sich rasch ausbreitender Krankheiten war.
Eine Gruppe von Männern brach in Gelächter aus, was mich in die Gegenwart zurückholte. Ich ballte die Hand zur Faust und grub mir die Fingernägel in die Handfläche. Zehn kleine halbmondförmige Abdrücke, die mir halfen, den Anschein von Gelassenheit zu wahren.
»Wo ist der Mann, der die Gläser geliefert hat? Draußen war er nicht, aber sein Arbeitgeber hat eine Nachricht für ihn.« Ich beugte mich vor und senkte die Stimme zu einem deutlich vernehmbaren Flüstern. »Ich nehme an, dass es etwas mit dem Offizier von der Zollbehörde zu tun hat, der gerade mit seinen Männern das Schiff betreten hat, um nach gestohlenen Gütern zu suchen. Vielleicht sind sie sogar schon hierher unterwegs.« Ich ließ diese Andeutung in der Luft hängen.
Die Augen in ihrem roten Gesicht wurden groß. Ich behielt meine neutrale Miene bei, auch wenn ich mich insgeheim darüber freute, wie leicht mir diese Lüge über die Lippen gekommen war und wie eingeschüchtert diese Frau, die furchteinflößender wirkte als so mancher Seebär, darauf reagiert hatte.
Sie schluckte hörbar und deutete auf die Tür zur Gasse. »Der is gleich da draußen. So ein sehr nett aussehender Kerl is vor nich mal fünf Minuten reingekommen und hat nach ihm gefragt. Is vielleicht nicht hiergeblieben, wenn er Ärger am Hals hat. Schickt sich nich, so was. Einfach abzuhauen, ohne ein Wort.« Dann zog sie ein riesiges Messer unter der Theke hervor und zerhackte einen Fisch auf einem hölzernen Schneidebrett. »Ich schlitz ihn auf, wenn ich ihn das nächste Mal seh. Sag ihm, wenn er Mary das nächste Mal sieht, nimmt er besser die Beine in die Hand.«
Mary? Wie in Mary See? Das erklärte den Namen des Schiffs.
Sie schwenkte das Messer durch die Luft und brüllte einen ungeduldigen Gast an, der ihr seinen leeren Krug vor die Nase gehalten hatte. »Wenn du mir das noch mal vors Gesicht streckst, hack ich noch ganz andere Sachen ab, Billy!«
Ich trat wieder in die Gasse hinaus und sah Thomas kopfschüttelnd an, bevor ich ihm erzählte, was ich erfahren hatte. »Ich frage mich, was das wohl für ein ›sehr nett aussehender Kerl‹ gewesen ist, der vorhin hier aufgetaucht ist.«
»Hast du die Wirtin denn nicht danach gefragt?«
»Sie war ein wenig … abgelenkt.«
Im Allgemeinen mied ich messerschwingende Irre so gut wie möglich. Thomas ging neben einer der Kisten auf die Knie, berührte etwas Nasses am Boden und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander.
Ich schluckte einen Anflug von Panik hinunter, als ich begriff, was er da entdeckt hatte. »Vielleicht hat er sich an einem zerbrochenen Glas geschnitten und wollte sich nur einen Verband holen gehen.«
Thomas würdigte dies keiner Antwort. Stattdessen stand er auf und führte Toby zu dem Blut. »Toby, such!«, befahl er dem Tier freundlich.
Erstaunt sah ich zu, wie der Hund gehorsam umherschnüffelte und schließlich eine Spur fand. Er wedelte so begeistert mit dem Schwanz, dass ich schon befürchtete, er würde jeden Moment abheben und wie ein Vogel durch die Straßen fliegen. Thomas ließ die Leine los, und wir eilten dem Hund hinterher, der durch die Gassen fegte.
Etwa fünf Straßen weiter entdeckte ich einen Haufen zerschlissener Kleider an der Hauswand eines verlassenen Gebäudes.
Dort saß ein Mann mit ausgestreckten Beinen, das Kinn auf der Brust, die Augen friedlich geschlossen. Von seiner Hand tropfte Blut auf sein Hemd. Erleichtert atmete ich auf. Mit einem Betrunkenen, der sich die Hand aufgeschnitten hatte, konnte ich umgehen. Ein paar Meter vor dem Mann blieb Toby stehen und stieß ein tiefes Knurren aus.
»Audrey Rose, warte!« Thomas umfasste den Ärmel meines Mantels, doch ich entzog mich seinem Griff.
Ich wunderte mich darüber, dass Thomas endlich meinen Vornamen benutzte, aber ich hielt nicht inne, um mich zu fragen, warum er es tat oder warum seine Stimme plötzlich so besorgt klang. Es war bereits ziemlich spät. Nathaniel erwartete mich in Kürze zum Abendessen, und ich wollte ihm nicht erklären müssen, wieso ich nach unserem Picknick im Park erst abends nach Hause kam.
Ich trat direkt vor den unpässlichen Mann und räusperte mich. Er rührte sich nicht. Ich versuchte es noch einmal, ein bisschen lauter dieses Mal, mit demselben Ergebnis.
Verdammte Seemänner mit ihrer Vorliebe für alles, was flüssig war! Ich hörte, wie Thomas hinter mir etwas sagte, ignorierte ihn jedoch, um mich vorzubeugen und dem Mann auf die Schulter zu tippen. Es gefiel mir wirklich nicht, dass mich sämtliche Männer in meinem Leben für unfähig zu halten schienen. Ich würde jedem einzelnen von ihnen zeigen, dass ich mit allem ebenso gut zurechtkam wie sie. Vielleicht sogar besser.
Ich tippte ihm noch einmal, ein wenig fester, auf die Schulter. »Entschuldigen Sie, Sir! Sind Sie …?«
Kaum hatte ich ihn berührt, kippte sein Kopf nach hinten und entblößte ein schreckliches karmesinrotes Lächeln quer über seinem Hals.
Es war also doch nicht seine Hand gewesen, aus der das Blut getropft war. Jemand schrie, wahrscheinlich ich selbst, auch wenn es mir lieber gewesen wäre, wenn es dieser verdammte Bastard Thomas Cresswell gewesen wäre.
Thomas zog mich zurück und wiegte mich sanft in seinen Armen, und dieses Mal war es mir egal, wie unpassend dies sein mochte. »Trenn deine Emotionen von dir, Audrey Rose. Betrachte es als eine Gleichung, die gelöst werden muss. Mehr ist es in diesem Moment nicht. Es wird alles gut.«
Als ich jedoch auf meine Hände hinabsah, wusste ich, dass es eine entsetzliche Lüge war.
Es war eindeutig nicht alles gut, und dies war auch keine mathematische Gleichung. Meine Hände waren mit klebrigem Blut überzogen. Hastig wischte ich sie an meiner Korsage ab, doch es hatte keinen Sinn. Blut befleckte meine Finger wie ein karmesinroter Vorwurf.
Irgendwie, auf irgendeine Weise, war ich für den Tod dieses Mannes verantwortlich.
***
Nathaniel saß mit vor der Brust verschränkten Armen vor mir, und seine Miene war ernster als die eines Mannes, der vor einem Erschießungskommando stand.
Als der Detective Inspector auf unserer Türschwelle erschienen war und ich neben ihm, blutbefleckt und zitternd unter einer Pferdedecke, war mein Bruder totenblass geworden. Meine Tante wäre beinahe in Ohnmacht gefallen, als sie mich so gesehen hatte. Rasch hatte sie ihre Tochter in die Gästeräumlichkeiten gescheucht und mir eine Diskussion über angemessenes Verhalten in Aussicht gestellt, sobald ich wieder präsentabel war.
Noch etwas, worauf ich mich freuen konnte.
Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, spielte sich die Szene in meinem Geist wieder ab. Das entsetzliche klaffende Grinsen schien mich zu verhöhnen. Ich hatte einen der Polizisten sagen gehört, dass der Hals des Opfers fast vollständig durchtrennt worden war.
Ein paar Sehnen und Bänder änderten wohl kaum etwas daran, dass man diesen Mann geköpft hatte, eine Tatsache, der ich mir nur allzu bewusst war. Ich zitterte. Es war so viel schlimmer, einen immer noch warmen Toten zu berühren, als die kalten Leichen im Laboratorium meines Onkels aufzuschneiden.
»Hier. Trink das.« Nathaniel drückte mir eine Tasse heißen Tee in die Hand.
Ich hatte nicht einmal gesehen, wie er durch den Raum zu mir gekommen war. Fassungslos starrte ich den Dampf an, der von der blassen, geradezu goldenen Flüssigkeit aufstieg.
Es war natürlich unmöglich, aber ich hätte schwören können, dass ich beinahe die letzten angestrengten Herzschläge dieses Mannes gehört hatte, während er vor meinen Augen ausblutete.
Thomas hatte mir versichert, er wäre auch dann fast augenblicklich gestorben, wenn wir direkt nach dem Angriff dazugekommen wären. Ich quälte mich dennoch mit der Frage, ob ich ihm vielleicht das Leben hätte retten können, wenn ich ein Tuch auf seine Wunde gedrückt hätte, anstatt seinen Kopf nach hinten zu stoßen. Welches Mädchen war so an Blut gewöhnt, dass es nicht einmal groß darauf achtete? Ein schreckliches Mädchen.
»Wenn es noch irgendetwas gibt, das wir tun können, Detective Inspector«, sagte Nathaniel und führte dabei den Mann aus dem Empfangszimmer. Ich hatte schon vergessen, dass er überhaupt da war.
Ich hörte Bruchstücke der Unterhaltung, während die beiden auf die Haustür zugingen. In der Tasche des Mannes hatte man Ausweispapiere gefunden, die meine größte Angst bestätigten: Jemand hatte Mr Dunlop gefunden, bevor ich ihn hatte befragen können.
Ich nippte an meinem duftenden Tee und ließ die Wärme meine Kehle hinab bis in meinen Bauch rinnen.
Ich wusste rein gar nichts über Mr Dunlop und sein Privatleben, weshalb ich auch nicht die leiseste Ahnung hatte, wer ihm den Tod wünschen sollte. Jemand, mit dem er gearbeitet hatte, vielleicht?
Die gesamte Mannschaft der Mary See kam mir so vor, als wäre sie durchaus zu einem Mord fähig, doch der Schein hatte die ärgerliche Eigenart zu trügen. Mutter hatte mir früher immer Geschichten aus einem Buch vorgelesen, das sie noch von meiner Großmutter hatte. Zuerst hatte ich deswegen die Nase gerümpft, da ich dachte, zwischen so zerschlissenen Buchdeckeln könnte nichts Gutes stecken. Eine arrogante und völlig falsche Annahme.
Die Worte auf diesen knittrigen Seiten waren magisch, wie eine Märchenprinzessin, die sich zwischen Bettlern versteckte. Mutter hatte mir beigebracht, wie dumm es war, etwas der äußeren Erscheinung nach zu beurteilen, und ich versuchte, mir diese Lektion so oft wie möglich in Erinnerung zu rufen.
Der Gedanke daran, wie ich mich auf ihrem Schoß zusammengerollt hatte, ließ eine neue Welle der Traurigkeit in mir aufsteigen. Wie viel Tod und Zerstörung musste ein Mädchen im Laufe seines Lebens ertragen? Ich blinzelte die Tränen zurück, wütend auf mich selbst, weil ich nicht stärker war, als sich die Tür öffnete und wieder schloss.
Nathaniel ließ sich auf den hochlehnigen Stuhl vor mir sinken und beugte sich vor, um mir in die Augen zu sehen. Halb erwartete ich, er würde mir Vorwürfe machen, weil ich zum Hafen gegangen war, unvernünftig, wie es mir nun einmal ähnlichsah.
Stattdessen lächelte er. »Du bist die mutigste Person, die ich kenne, Schwester.«
Mir entfuhr ein Schnauben. Ich war ein tränenüberströmtes, schniefendes Häuflein Elend – nicht gerade das Paradebeispiel für Tapferkeit. Auf der ganzen Kutschfahrt nach Hause hatte Thomas mich an sich gedrückt, damit ich nicht zusammenbrach. Ich hatte von seiner Stärke gezehrt, und jetzt vermisste ich ihn schrecklich. Nathaniel schüttelte den Kopf, als könnte er meine Gedanken lesen. Nun, hoffentlich nicht gerade den Teil, in dem Thomas seine Arme um mich geschlungen hielt.
»Die Hälfte der Gentlemen in Vaters Kreisen hätte es nicht gewagt, die Männer zu befragen, die an den Docks arbeiten«, fuhr er fort. »Was du getan hast, erfordert eine beachtliche Menge Mut.« Er senkte den Blick. »Das Einzige, was mir an deinem heutigen Ausflug leidtut, ist, dass du diesen Mann sehen musstest, mit durchschnittener … Es tut mir wirklich leid, dass du diejenige warst, die ihn gefunden hat.«
Ich hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Ich wollte nicht daran denken, wie ich den armen Mr Dunlop entdeckt hatte. Ich hob das Kinn, vertrieb die Was wäre, wenn-Tränen.
»Danke.« Ich stand auf, stellte meine Teetasse auf dem Tisch ab und schlang die Arme um mich. Ich musste aus diesem Raum heraus und meine Gedanken klären.
Als ich meine Röcke raffen wollte, begriff ich, dass ich noch immer mein blutverschmiertes Reitkostüm trug. Vielleicht war es nicht nur die Nachricht meiner grässlichen Entdeckung gewesen, die meine Tante fast in Ohnmacht hatte fallen lassen.
Zuallererst musste ich mir etwas Sauberes anziehen. Selbst der kampferprobteste Soldat der Königin lief nicht in einer blutigen Hose herum, versicherte ich mir selbst.
Nathaniel stand auf. »Wohin willst du?«
Ich lächelte. »Mich umziehen gehen. Dann muss ich zu Thomas. Es gibt Dinge, über die ich mit ihm sprechen muss, und ich fürchte, das kann nicht bis morgen warten.«
Nathaniel öffnete den Mund, um mir zu widersprechen, doch ich schüttelte den Kopf. Gerade hatte ich in einer Gasse bei den Docks einen Mann mit aufgeschlitzter Kehle gefunden. Dass ich am späten Nachmittag noch mit Mr Thomas Cresswell sprechen wollte, sollte wirklich die letzte seiner Sorgen sein.
Er warf einen Blick zur Uhr, dann wieder zu mir. »Ich muss selbst auch bald gehen. Wahrscheinlich komme ich erst zurück, wenn du schon schläfst. Bitte, um meinetwillen, versuch wieder hier zu sein, bevor es draußen dunkel wird. Wir hatten beide genug Aufregung für einen Tag. Wenn du mir noch einmal einen solchen Schrecken einjagst, dann falle ich noch tot um.«
Als wir in den Korridor hinaustraten, sah ich meinen Bruder zum ersten Mal richtig an. Er wirkte nach wie vor überarbeitet. Die Falten um seine Augen wurden tiefer, und die Erschöpfung schien ihm noch schlimmer zuzusetzen als die letzten Tage.
Ich fühlte mich schrecklich, weil ich ihm noch zusätzliche Sorgen machte. Er hatte viel mit seinem Studium zu tun, und nun, da Vater fort war, musste er sich auch noch um das Haus und um mich kümmern, während da draußen ein Mörder frei herumlief und Frauen abschlachtete. Ich machte es ihm nicht leichter, solange ich mich nachts hinausschlich und am helllichten Tag tote Männer fand.
Ich drehte Mutters Ring um meinen Finger, erst in die eine, dann in die andere Richtung.
»Wie wäre es für dich, wenn ich Thomas stattdessen bitte, herzukommen?« Ich wusste, dass es eine empörende Frage war, da Nathaniel nicht als Anstandsdame zu Hause sein würde, aber ich glaubte, es könnte ihn trotzdem beruhigen, wenn er wüsste, dass ich das Anwesen nicht verlassen würde. Außerdem befanden sich auch Tante Amelia und Liza im Haus, ich wäre also nicht allein mit Thomas.
»Audrey Rose … ich bin nicht sicher, was das betrifft.«
Einige quälend lange Sekunden musterte er mich und rang damit, was gesellschaftlich angemessen war und womit er sich fraglos besser fühlen würde. Er zog seinen Lieblingskamm hervor und strich sich damit durchs Haar, dann steckte er ihn in seine Jacketttasche zurück, ehe er antwortete.
»Na gut. Ich rufe ihn auf dem Weg nach draußen an. Ihr schließt keine Türen.« Er holte tief Luft und sah den Korridor entlang. »Bitte bleibt im Speiseraum und im Salon. Sorg dafür, dass ihr einen angemessenen Abstand zueinander haltet. Das Letzte, was wir brauchen, sind Gerüchte. In weniger als zwei Wochen wird Vater nach Hause kommen. Wenn bis dahin dein Ruf ruiniert ist, wird er uns umbringen. Besonders, da er …«
Nathaniel klappte den Mund zu und wandte sich zum Gehen. So leicht würde er jedoch nicht damit davonkommen, dass er mir etwas verheimlichte. Ich lief ihm nach, umfasste seinen Arm und zog ihn zurück.
»Besonders, da er was?«, wollte ich wissen. »Warum erzählst du es mir nicht, Nathaniel? Ist er zurück in London? Geht es ihm immer noch nicht gut?«
Mein Bruder sah aus, als würde er lieber wieder mit der Polizei sprechen, und ein furchtbares Gefühl schnürte mir die Kehle zu. Ich schüttelte seinen Arm und setzte eine flehentliche Miene auf. Er seufzte. Er konnte seiner einzigen Schwester nie sonderlich lange widerstehen, und ich schämte mich fast dafür, dies so auszunutzen.
»Euer Vater hat sowohl in der Stadt als auch auf dem Land Besucher empfangen«, sagte Tante Amelia, die wie aus dem Nichts vor uns aufgetaucht war. Sie sah aus wie eine weibliche Version meines Vaters und meines Onkels: groß, blond und schön.
Niemand würde glauben, dass sie Anfang vierzig war. Tante Amelia verkörperte die Essenz dessen, wonach eine Frau zu jeder Zeit streben sollte. Alles von ihrem ordentlich frisierten Haar bis zu ihren seidenverhüllten Füßen war tadellos und anmutig.
Selbst der missbilligende, verkniffene Ausdruck auf ihrem Gesicht wirkte irgendwie königlich. »Allerdings werden nach den heutigen Ausschweifungen bestimmt Gerüchte folgen, und ich bin nicht sicher, ob er noch Erfolg haben wird. Wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich glauben, dass du absichtlich versuchst, deine Aussichten zu ruinieren.«
Mein Blick wanderte von meiner Tante zu meinem Bruder. »Du hast doch gesagt, dass er Bath nicht verlassen hat.«
»Ein junger Mann schreibt Vater nun schon seit Wochen. Nach allem, was ich weiß, hat seine Familie hervorragende politische Beziehungen.« Nathaniel rückte sein Jackett gerade. »Unsere Familien zu vereinen wäre durchaus sinnvoll. Vater ist nach London zurückgekehrt, um sich mit ihm zu treffen, allerdings nur für einen Tag.«
Es war, als hätte sich der Boden vor mir aufgetan, um mich zu verschlucken. Die Vorstellung, wie sich Vater heimlich mit potenziellen Anwärtern auf meine Hand traf, während er sich eigentlich erholen sollte, verfolgte mich.
»Aber ich wurde noch nicht einmal in die Gesellschaft eingeführt!«, sagte ich. »Mir bleibt noch ein ganzes Jahr, bis ich mir um Bälle und Feste Gedanken machen muss. Wie soll ich damit noch zusätzlich zu der Arbeit für meinen Onkel und den Morden in Whitechapel fertigwerden? Ich kann mich jetzt unmöglich damit befassen, dass mir irgendjemand den Hof macht.«
Abgesehen von einem ganz bestimmten jungen Mann mit einer verderbten Seele. Da kam mir ein Gedanke … Thomas’ Familie hatte, soweit ich wusste, politische Beziehungen. Und wir verkehrten seit Wochen miteinander. Konnten seine Annäherungsversuche denn ernst gemeint sein?
Tante Amelia bekreuzigte sich. »Es wäre ein Wunder, wenn sie sich weiterhin für diesen Zusammenschluss interessieren würden. Da werden ernsthafte Nachbesserungen erforderlich sein. Ich habe für morgen Nachmittag eine Teegesellschaft organisiert. Es wird dir so guttun, einmal mit Mädchen deines Alters zu verkehren, die sich für anständige Dinge interessieren. Keine kindischen Spiele oder Diskussionen über Mord mehr. Und ganz bestimmt wirst du nicht mehr für deinen Onkel und seine unnatürliche Wissenschaft ›arbeiten‹. Wenn dein Vater von alldem erfährt, dann wird er einen Rückfall erleiden. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
Auf der Suche nach Unterstützung starrte ich meinen Bruder an, doch er war abgelenkt. »Aber …«
Nathaniel warf einen Blick auf die Uhr im Gang, dann sah er mich mitfühlend an. »Versuch, nicht zu viel darüber nachzudenken. Ich bin sicher, es wird sich alles fügen. Jetzt muss ich wirklich los. Ich hätte mich eigentlich schon vor einer halben Stunde mit dem Leiter der Anwaltskanzlei treffen sollen.«
Ohne meine Antwort abzuwarten, tippte er sich vor Tante Amelia und mir an den Hut und marschierte dann schnellen Schritts durch den Gang und zur Tür hinaus. Mich ließ er zurück, damit ich mich allein mit der Bombe beschäftigen konnte, die er gerade hatte platzen lassen.
Warum war Vater plötzlich so daran interessiert, mich zu verheiraten, und wer war der geheimnisvolle Mann, der ihm meinetwegen schrieb? Wenn es nicht Thomas war, wer dann? Ein ungutes Gefühl glitt wie eine Schlange in meinen Magen. Es gefiel mir kein bisschen, wie sich die Dinge entwickelten, und ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um irgendwelche Heiratspläne aufzuschieben. Ich ballte die Hände zu Fäusten.
»Arrangierte Ehen sind etwas aus der Mode gekommen«, kommentierte ich in der Hoffnung, damit an die Eitelkeit meiner Tante zu appellieren. »Die Leute würden bestimmt darüber tratschen.«
»Eins nach dem anderen«, gab Tante Amelia zurück, klatschte in die Hände und achtete gar nicht weiter auf mich. »Jetzt musst du aber dringend erst aus diesen widerlichen blutdurchtränkten Kleidern herauskommen. Danach nehmen wir uns des Problems mit deinen Haaren an.«
Sie rümpfte die Nase, als würde sie eine Ratte betrachten, die im Müll wühlte. Ich wich zurück. Nachdem ich einen Toten gefunden hatte, war meine Frisur wirklich das Letzte, woran ich gedacht hatte.
»Ehrlich, Audrey Rose, du bist viel zu hübsch und zu alt, um noch wie ein Wildfang herumzulaufen«, erklärte sie. »Bring deine Nähsachen mit nach unten, wenn du gebadet hast. Es ist höchste Zeit, dass wir uns an deine Aussteuertruhe machen.«
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Fast zwei Stunden und eine Menge missbilligendes Räuspern später zog sich meine Tante endlich zurück, zufrieden damit, dass sie mir sämtliche Unangemessenheiten Stich für Stich ausgetrieben hatte.
Es schien ihr nicht weiter zu schaffen zu machen, dass ich einen ermordeten Mann gefunden hatte, solange ich nur hübsche Veilchen und Weinranken stickte, die meinen Bruch mit gesellschaftlichen Normen wieder wettmachten.
Außerdem beharrte sie darauf, dass meine neueste Zofe ein bisschen mehr »Glanz und Lack« zu meiner täglichen Routine nach dem Baden hinzufügte. Als ich anmerkte, dies sei unnötig, weil ich allein bestens zurechtkam, bekreuzigte sie sich, füllte ihr Weinglas wieder auf und wies die Zofe an, sich von nun an täglich um meine Schönheitsbelange zu kümmern.
Ich widerstand dem Drang, den dicken Kohlrand um meine Augen wegzuwischen, während Thomas mir immer wieder süffisante Blicke zuwarf. Ich schminkte mich genauso gern wie andere Mädchen in meinem Alter, allerdings mit wesentlich leichterer Hand.
»Der Polizei zufolge wurde ein Zahnrad benutzt, um ihm die Kehle durchzuschneiden.« Thomas rutschte auf seinem Platz herum. Ich weigerte mich, ihn im Haus rauchen zu lassen, und er war nervöser als sonst, während er mir von den Ergebnissen der Ermittlung erzählte. Er schob mir Onkel Jonathans medizinische Aufzeichnungen zu, und seine Finger verweilten einen Augenblick zu lang neben meinen, bevor er sein eigenes Notizbuch zückte.
»Wie in aller Welt konnte jemand mit einem einfachen Zahnrad so viel Schaden anrichten?« Nun begann auch ich, unruhig auf meinem Stuhl herumzurutschen.
Es war seltsam, unbeaufsichtigt mit Thomas in meinem Haus zu sein, auch wenn wir bereits mehrmals allein die Straßen Londons und Readings durchstreift hatten und sich meine Tante und meine Cousine nur ein paar Stockwerke über uns befanden.
Ich hatte geglaubt, es würde sich eine gewisse Routine einstellen, sobald wir begannen, über den Mord zu sprechen, aber das erwies sich als ein weiterer Irrtum.
»Es ist nicht sonderlich schwer, so etwas in eine Waffe zu verwandeln.« Er hob seine Teetasse, trank jedoch nicht, sondern stellte sie wieder ab und sah mich an. »Es besteht aus Metall und hat scharfe Kanten. Jeder Wahnsinnige oder Trunkenbold könnte damit jemanden ermorden. Ich habe selbst schon ein paar davon geschärft.«
Mir fehlte die Energie, ihn danach zu fragen, warum er mit so etwas Erfahrung zu haben schien und weshalb er selbst es bereits als notwendig betrachtet hatte, Zahnräder zu schärfen. Ich ließ das Thema ruhen und konzentrierte mich stattdessen auf den Fall. Meine Finger trommelten auf das Notizbuch. »Bei den ersten beiden Tatorten wurden ebenfalls Zahnräder gefunden. Ein bisschen zu viel Zufall, um nicht mit unserer Ermittlung in Zusammenhang zu stehen, meinst du nicht auch?«
»Liebste Wadsworth, deine Zusammenarbeit mit mir wird stündlich nutzbringender. Deine Intelligenz ist ziemlich … anziehend.« Er hob anzüglich die Brauen und betrachtete mein frisch geflochtenes Haar. »Wie wäre es mit etwas Wein und einem unangemessenen Tanz? Immerhin hast du dich schon für mich zurechtgemacht – also lass uns die Gunst der Stunde nutzen.« Er hielt mir einladend die Hand hin und lächelte mich verwegen an.
»Thomas, bitte.« Ich schlug seine Hand fort, und mein Gesicht glühte. Mit Thomas zu tanzen, allein und ohne Anstandsdame, wäre skandalös. Gleichzeitig war es außerdem viel zu verlockend. Und es würde uns kein bisschen dabei helfen, dieses Rätsel schneller zu lösen, rief ich mich zur Ordnung. »Tante Amelia würde auf der Stelle tot umfallen, wenn sie etwas so … Unangemessenes zu Gesicht bekäme.«
»Hmmm. Ihr vorzeitiges Ableben würde dir immerhin weitere Handarbeitsstunden ersparen, nicht wahr? Vielleicht sollten wir den Tanz überspringen und gleich zu einer leidenschaftlichen Umarmung übergehen.«
»Thomas!«, zischte ich.
Je früher wir herausfinden würden, wer der Mörder war, desto eher würde ich Thomas Cresswell und seine verschlagene Art los sein. Ehe ich michs versah, würde er mich noch dazu bringen, ihn in irgendeiner finsteren Seitengasse zu küssen. Dann würde mein Ruf wirklich ruiniert sein. Der Stich der Enttäuschung, den ich empfand, als ich mir ausmalte, keine Zeit mehr mit ihm zu verbringen, gefiel mir nicht.
»Na gut, dann eben nicht.« Seufzend lehnte sich Thomas zurück. »Ich glaube, dass uns jemand an den Docks ausspioniert hat. Jemand muss mit angehört haben, wie wir über Mr Dunlop gesprochen haben. Es ist die einzige logische Schlussfolgerung. Wenn wir ihn identifizieren könnten, hätten wir mit Sicherheit unseren Mörder.«
»Und wenn ich eine Krone hätte, wäre ich Königin«, gab ich lapidar zurück. »Ehrlich, Thomas, was ist das denn für eine alberne Bemerkung? Wenn, wenn, wenn. Wir brauchen ein bisschen mehr als ein Wenn, wenn wir einen wahnsinnigen Mörder aufhalten wollen.«
Die Ironie meines letzten Kommentars entging Thomas nicht. Er grinste breit und beugte sich vor, bis sein Gesicht meinem gefährlich nah war. »Wenn ich eine Krone kaufe, würdest du dann in Unterröcken durch den Buckingham Palace laufen und von den Wachen verlangen, dich hineinzulassen?«
»Bleib ernst«, rügte ich ihn, konnte mir ein Lachen über die Absurdität dieses Bildes jedoch nicht verkneifen. »Kannst du dir so etwas vorstellen? Man würde mich in den Tower sperren und den Schlüssel in die Themse werfen. Auf Nimmerwiedersehen!«
»Keine Angst. Ich würde einen Weg finden, Euch aus dem Tower zu befreien, edle Dame.«
Ich schüttelte den Kopf. »Na wunderbar. Du würdest nur in der Nachbarzelle landen, und dann hätten wir die Bescherung.«
Thomas lachte laut auf. Sein Blick fiel auf meine Lippen und blieb dort ruhen. Ich schluckte, und auf einmal wurde mir wieder bewusst, dass wir allein waren. Mir fiel kein guter Grund ein, warum ich ihn nicht küssen sollte. In den Augen der vornehmen Gesellschaft war ich ohnehin bereits eine Unruhestifterin. Da konnte ich meine Rolle genauso gut annehmen und dabei ein paar Abenteuer erleben. Cousine Liza würde alles bis ins letzte Detail von mir erfahren wollen … Ein bisschen Klatsch und Tratsch könnte doch vielleicht sogar Spaß machen.
Thomas, der meine Reaktion abschätzte, schloss langsam die Distanz zwischen uns. Mein Herz schlug immer schneller, als seine Miene mit einem Mal offen und verletzlich wurde. Ja, dachte ich. Dies hier war richtig. Ich konnte mir keinen perfekteren ersten Kuss vorstellen.
Ein Klappern aus der Küche unter uns brach den Bann. Abrupt setzte sich Thomas auf und schlug mit erstaunlichem Interesse sein Notizbuch auf. Die Temperatur im Raum fiel um mindestens zwanzig Grad.
Ich konnte nur verdattert blinzeln angesichts dessen, wie schnell er sich so verschlossen hatte. Ich dachte schon daran, ein Feuer im Kamin entzünden zu lassen, was aber natürlich an seiner eisigen Haltung nichts ändern würde.
Ich straffte die Schultern und sammelte meine Gedanken. Nun gut. Ich konnte genauso launisch sein wie Thomas, wenn er unsere Beziehung so haben wollte. Wir mussten nicht lachen oder sogar Freunde sein. Tatsächlich hätte ich gar nicht erst zulassen sollen, dass ich ihn zu mögen begann. Ich konnte nicht fassen, wie nah ich daran gewesen war, ihn zu küssen. Erbärmliche Kreatur, die er war.
Allerdings, wenn ich ganz ehrlich zu mir war, musste ich zugeben, dass es schön wäre, einen Bekannten zu haben, der in den Augen der Gesellschaft ebenso absonderlich war wie ich. Vater hatte nie erlaubt, dass uns Freunde besuchten, während wir aufgewachsen waren, da sie Influenza oder die Pocken hätten mitbringen können, also hatte ich noch nie einen besten Freund oder eine beste Freundin gehabt und diese Art von Vertrautheit nie kennengelernt.
Doch trotz Vaters Anstrengungen hatte die Krankheit ihren Weg in unser Haus gefunden.
Er hatte nicht begriffen, wie schwierig es die Dinge machen würde, sobald ich alt genug war, um Einladungen zum Tee zu erhalten. Nun mussten erst meine Tante und meine Cousine kommen und Freundinnen für mich finden. Allerdings konnte ich es Vater nicht verübeln. Er tat sein Bestes, auch wenn sein Bestes nicht sonderlich zuträglich war.
»Das da nehme ich.« Ich schnappte mir ein weiteres Notizbuch von Thomas’ Seite des Tischs. Offenbar hatte er sich fast sämtliche Unterlagen von Onkel Jonathan geholt, bevor er hergekommen war, und nun geizte er damit ebenso wie mit seinen Manieren.
Er machte sich nicht einmal die Mühe, von seiner eigenen Arbeit aufzusehen. Von allen … Ich reckte das Kinn und las dieselben paar Sätze immer wieder, wobei ich meinen Verstand dazu zwingen wollte, eine Verbindung zwischen den Opfern herzustellen. Zwei Prostituierte, Miss Smith und ein Kutscher, der zum Seemann geworden war. Erschrocken begriff ich, dass die meisten der Opfer irgendwie in Verbindung mit meinem Vater standen. Die einzige Person, die sich nicht zu ihm zurückverfolgen ließ, war Miss Annie Chapman, und sie war auf die brutalste Weise abgeschlachtet worden.
Alles deutete darauf hin, dass Miss Chapman ihren Mörder nicht gekannt hatte, die anderen Opfer hingegen schon. Ich schluckte schwer, da ich wusste, dass es etwas gab, das wir sofort erledigen mussten.
»Entschuldige mich.« Ich erhob mich und sammelte meine Röcke um mich wie stumme Zeugen, dann eilte ich hinaus, ohne darauf zu warten, dass Thomas ebenfalls aufstand. Wenn er mich so kühl behandeln wollte, dann würde ich ihm ebenso wenig Respekt erweisen. Ich brauchte keinen Mann, der mir den Rücken stärkte. Was ich meinem Vater zu verdanken hatte. Seine Abwesenheit bei den meisten Dingen meines täglichen Lebens hatte mich gut darauf vorbereitet, auf eigenen Füßen zu stehen.
Ich eilte den Korridor entlang, hielt schließlich an und lauschte auf die Stimmen, die durch die kunstvoll geschmiedeten eisernen Lüftungsschächte von unten heraufdrangen. Als ich das Arbeitszimmer meines Vaters erreicht hatte, blieb ich jedoch wie angewurzelt stehen, da unten jemand an die Haustür klopfte. Verflixt! Ich schlich mich durch den Korridor zurück und schlüpfte in das hell erleuchtete Empfangszimmer, gerade als ein Dienstbote dem Besucher öffnete.
Das Letzte, was ich brauchte, war, dabei erwischt zu werden, wie ich in Vaters Unterlagen stöberte, doch nachdem ich mich plötzlich an etwas erinnert hatte, das Thornley erwähnt hatte, war mein Kopf voller neuer Fragen.
Thomas beugte sich weiterhin über seine Aufzeichnungen. Ich achtete nicht länger auf ihn und konzentrierte mich stattdessen darauf, herauszuhören, wer uns so spätabends noch besuchte. Schritte näherten sich, und ich tat so, als wäre ich ganz in meinen Lesestoff vertieft. Ein Bediensteter betrat den Raum und wartete darauf, zur Kenntnis genommen zu werden.
Mit großen, unschuldigen Augen sah ich auf. »Ja, Caine?«
»Unten steht ein Mr Alberts und möchte Sie sehen, Miss Audrey Rose. Er sagt, er würde für Ihren Onkel arbeiten und eine dringende Nachricht überbringen. Er entschuldigt sich für die späte Stunde. Soll ich ihn fortschicken?«
Ich schüttelte den Kopf. »Es sieht Onkel Jonathan gar nicht ähnlich, jemanden zu uns zu schicken, wenn es nicht wirklich wichtig ist.« Besonders, da Vater jede Korrespondenz abfing, auch wenn Onkel Jonathan sie lieber privat halten wollte.
Irgendetwas musste passiert sein. Vielleicht hatte er eine Spur gefunden und konnte nicht bis morgen warten, oder vielleicht hatte er sogar die Identität unseres Mörders enttarnt.
Aufregung packte mich und fegte alle Gedanken beiseite. »Schicken Sie ihn gleich herein, bitte.«
Der Bedienstete verschwand und tauchte kurz darauf mit Onkels Boten im Schlepptau wieder auf. Der Mann hielt eine abgetragene Melone in den Händen und drehte sie nervös an der Krempe rundherum, wobei er den Eindruck machte, als hätte er etwas Schreckliches miterlebt.
Mein Herz verwandelte sich in einen Bleiklumpen und schlug schwer in meiner Brust. Vielleicht fürchtete er sich auch einfach davor, meinem Vater über den Weg zu laufen. Onkel Jonathan hatte während der vergangenen Jahre sicher genug Getöse um seinen grausamen Bruder, den elenden Lord Edmund Wadsworth, gemacht, der seine Dunkelheit hinter seinem pompösen Titel verbarg. Hoffentlich war dies der Grund für die Nervosität des Boten.
»Sie haben eine Nachricht von meinem Onkel?«
Er nickte, wobei er Thomas einen Blick zuwarf und zusehends unruhiger wurde. »Ja, Miss Wadsworth. Es ist … es ist schrecklich, fürchte ich.«
Onkel Jonathans Bote wrang seinen Hut, bis ich schon damit rechnete, er würde ihn entzweireißen.
»Sprechen Sie offen, Mr Alberts«, sagte ich. »Welche Neuigkeiten bringen Sie von meinem Onkel?«
Er schluckte schwer – sein Adamsapfel wippte wie eine Boje in seiner Kehle. »Er wurde verhaftet, Miss. Scotland Yard hat ihn in einem Gefängniswagen abgeholt. Sie haben behauptet, er sei verantwortlich für die Morde in Whitechapel. Sie sagen, er sei verrückt geworden.« Er hielt inne und schien sich für den Rest der Botschaft zu wappnen. »Eine Zeugin ist aufgetaucht und hat ihn identifiziert. Sie behauptet, er sei derjenige, den sie am Tatort herumschleichen gesehen hat. Der Superintendent sagt, dass sie jeden Verdächtigen mitnehmen, wegen … wegen der grauenvollen Brutalität, mit der diese … Damen … aufgeschlitzt wurden.«
Thomas rutschte sein Buch aus der Hand, in dem er sich gerade etwas notiert hatte. Die Seiten flatterten zu Boden wie Asche nach einem Feuer. »Was soll dieser Unsinn?«
Mr Alberts schüttelte den Kopf und senkte den Blick zu Boden. Ein Zittern durchlief seinen ganzen Körper. »Sie durchsuchen gerade sein Laboratorium, auf der Suche nach weiteren Beweisen, damit sie ihn einsperren können. Sie sagen, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bevor er schuldig gesprochen und hingerichtet wird. Sie sagen, er ist … er ist die Lederschürze.«
»Caine, bitte holen Sie meinen Mantel.« Mein Blick huschte zu Thomas, der überrumpelt dasaß, den Mund weit offen und gegen die Ungläubigkeit anblinzelnd. Wir mussten sofort zu Onkel Jonathans Laboratorium, ehe sie sein Lebenswerk und seine Ermittlungsergebnisse zerstörten. »Mr Alberts, vielen Dank, dass Sie uns informiert haben …«
»Zum Teufel mit höflichen Floskeln, Wadsworth!«, bellte Thomas und eilte rasch durch den Raum in den Gang hinaus. »Wir müssen uns beeilen, solange es noch ein Laboratorium gibt, das wir retten können. Du« – er deutete auf einen zweiten Bediensteten, der im Korridor bereitstand –, »mach den Hansom fertig, und zwar so zügig, als würde deine Seele davon abhängen.«
Er schnappte sich meinen Mantel von Caine und wollte ihn mir um die Schultern legen, doch ich entriss ihm das Kleidungsstück. Als sich der zweite Bedienstete nicht rührte, nickte ich ihm zu. »Bitte tun Sie, was Mr Cresswell so unhöflich verlangt hat.«
Thomas schnaubte, als der Dienstbote davoneilte, um meiner Bitte Folge zu leisten. »Oh, natürlich. Jetzt bin ich der Schurke hier. Dein Onkel wird verschleppt und seine wissenschaftlichen Errungenschaften vermutlich von Barbaren zerstört, aber ich bin unhöflich. Wie unfassbar sinnig!«
»Du bist unausstehlich grob. Es geht auch nicht schneller, wenn man sich flegelhaft benimmt und die Leute um sich herum beleidigt, weißt du.« Ich zog meinen Mantel an und knöpfte ihn rasch zu. »Wenn du freundlich um die Kutsche gebeten hättest, würden wir nun genauso auf sie warten.«
»Noch irgendwelche weisen Worte, die ich mir zu Herzen nehmen sollte?«, schoss er zurück.
»Ja. Wenn du schon fragst. Es würde dich nicht umbringen, freundlicher zu anderen zu sein. Vielleicht würdest du dann sogar ein, zwei Freunde finden. Wer weiß?« Ich warf die Hände hoch. »Vielleicht gibt es da ja jemanden, der es mit dir aushält. Und überhaupt, was ist das für eine verdrehte Reaktion, dass du dich in erster Linie um das Laboratorium und nicht um das Leben meines Onkels sorgst? Deine Prioritäten sind hoffnungslos durcheinandergeraten.«
»Vielleicht will ich ja überhaupt keine Freunde«, gab er zurück und steuerte die Eingangstür an. »Vielleicht bin ich ja zufrieden mit dem, was ich von mir gebe und dass mir nur wichtig ist, was du von mir hältst. Und ich sorge mich nicht in erster Linie um das Laboratorium deines Onkels. Sondern darum, warum man ihn mitgenommen hat.« Er rieb sich die Stirn. »Bisher hat man, soweit ich weiß, vier weitere Männer festgenommen. Weil sie zu viel getrunken und ein Messer gezückt hatten. Ich sorge mich außerdem darum, ob man ihn ins Gefängnis oder in eine Irrenanstalt gebracht hat.«
»Keines von beiden ist sonderlich erstrebenswert.«
»Stimmt«, räumte Thomas ein. »Aber im Gefängnis ist es weniger wahrscheinlich, dass man ihn mit einem Tonikum außer Gefecht setzt.«
Im nächsten Moment fuhr unser schnittiger Hansom vor, das eingespannte schwarze Pferd wirkte irgendwie gefährlich. Es schnaubte und ließ weiße Dampfschwaden in die neblige Abendluft aufsteigen. Ich zog mich in die Kutsche, ohne darauf zu warten, dass Thomas oder der Bedienstete mir halfen.
Wir mussten uns beeilen. Niemand wusste, welchen Schaden die Polizei bei Onkel Jonathans kostbarer Arbeit anrichtete. Und wenn stimmte, was Thomas über die Irrenanstalt gesagt hatte … Nicht auszudenken.
Thomas sprang ebenfalls in die kleine Kabine, den Blick auf die Straße vor uns gerichtet, die Muskeln an seinem Kiefer gespannt. Ich wusste nicht, ob er sich Sorgen um meinen Onkel machte oder ob er verärgert darüber war, dass ich ihn beleidigt hatte. Vermutlich beides.
Dann ließ der Kutscher die Peitsche knallen, woraufhin wir in einem wunderbar eiligen Tempo durch die Straßen flogen. Wir schlängelten uns zwischen größeren Kutschen hindurch und bewegten uns gewandt wie ein Panther durch den Straßendschungel Londons. Es kam mir vor, als wären nur wenige Minuten verstrichen, bis wir vor Onkel Jonathans Haus in Highgate hielten.
Ich sprang aus der Kutsche. Meine Röcke beeinträchtigten meine bereits schweren Schritte noch mehr. Polizisten gingen in Onkel Jonathans Haus ein und aus und trugen Kisten voller Papiere heraus. Ich eilte auf einen jungen Mann zu, der hier das Sagen zu haben schien.
»Was soll das?«, verlangte ich zu wissen und hoffte, dass ich die Männer so weit beschämen konnte, dass sie innehielten. Wenn auch nur für einen kurzen Moment. »Haben Sie keinen Respekt vor einem Mann, der den Großteil seines Lebens damit verbracht hat, beim Aufspüren von Verbrechern zu helfen? Was wollen Sie von meinem Onkel?«
Immerhin hatte der Polizist den Anstand zu erröten, doch als Thomas aufreizend prahlerisch die Stufen heraufgeschlendert kam, warf er sich noch ein bisschen mehr in die Brust. Der Polizist sah wieder mich an, und in seinen hellen Augen las ich Reue. Allerdings schimmerten keine salzigen Tränen in diesem Ozeanblau.
»Es tut mir wirklich leid, Miss Wadsworth«, antwortete er. »Wenn es allein nach mir ginge, dann würde ich alle hier fortschicken. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen versichere, dass ich nichts gegen Ihren Onkel habe.« Er lächelte schüchtern, etwas, das irgendwie nicht zu einem Mann zu passen schien, der seiner körperlichen Verfassung nach eigentlich das Selbstbewusstsein eines Olympioniken besitzen müsste. »Tatsächlich habe ich seine Arbeit immer bewundert. Die Anweisungen sind allerdings von weit oben gekommen, und ich kann sie nicht ignorieren, so gern ich es auch täte.«
Es verwunderte mich, dass sich jemand, der sich so gewählt ausdrückte, anscheinend für das schlichte Leben eines Polizeibeamten entschieden hatte. Ich kniff die Augen zusammen und erkannte die zusätzlichen Abzeichen auf seiner Uniform. Dann war er also ein hochrangiger Officer. Kein bescheidener Polizist, sondern ein Abkömmling einer Adelsfamilie, andernfalls würde er in einem so jungen Alter kaum einen so hohen Rang bekleiden.
Mein Blick wanderte zurück zu seinem Gesicht. Die feine Knochenstruktur, die scharfen Winkel seiner Wangen und das kantige Kinn machten ihn ziemlich anziehend. Adelsblut, mit ziemlicher Sicherheit. Er sah fast aus wie eine jüngere, schönere Ausgabe von Prince Albert Victor, nur ohne Schnurrbart.
»Ich muss Ihren Namen überhört haben, wie lautet er doch gleich?«, fragte ich.
Thomas rollte mit den Augen. »Er hat ihn nicht erwähnt, Wadsworth. Wie du genau weißt. Kannst du deine Annäherungsversuche zu Ende führen, damit wir mit dem weitermachen können, dessentwegen wir hier sind?«
Ich funkelte Thomas an, doch der junge Polizist beachtete ihn nicht weiter. »Ich entschuldige mich für meine Unhöflichkeit, Miss. Ich bin Superintendent William Blackburn. Ich bin verantwortlich für die vierhundertachtzig Constables hier in Highgate.«
Sein Name kam mir vage bekannt vor, aber ich konnte nicht einordnen, wo ich ihn schon einmal gehört hatte. Vielleicht hatte ich ihn einmal in Verbindung mit den Morden in der Zeitung gelesen.
Thomas unterbrach meine wirren Gedanken. »Und anscheinend haben Sie jeden einzelnen davon damit beauftragt, in diesem Haus herumzutrampeln«, brummte er und schob einen Officer beiseite, bevor er hineinmarschierte, um sich selbst ein Bild der Lage zu machen.
Ich hätte ihm an die Gurgel gehen können, dafür, dass er sich so unhöflich aufführte. Superintendent Blackburn vermochte uns vielleicht Antworten zu geben, die wir von niemandem sonst bekommen konnten. Trotz seiner überragenden Intelligenz konnte Thomas wirklich begriffsstutzig sein, wenn es um den Umgang mit anderen Menschen ging. Und wenn ich mich beim Teufel höchstpersönlich einschmeicheln müsste, um meinem Onkel zu helfen, warum nicht?
Ich setzte zu einer Entschuldigung an. »Er ist ein wenig aufgebracht. Bitte verzeihen Sie ihm sein unhöfliches Benehmen. Manchmal ist er ein bisschen …« Ich verstummte.
Allein zu mir konnte Thomas Cresswell bisweilen sogar charmant sein, doch höflich war er nicht einmal an seinen guten Tagen. Mutter hätte mir geraten, einfach nichts zu sagen, wenn ich kein freundliches Wort finden konnte, also tat ich genau das.
Superintendent Blackburn lächelte mir verlegen zu und bot mir seinen Arm an. Ich zögerte bloß einen Moment, ehe ich mich bei ihm unterhakte. Sei nett, Audrey Rose!, rief ich mir selbst in Erinnerung.
»Ich begleite Sie hinein und versuche Ihnen so gut ich kann zu erklären, was hinter der Verhaftung Ihres Onkels steckt.« Er hielt inne und sah sich um, bevor er sich zu mir vorbeugte. Seine Haut verströmte einen fast vertrauten Duft. »Ich fürchte, es sieht nicht gut für ihn aus, Miss.«



13 Entwürfe und blutige Schrauben

Dr. Jonathan Wadsworths Laboratorium, Highgate

13. September 1888

Das Kellerlaboratorium zu betreten und darin all die unwillkommenen Gäste zu erblicken, die wie Aasgeier über Onkel Jonathans Arbeit herfielen, war eine ganz eigene Form eines Albtraums, der an den Bändern und Sehnen zwischen meinen Knochen zerrte.

Die Bücher meines Onkels, seine Notizen, seine Schriften – alles war schmerzlich abwesend. Es fühlte sich an, als wäre mir eine Rippe abgesägt worden, als müsste ich nach Luft ringen, als wäre ich nicht mehr vollständig. Ich ließ Blackburns Arm los und drehte mich langsam um die eigene Achse, wobei ich die Augen ungläubig weit aufgerissen hatte, wie Kugeln in meinem Schädel. Wenn dies hier wirklich ein Traum war, dann würde ich hoffentlich gleich aus diesem Grauen erwachen. Allerdings hatte ich die beängstigende Ahnung, dass dies nur der Beginn einer ganzen Reihe von Albträumen sein würde.

Einzig die Probengläser waren nicht angerührt worden. Die stumpfen, eingelegten Augen beobachteten das allgemeine Chaos voller stummer Vorwürfe. Oh, wie sehr ich mir wünschte, ich könnte genauso sein! Tot, gefühllos.

Alles wäre besser als die Wirklichkeit, in der ich mich befand.

Binnen weniger Stunden war mein Zufluchtsort, an den ich all die Monate gekommen war, zerstört worden. Von den Händen jener Männer, die sich nicht im Geringsten für diese Art von Arbeit interessierten.

»… in Verbindung mit seiner Erfahrung, was das Sezieren betrifft, sowie mit seinem Wissen spricht dies gegen ihn«, erklärte Superintendent Blackburn gerade, aber ich konnte mich nicht auf seine Worte konzentrieren. Dem Himmel sei Dank, dass Onkel Jonathan nicht hier war! Es würde ihm das Herz brechen.

Hilflos sah ich zu, wie ein Officer einen großen vergoldeten Folianten vom Regal nahm, über dessen Buchrücken Onkel Jonathan erst vor wenigen Tagen sanft gestrichen hatte. Der Officer legte das Buch in eine Kiste, als wäre es ein tollwütiges Tier, das ihn beißen könnte. Wenn es nur so wäre!

Dann nahm er eine kleine Kiste aus der Schreibtischschublade, wobei der Deckel hinunterrutschte. Schrauben und Bolzen fielen klirrend zu Boden und hielten damit die Durchsuchung auf. Der Officer beugte sich hinab, um die Stücke aufzuheben. Als er sich wieder aufrichtete, wirkte seine Miene erschrocken und angewidert. Er hielt dem Superintendent die Schrauben hin.

Sie waren von einem rostigen Rot überzogen, das nur eines sein konnte. Mein eigenes Blut gerann in meinen Adern, und ich begegnete Thomas’ erschrockenem Blick, der auf der anderen Seite des Raums stand. »Ich muss mit meinem Onkel sprechen. Ich muss … Ich kann das erklären – ich muss bloß …«

Jemand stellte einen Stuhl neben mich, und ich ließ mich sofort darauf fallen. Es war, als wäre sämtlicher Sauerstoff aus dem Laboratorium gesogen worden, vielleicht mithilfe jenes dampfbetriebenen Geräts, das ich auf der anderen Seite Londons auf einer Reklametafel gesehen hatte. Was hatte sich mein Onkel nur dabei gedacht, einfach so Beweise zu stehlen? Diese Gegenstände stammten von den Tatorten und gehörten Scotland Yard.

Onkel Jonathan hatte sich selbst unabsichtlich zum Hauptverdächtigen gemacht, und ich hatte keine Ahnung, wie ich ihm helfen oder an wen ich mich wenden konnte.

Vater mochte zwar die richtigen Verbindungen haben, doch er würde seinen Bruder eher hängen sehen, als ihm irgendwie zu Hilfe zu kommen. Nathaniel würde vielleicht helfen wollen, wenn auch bloß um meinetwillen, aber wahrscheinlich würde er nichts unternehmen, was Vater verärgern oder den Namen der Wadsworth in einen noch größeren Skandal verwickeln könnte, als er uns jetzt schon drohte. Besonders etwas von diesem Ausmaß, das ganz sicher in den Zeitungen landen würde, sobald die Reporter davon Wind bekamen.

Tante Amelia würde zweifellos verschwenderische Feste ausrichten und täglich den Gottesdienst besuchen, um alle von ihrer Verbindung zu ihrem in Ungnade gefallenen Bruder abzulenken.

Dann gab es da noch Großmutter.

Sie hatte keinerlei Verbindungen zu Vaters Seite der Familie und würde sich deshalb nicht verpflichtet fühlen zu helfen. Nicht aus Boshaftigkeit, sondern aus einer starken Abneigung den Wadsworth-Männern im Allgemeinen gegenüber. Großmutter gab Vater offen die Schuld an der Krankheit und dem Tod meiner Mutter und hatte unmissverständlich deutlich gemacht, »sollte je ein Wadsworth auf die sich versammelnde Menge vor dem Galgen hinabblicken, an dem er gleich für seine Verbrechen hängen würde«, dann würde sie »in der Mitte stehen, zusehen und jubeln«. Daraufhin hatte sie selbst gemachte Boondi Ladoo an alle verteilt.

Jedes Mal, wenn wir einander Briefe schrieben, suchte sie nach einem Vorwand, weshalb ich meine Koffer packen und sie in New York besuchen kommen sollte. Perfekt.

Auf keinen Fall würde ich London jetzt verlassen.

»Durchsucht das Laboratorium, wenn es sein muss«, sagte Blackburn zu einem Officer. »Aber seid vorsichtig.«

Was mich aus meinen Gedanken riss. Ich funkelte den Superintendent an und war mir nur am Rande bewusst, dass Thomas wegen eines ganz bestimmten Notizbuchs einen gewaltigen Aufstand machte: seines eigenen.

»Sie sind wohl verrückt geworden! Händigen Sie mir sofort mein Eigentum aus.«

Superintendent Blackburn ging vor mir in die Hocke, und nun wirkte seine Miene nicht mehr unbeschwert. Ich starrte seine hellen Haarsträhnen an. Im Gegensatz zu dem sorgfältig geschnittenen Haar meines Bruders war seines zu wild, um sich zähmen zu lassen. Es wand sich wie Schlangen an seiner Schläfe.

Wie passend für ein so kaltblütiges Ungeheuer.

»Ich weiß, dass es viel ist, womit Sie gerade zurechtkommen müssen, Miss Wadsworth, und es tut mir furchtbar leid, Ihnen sagen zu müssen, dass da noch mehr ist.« Er bedeutete dem Officer, der sich mit Thomas herumstritt, ihm das Notizbuch auszuhändigen, da er es schließlich mit in dieses Haus gebracht hatte und es nicht Teil der Ermittlungen war. »Eine Zeugin hat sich gemeldet und angegeben, jemanden, auf den die Beschreibung Ihres Onkels passt, am Tatort des letzten Verbrechens gesehen zu haben.«

Das holte mich mit einem Ruck in die Gegenwart zurück. Ich starrte Superintendent Blackburn an, als wäre er verrückt geworden. »Ach, tatsächlich? Und auf wie viele Männer in London passt diese Beschreibung sonst noch?«, fragte ich. »Ich kann Ihnen auf Anhieb mindestens zehn nennen, und einer davon ist der Enkel der Königin, Prince Albert Victor persönlich. Und nun? Wollen Sie als Nächstes behaupten, der Duke of Clarence and Avondale sei in diese Morde involviert? Das würde der Königin sicher gefallen. Tatsächlich …« Mit schmalen Augen blickte ich ihn an. »… sehen Sie aus, als könnten Sie der jüngere Bruder des Duke sein. Könnte es sein, dass Sie vielleicht selbst in die Morde verwickelt sind?«

Superintendent Blackburn biss angesichts meiner unangebrachten Kritik an seinen Ermittlungen und der Andeutung, der Zweite in der britischen Thronfolge könnte darin involviert werden, die Zähne zusammen. Ich holte tief Luft und versuchte, mich zu beruhigen. Denn ich wäre für niemanden sonderlich hilfreich, wenn ich ebenfalls in einem Gefängniswagen davongefahren wurde, wegen des Verdachts auf Hochverrat.

Stattdessen gab ich mir Mühe, meine Stimme ruhiger klingen zu lassen. »Dies ist bestimmt nicht der Hauptgrund, warum Sie meinen Onkel festgenommen haben. Sie scheinen ein viel zu kluger junger Mann zu sein, um jemanden aufgrund von Hörensagen zu verhaften, Superintendent.«

Blackburn schüttelte den Kopf. »Bedauerlicherweise bin ich derjenige, der Ihnen diese unangenehmen Neuigkeiten überbringt, Miss. Es tut mir wirklich leid.« Er versuchte, die Balance zu halten, während er noch immer vor mir in der Hocke saß. »Außerdem haben wir verstörende Skizzen und Zeichnungen dieser Gerätschaften gefunden, die man wohl am besten als …« Er hielt inne, und seine Ohrspitzen liefen leicht rosa an.

Mit einer Handbewegung forderte ich ihn auf fortzufahren.

»Vergeben Sie mir, ich möchte meine Grenzen nicht überschreiten, aber es scheinen Folterinstrumente zu sein. Einige der Entwürfe passen zu den mechanischen Teilen, die Scotland Yard an den Tatorten gefunden hat. Man glaubt, dass nur jemand, der aus erster Hand über die Verbrechen Bescheid weiß, solche … Abscheulichkeiten bauen könnte. Wie ich bereits erwähnt habe, besitzt Ihr Onkel ein solches Wissen. Nun haben wir in seinem Laboratorium Zeichnungen von ähnlichen Apparaturen gefunden.« Er nickte in Richtung des Officers, der gerade die versteckten Schrauben und Bolzen entdeckt hatte. »Dann wären da noch diese Teile. Sie sind ein kluges Mädchen. Sie können sicher darauf schließen, welche dunkle Substanz sich darauf befindet, ohne dass ich es erst aussprechen muss. Ich möchte wirklich an die Unschuld Ihres Onkels glauben – aber da sind all diese Tatsachen, die dagegensprechen. Ich kann nicht einfach ignorieren, was ich vor mir habe, auch wenn ich es noch so gern möchte. Die Öffentlichkeit will, dass dies hier endlich vorbei ist.«

»Wie ich gehört habe, befinden sich mindestens vier Männer aufgrund der Morde in Gewahrsam«, sagte ich, in der Hoffnung, damit Zweifel zu säen. »Zwei von ihnen sind ins Irrenhaus gebracht worden. Was bestimmt zugunsten meines Onkels spricht. Sie können nicht alle schuldig sein.«

»Wir dürfen einfach kein Risiko eingehen. Man wird sich im Bethlem Royal Hospital um ihn kümmern, das versichere ich Ihnen, Miss Wadsworth.«

»Was?« Ich konnte nicht fassen, dass dies wirklich geschah. Ich sammelte meine empörten Gedanken, trieb sie in einem Käfig zusammen, zwang sie zur Ordnung. Ich musste unbedingt den Anschein von Ruhe bewahren, was jedoch nicht leicht war, während ich nichts lieber wollte, als diese Männer aus ihrer kurzsichtigen Stumpfsinnigkeit zu schütteln. Das Bethlem Royal Hospital, das nur das »Bedlam« genannt wurde, war entsetzlich. Dort durfte Onkel Jonathan keinesfalls bleiben. »Sie müssen mir glauben«, flüsterte ich, und Zornestränen brannten in meinen Augen. »Ich weiß, wie das aussieht, aber ich versichere Ihnen, dass mein Onkel unschuldig ist. Er ist brillant und sollte nicht dafür bestraft werden, dass er den richtigen Ermittlungsansatz gefunden hat. Er lebt und atmet für die Fälle, in die er involviert ist. Dafür, dass er im Besitz dieser Stücke ist, gibt es bestimmt eine Menge guter Gründe. Wahrscheinlich hat er diese Entwürfe angefertigt, nachdem er die Tatorte besichtigt hatte. Sie müssen ihn nur danach fragen. So arbeitet er eben. Das müssen Sie doch wissen.«

Superintendent Blackburn sah mich mitleidig an. Bei ihm würde ich keine Hilfe finden. Seine Pflicht stand für ihn an erster Stelle, und Punkt. Blackburn würde meinen Onkel nicht freilassen, bloß weil dieser abstritt, irgendetwas mit den Verbrechen zu tun zu haben. Er würde einen Beweis brauchen, selbst wenn er in Form einer weiteren Leiche daherkam.

Ich schloss den Mund und erhob mich. Wenn ich auch nur noch einen Augenblick länger blieb, lief ich Gefahr, selbst in Bedlam zu landen. Onkel Jonathan mochte unschuldig sein, aber mir würde man mit Sicherheit vorwerfen können, dass ich versucht hatte, diesen Rohlingen mit Gewalt etwas Vernunft beizubringen. Wenn nötig, mithilfe meines Sonnenschirms. Ich machte Thomas, der noch immer wütend die Polizisten anstarrte, ein Zeichen, dann stürmte ich hinaus wie ein Wolkenbruch, der durch die Gassen fegte und allen Schmutz mit sich riss.

Zum Teufel mit ihnen allen!


[image: Foto mit vier Damen, die in einem opulent eingerichteten Salon sitzen und im 19. Jahrhundert Tee trinken.]
Nachmittagstee, 19. Jahrhundert


14 Anständige Damen sprechen nicht über Leichen
Speisezimmer der Familie Wadsworth, Belgrave Square
14. September 1888
Ich stand in der Eingangstür zu unserem Speisezimmer und hatte das Gefühl, etwas zu betrachten, was zugleich vertraut und doch unleugbar fremd war.
So viele Gedecke standen auf dem Tisch, dass mir ganz schwindlig davon wurde. Kleine Formschnitthecken waren auf dem Tisch arrangiert, zusammen mit riesigen Sträußen exotischer Gewächshausblumen. Rosa und weiße Porzellantassen warteten darauf, mit heißem Tee befüllt zu werden, und dazu passende Teller standen bereit.
»Du siehst aus, als würdest du den Fall der Guillotine erwarten, Cousine«, kommentierte Liza, die gerade in den Raum marschierte. »Es ist ja nicht so, als wärst du unter Wölfen aufgewachsen. Du hast nur ein paar Monate Klatsch und Tratsch verpasst. Das wirst du in null Komma nichts aufholen. Wenn du mit Blut und anderen Scheußlichkeiten zurechtkommst, dann wird dich ein bisschen Spitze und Tee nicht umbringen.«
Ich riss meinen Blick von dem Tisch los und sah meine Cousine an. Einen Moment lang klang sie genau wie meine Mutter, und meine Nervosität legte sich. Ich lächelte. Wenn Tante Amelia die Verkörperung dessen war, wonach all die jungen Damen streben sollten, dann war Liza ihr strahlender Schützling. Allerdings besaß Liza die faszinierende Eigenschaft, die Tradition zu missachten, wenn es um ihre romantischen Interessen ging.
Während wir aufgewachsen waren, hatten wir einander höchstens zweimal im Jahr gesehen, was sie jedoch nicht davon abhielt, uns als die besten Freundinnen zu bezeichnen. Sie war drei Monate älter, was sie ihrer Meinung nach in allen Punkten unendlich viel weiser machte als mich. Besonders aber in Herzensangelegenheiten.
Ihr Haar – irgendwo zwischen Karamell und Schokolade – war kunstvoll auf ihrem Oberkopf aufgesteckt. Wie schön es wäre, wenn ich meines auch so tragen könnte. Ihr Kleid war aus Moiré gemacht und wies den bezauberndsten Lavendelton auf, den ich je gesehen hatte. Die Nähte waren hervorragend. Kurz flackerte die letzte Leiche, die ich zusammengeflickt hatte, vor meinem inneren Auge auf. Ich wollte nicht angeben, aber meine Stiche waren mindestens genauso gut. Vielleicht sogar ein wenig besser.
»Ist es nicht großartig?«
»Allerdings«, bestätigte ich, bevor ich mich zurückhalten konnte.
Grinsend wandte sich Liza mir zu. »Du kannst heute Mittag ganz wunderbar das Plauderspiel mitmachen und heute Abend wieder deinen geheimen Detektivgeschäften nachgehen. Fast wie in einem Roman!« Sie klatschte in die Hände. »Wie aufregend! Vielleicht begleite ich dich einfach auf ein paar deiner Abenteuer. Gibt es dort irgendwelche gut aussehenden Männer, mit denen man ein bisschen kokettieren kann? Es gibt doch nichts Besseres als Romantik gemischt mit einem Hauch von Gefahr.«
Unwillkürlich sah ich Thomas’ Gesicht vor mir. Wieder lachte Liza, und es klang wie das Glöckchenklingeln aus einem Märchen. Ich errötete und versuchte vergeblich, Haltung zu bewahren. »Eigentlich nicht.«
»Sei nicht so zugeknöpft, Cousinchen! Das ist doch das Beste dabei. Oooh, ich habe eine Idee. Komm!« Sie zog mich durch den Korridor, die Treppe hinauf und in das Zimmer, in dem sie untergebracht war. Ehe sie die Tür hinter uns schloss, suchte sie den Gang rasch nach ihrer Mutter ab, doch Tante Amelia hatte in der Küche zu tun, wo sie das Personal kommandierte wie ein Kriegsgeneral.
Zufrieden damit, dass wir allein waren, scheuchte mich Liza zu ihrem Frisiertisch und zog ein Sammelsurium an Schminkutensilien hervor, das komplizierter wirkte als meine Obduktionswerkzeuge. »Also, wie heißt er?«
Sie zog eine Bürste durch mein Haar und drehte und steckte geübt die schwarzen Strähnen fest. Ich biss die Zähne zusammen, da ich ihr nicht zeigen wollte, wie unwohl ich mich sowohl mit ihren Verschönerungsmethoden als auch mit diesem Thema fühlte. Wenn ich meinen Onkel im Laboratorium vertreten konnte, dann würde ich auch dies hier überstehen. Sofort schalt ich mich für diesen Gedanken. Onkel Jonathan war in einem Irrenhaus gefangen, mir dagegen wurden die Haare frisiert. Ich musste die Perspektive wahren.
»Wer?«, frage ich und lenkte mich von diesen unguten Überlegungen ab. Aus irgendeinem Grund wollte ich Thomas lieber geheim halten.
»Hör auf, die Ahnungslose zu spielen. Der gut aussehende junge Mann, der dir das Herz gestohlen hat, den meine ich!«
Liza trat einen Schritt zurück und begutachtete ihr Werk, ehe sie nach dem Kohlestift griff. Ich versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen. Ich hatte meine Augen bereits leicht geschminkt, und ich war nicht gerade versessen darauf, zu jemandem gemacht zu werden, der ich nicht war. Den übermäßigen Einsatz von Rouge durch meine Zofe hatte ich bereits vorsichtig unterbunden.
»Erzähl mir alles über ihn«, verlangte Liza. »Wie er aussieht. Welche Farbe seine Augen haben. Ob er mit dir in irgendein exotisches Paradies durchbrennen möchte … Wie viele Kinder ihr bekommen werdet. Hoffentlich spielt er Klavier. Alle guten Männer sollten vielseitig sein. Oh! Sag mir, dass er wunderbar klug ist und dir romantische Gedichte schreibt. Ich wette, er komponiert Sonette bei Mondschein, wie Shakespeare, und in seinen Augen tanzen Sterne, habe ich recht?«
Ich schlug den Blick nieder, auf der Suche nach einem Ausweg aus dieser Unterhaltung, doch meine Cousine umfasste mein Kinn und zwang mich dazu, aufzublicken, während sie meine Augen umrandete. Fragend hob sie eine Braue und wartete auf meine Antwort. Ihre Sturheit hatte sie von der Wadsworth-Seite der Familie geerbt.
Ich seufzte. Hatte ich mich nicht noch vor ein paar Tagen darauf gefreut, genau so mit meiner Cousine zu tratschen?
»Seine Augen sind goldbraun, wenn ihn etwas fasziniert. Er hat etwas Majestätisches an sich, und er sieht gut aus, aber er interessiert sich mehr für Formeln und Verbrechensaufklärung als für mich oder Gedichte. In einem Moment ist er warm und teuflisch verlockend, im nächsten eiskalt«, erzählte ich. »Also wird es in unserer Zukunft weder Kinder noch ein exotisches Paradies geben. Meistens kann ich seine Gegenwart kaum ertragen. Seine Arroganz ist so … ich weiß auch nicht. Nervtötend.«
»Dummchen. Unter der Arroganz verbirgt sich normalerweise etwas ganz anderes. Es ist deine Pflicht, das ans Licht zu bringen.« Mit den Fingern trug sie etwas auf meine Lippen auf, dann schüttelte sie den Kopf. »Wie tragisch.« Sie reichte mir ein Taschentuch. »Jetzt abtupfen.«
Sie machte mir vor, wie ich die Lippen auf das Taschentuch pressen sollte, und ich tat es, wobei ich sorgsam darauf achtete, die Farbe, mit der sie meinen Mund geschminkt hatte, nicht zu verschmieren. Als sie zufrieden war, nickte sie und deutete auf den Spiegel ihres Frisiertischs.
»Was ist tragisch?«
Sie hob die Brauen. »Du bist in ihn verliebt. Und er höchstwahrscheinlich auch in dich. Ihr seid nur beide etwas begriffsstutzig.«
»Glaub mir«, sagte ich und wandte mich dem Spiegel zu. »Der einzige Begriffsstutzige ist er.«
»Tja, dann müssen wir deinem begriffsstutzigen Jungen eben dieses Mädchen hier zeigen. Ich bin sicher, dass du eine Gleichung bist, die er verzweifelt lösen wollen wird.« Sie tippte mir auf die Nase. »Führe deine Vorzüge wie eine Klinge, Cousinchen. Kein Mann hat je ein Korsett für unseren Verstand erfunden. Sollen sie doch denken, sie würden die Welt regieren! Auf dem Thron sitzt immer noch eine Königin. Vergiss das nicht. Es gibt keinen Grund, warum du zur Arbeit nicht einen Kittel tragen und am Abend trotzdem ein feines Kleid anziehen und die Nacht durchtanzen kannst. Allerdings bloß, wenn du es auch willst.«
Ein paar Augenblicke starrte ich Liza nur an. Auf einmal sah ich sie in einem ganz neuen Licht. Wieder nickte sie in Richtung des Spiegels, als hätte sie irgendwie erkannt, dass ich beim ersten Mal nicht richtig hingeschaut hatte.
Mein Spiegelbild strahlte mich an, so leuchtend hell, als würde der Himmel selbst auf mich herablächeln. Mein rabenschwarzes Haar war auf meinem Kopf aufgetürmt, meine Augen wirkten durch die dunkle Umrandung irgendwie geheimnisvoll, und meine Lippen waren so karmesinrot wie frisch vergossenes Blut. Ich war zugleich schön und gefährlich. Eine zarte Rose mit Dornen.
Ich war genau das, was ich sein wollte.
»Oh.« Ich drehte den Kopf bewundernd hin und her. »Das sieht fantastisch aus, Liza. Du musst mir beibringen, wie man das macht.«
Ich dachte an meine Mutter und an die Saris, die sie aus der Heimat meiner Großmutter mitgebracht und mir geschenkt hatte. In diesem Moment fühlte ich mich genauso schön wie damals in den bunten Stoffen, und mir wurde ganz warm.
Mutter hatte uns gern hübsch zurechtgemacht und einmal im Monat eine Köchin engagiert, die pikante Köstlichkeiten für uns zubereitete. Mutter hatte gehofft, so die indische Tradition in uns lebendig zu halten. Sogar Vater hatte an unseren Festmahlen teilgenommen und Raita und Brotfladen direkt mit der Hand gegessen.
Wir hatten auch Nathaniel dazu genötigt, mitzumachen, doch ihm hatte es nie gefallen, ohne Besteck zu essen. Er hatte immer verkündet, er könne es nicht tolerieren, sich »so schmutzig zu machen«, dann war er in seinem kleinen Anzug davongestürmt. Wie sehr ich diese einfacheren Zeiten vermisste!
Liza ließ den Blick über mein Kleid wandern und begann, in ihrem Koffer herumzukramen, wobei sie Kleider und Korsette über ihren Kopf nach hinten warf, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte.
»Was ist denn verkehrt an meinem Kleid?«, fragte ich und strich über das Rosenstickmuster auf dem Rock. »Ich habe es gerade erst anfertigen lassen.« Und es war wirklich hübsch.
»Damit ist nichts verkehrt, Dummchen«, antwortete Liza. »Aber ich würde dich zu gern einmal in meinem Teekleid sehen. Ah. Da ist es ja.«
Cremefarbene Spitze über blassrosa Unterröcken. Prompt zog sie es mir über den Kopf und band es in meinem Rücken zu, bevor ich begriff, was geschah. In einer abschließenden Geste klopfte sie sich die Hände ab, zufrieden mit ihren Bemühungen. »Na also. Du siehst fantastisch aus. Ich wünschte, mein Haar wäre auch so dunkel wie deines. Das lässt deine Augen grün wie Smaragde strahlen.«
Ich stand da und starrte mein Spiegelbild an. Es kam mir wie ein unerträglicher Widerspruch zu der Realität der Welt dort draußen vor und zu dem, was darin vorging. Hier war ich und ließ mich hübsch machen, während mein Onkel im Irrenhaus saß und ein Mörder unschuldige Frauen abschlachtete.
Schon war Liza an meiner Seite und stützte mich, ehe ich auf den Divan sank.
»Ich weiß.« Sie nickte ernst, verstand meine Empfindungen jedoch völlig falsch. »Es ist ein umwerfendes Kleid. Du musst es unbedingt behalten. Komm. Es ist an der Zeit, unsere Gäste zu begrüßen. Ich habe gehört, dass Victoria und ihre Schwester Regina auch kommen. Ihr Vater hat irgendetwas im Parlament zu tun, und ich habe da sehr interessante Gerüchte gehört …«
***
Ich kam mir vor, als würde ich die Ereignisse vor mir wie ein Außenstehender betrachten.
Tante Amelia thronte am oberen Ende der Tafel. Rechts von mir hatte Liza Platz genommen, die hochnäsige Victoria Edwards zu meiner Linken.
Ein »Royal Tea« war nicht dasselbe wie ein »High Tea«, da es zu Beginn ein Glas Champagner, dafür aber kein Abendessen gab. So viel wusste ich noch. Sandwiches, pikante Köstlichkeiten, Scones und süße Leckereien waren auf dem ganzen Tisch verteilt, mehr Delikatessen und Reichtümer als Nathaniels importierter Käse und all seine erlesenen Vorlieben zusammengenommen.
Die Verhaftung meines Onkels zerrte an meinen Nerven und machte mich vergesslich. Es war erst ein paar Monate her, seit ich zuletzt einen so formellen Tee erlebt hatte, und obwohl mir dergleichen nicht sonderlich wichtig war, bemühte ich mich normalerweise, nicht so abgelenkt zu sein.
Ich rührte in meinem Tee und legte den Löffel danach hinter meiner Tasse ab, wie es sich gehörte.
Victoria wandte sich an mich, ein gerissenes Lächeln im Gesicht. »Die Geschichte mit deinem Onkel tut mir ja so leid, Audrey Rose. Es muss schwer sein, einen so ruchlosen Verbrecher in der Familie zu haben.«
Ich hatte eben von einem Gurkensandwich abgebissen und brachte es gerade noch fertig, meine Überraschung mitsamt dem Bissen hinunterzuschlucken. Liza sprang mir bei und rettete mich mit ihrer scharfen Zunge.
»Was für eine Schande! Wenn man einen so brillanten Mann wie unseren Onkel beschuldigt, dann ist niemand vor einer Verhaftung sicher. Vielleicht«, sie beugte sich vor und senkte die Stimme zu einem Flüstern, »haben sie es ja nächstes Jahr auf Parlamentsmitglieder abgesehen. Das würde doch eine wirklich sensationelle Geschichte abgeben, oder?«
Bis zu diesem Moment hatte Tante Amelia gelächelt und genickt, offensichtlich stolz auf das angemessene Verhalten ihrer Tochter. Als Liza mir nun aber ein Grinsen zuwarf, lief das Gesicht meiner Tante zornig rot an. Sie straffte die Schultern und tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab, die wir zweifellos zuvor bestickt hatten.
»Aber, aber, Mädchen.« Sie sah zwischen uns hin und her. »Wir wollen doch nicht, dass unsere Fantasie mit uns durchgeht. Über solche Angelegenheiten sollten wir weder spekulieren noch sprechen. Es ist nicht höflich.«
»Aber es stimmt, Mama«, beharrte Liza und handelte sich neugierige Blicke der ganzen Runde ein. »Es stehen sogar Angehörige der Königsfamilie unter Verdacht. Ganz London spricht davon.«
Tante Amelia sah aus, als hätte sie soeben ein ganzes Ei verschluckt. Einen Moment später legte sie den Kopf in den Nacken und lachte – noch gezwungener, als sie zuvor gelächelt hatte. »Seht ihr? Genau deshalb lohnt es sich nicht, Zeit und Energie auf derlei Gesprächsthemen zu verschwenden. Natürlich steht kein Angehöriger der Königsfamilie unter Verdacht. Und jetzt, wer möchte noch mehr Tee?«
Victoria, die mit der Entwicklung der Unterhaltung ganz und gar nicht zufrieden zu sein schien, wandte sich ein zweites Mal an mich. »Du sieht heute Nachmittag sehr hübsch aus, Audrey Rose. Ehrlich gesagt, war ich nicht sicher, worauf ich mich hier heute Nachmittag einlasse. Angesichts der vielen Gerüchte, die über dich und diesen kuriosen Assistenten deines Onkels umherschwirren. Wie hieß er doch gleich? Mr Cresswell?«
Ein anderes Mädchen, dessen Name, wie ich glaubte, Hazel war, nickte. »O ja. Ich weiß von meinem Bruder von ihm. Er sagt, er ist ungefähr so gefühlvoll wie ein Automat.« Sie lächelte verwegen. »Allerdings habe ich auch gehört, dass er ziemlich gut aussieht. Und seine Familie führt einen Titel. So übel kann er also gar nicht sein.«
»Mr William Bradley hat mir erzählt, er habe seine eigene Wohnung in der Piccadilly Street«, fügte Regina hinzu und wirkte hochzufrieden, etwas zu dieser Unterhaltung beitragen zu können. »Mal ganz ehrlich, welche Eltern erlauben ihrem Sohn denn, allein zu leben, bevor er volljährig ist? Es ist mir egal, wie reich sie sind, so etwas gehört sich nicht.« Sie legte sich eine Hand auf die Brust. »Es würde mich nicht überraschen, wenn herauskäme, dass er diese … Frauen … getötet und ihre Leichen versteckt hat. Vielleicht hat Liza recht. Vielleicht ist Dr. Wadsworth wirklich unschuldig, und der wahre Verrückte ist Mr Cresswell. Ich wette, bei ihm geht eine ganze Reihe widerwärtiger Frauen ein und aus. Er mag der Erbe eines Vermögens sein, aber wer würde einen so merkwürdigen Kerl schon heiraten? Wahrscheinlich würde er auch seine eigene Ehefrau umbringen.«
»Im Ernst?«, fragte ich, ehe ich mich zurückhalten konnte. »Dass er sich für Wissenschaft interessiert, macht ihn weder zu einem Verrückten noch zu einem Automaten. Tatsächlich ist mit Thomas alles in Ordnung. Ich finde ihn sehr ansprechend.«
»Hüte deine Zunge, Audrey Rose!« Tante Amelia fächelte sich Luft zu. »Einen jungen Mann beim Vornamen zu nennen ist nicht schicklich. Besonders wenn man nicht mit ihm liiert ist.«
Wenn ich geglaubt hatte, dass meine Tante zuvor schon aufgebracht gewesen war, dann stellte dies nun eine ganz neue Ebene des Gefühlsaufruhrs dar. Wie schnell sich ihr Tee doch in eine Diskussion über das Makabre und Unhöfliche verwandelt hatte!
Ich hielt mich zurück und verdrehte nicht die Augen. Immerhin war dies hier interessanter, als ich es mir vorgestellt hatte. Die anderen Mädchen verloren rasch wieder das Interesse an Thomas Cresswell und den »tragischen und verstörenden« Morden, von denen die Unterschicht erschüttert wurde.
Die Unterhaltung wandte sich passenderen Themen für einen Nachmittagstee zu. Wie der Frage, wer wohl zum Maskenball des Duke eingeladen werden würde, der in sechs Monaten seine Volljährigkeit feierte.
»Du musst einfach kommen!«, zwitscherte Victoria und hakte sich bei mir unter, als wären wir längst die besten Freundinnen und als hätte sie meinen Onkel nicht gerade noch einen Mörder genannt. »Jeder von Rang und Namen wird dort sein. Wer möchte, dass die richtigen Leute zu seinen eigenen Festen kommen, der muss nach Möglichkeit auch ihre besuchen. Wie ich höre, wurde sogar ein Spiritualist eingeladen, der eine Séance abhalten soll.«
Während sich der Nachmittag hinzog, betrachtete ich die anderen und erkannte, welche Rollen sie spielten. Ich bezweifelte, dass sich auch nur eine von ihnen wirklich darum scherte, was sie so alles von sich gaben, und auf einmal taten sie mir furchtbar leid. Ihr Verstand schrie danach, freigelassen zu werden, doch sie weigerten sich, ihre Ketten abzulegen.
Hazel beugte sich über den Tisch und richtete ihre Aufmerksamkeit auf mich. »Dein Kleid ist einfach göttlich! Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mir auch so eines anfertigen lasse?« Als ich nicht sofort antwortete, fügte sie hinzu: »In anderen Farben natürlich. Aber dieser Entwurf ist einfach atemberaubend!«
»Wenn William Bradley nicht auf die Knie fällt und dir auf den ersten Blick einen Antrag macht, dann ist er ein Dummkopf, und du musst ihn auf der Stelle verlassen«, erklärte Regina und bestrich ein Scone mit Sahne und Marmelade.
Hazel seufzte dramatisch. »Aber er ist ein Dummkopf mit einem Titel. Glaubt ihr wirklich, dass er um meine Hand anhalten wird, wenn ich ein solches Kleid trage?«
»Wie könnte er nicht?«, zog ich sie auf und musste mir angesichts ihrer ernsten Miene ein Lachen verbeißen. »Natürlich wollen junge Männer einer Frau nur dann einen Antrag machen, wenn sie ein Spitzenkleid trägt. Warum sollten sie sich Gedanken um Schönheit und Klugheit machen, wenn sie doch Schönheit statt Klugheit bekommen können? Einfältige Kreaturen, die sie sind.«
Hazel zog die Brauen zusammen. »Wieso sollte einem Mädchen etwas anderes als Schönheit wichtig sein? Eine Ehefrau sollte in allen Belangen ihrem Ehemann folgen. Soll er doch das Denken übernehmen!« Sowohl Regina als auch Hazel nickten angesichts dieses schauderhaften Kommentars, dann sprach Hazel weiter: »Jedenfalls bist du wirklich bezaubernd, Audrey Rose. Hast du vor, den Zirkus zu besuchen, wenn er in die Stadt kommt?«
Vielleicht hatte ich mit meinem ursprünglichen Urteil falschgelegen. Wie es schien, könnte es wohl doch noch etwas länger dauern, bis sich einige dieser Mädchen von den Ketten befreiten, die ihnen die Gesellschaft aufzwang. Ich biss mir auf die Unterlippe und überlegte, was ich sagen konnte, ohne sie noch mehr aufzubringen.
Victoria, die sich gerade noch mit meiner Tante und meiner Cousine unterhalten hatte, klatschte in die Hände. »O ja, du musst einfach mitkommen! Wir werden unsere Kleider aufeinander abstimmen und alles. Die Leute werden gar nicht wissen, wohin sie zuerst schauen sollen, zu den Darstellern oder zu uns!«
Meine Tante nickte mir über den Tisch hinweg ermutigend zu und drohte mir durch ihre Miene Scheußlichkeiten an, die sich nicht einmal die Lederschürze einfallen lassen könnte.
Ich lächelte schmal. »Das klingt wunderbar.«
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»Das kann doch nicht dein Ernst sein!«, kommentierte Nathaniel angesichts meines Aufzugs. Wieder einmal trug ich fast ausschließlich Schwarz.
Ich betrachtete die schwarzen Stofflagen, die nur von dunkelgrau und silbern gestreifter Seide durchbrochen wurden, und hob die Schultern. »Warum denn nicht? An diesem Kleid ist nichts falsch.«
Mein Korsett war eng über meinem Seidenunterkleid verschnürt, meine Handschuhe bestanden aus weichem, geschmeidigem Leder und wiesen eine seitlich verlaufende Knopfleiste auf, und meine Turnüre war ein einziges Ärgernis. Gemessen daran, wie unwohl ich mich fühlte, musste ich an diesem Abend einfach umwerfend aussehen. Wenn man einmal von den dunklen Augenringen absah, die einfach nicht mehr aus meinem Gesicht verschwinden wollten, und davon, wie blass mich die Mitternachtsfarben meines Kleids machten.
Den Edward-Schwestern würde meine Farbwahl nicht gefallen, aber das kümmerte mich nicht. Mittlerweile hatte ich noch an drei weiteren von Tante Amelias Teegesellschaften teilgenommen, und obwohl sie tatsächlich nicht so schlimm gewesen waren wie befürchtet, blieb mir dadurch weniger Zeit für die Detektivarbeit.
»Wie auch immer. Inzwischen sind es zwei Wochen, seit unser Onkel verhaftet wurde«, sagte ich. Weder Thomas noch ich hatten auch nur einen winzigen Hinweis gefunden, der ihn hätte entlasten können. »Ich werde Trauer tragen, bis er frei ist, und es ist mir egal, ob das modisch ist oder nicht.«
Nathaniel seufzte. »Ich nehme an, für Ihre Königliche Hoheit ist dies sogar annehmbar. Wenn ganz London ständig grau und trist wirkt, dann kannst du dich wohl ebenso gut genauso zeigen.«
Glücklicherweise kamen Tante Amelia und Liza in diesem Moment die Treppe herunter, und sie strahlten in Smaragdgrün und Türkis, genau die Farben, auf die sich Victoria bei unserer letzten gemeinsamen Teegesellschaft festgelegt hatte.
Nathaniel verbeugte sich vor ihnen. »Guten Abend, Tante, Cousine. Ihr seid bezaubernd, eine Erscheinung.«
»Du bist zu freundlich, Neffe«, entgegnete Tante Amelia gespielt bescheiden. »Danke.«
Liza kam zu mir und küsste mich auf die Wange, wobei sie kaum merklich den Kopf schüttelte. »Deine Augen sehen heute Abend fantastisch aus«, sagte sie und hakte sich bei mir unter, ohne auch nur im Mindesten auf die tristen Farben zu achten, in die ich mich gekleidet hatte. »Ich freue mich so, dass dir der Kohlestift gefällt. Um Thomas Cresswell muss es geschehen sein. Hat er etwas dazu gesagt?«
Ich dachte an unsere Treffen. In letzter Zeit gab er sich noch überheblicher und ließ ab und zu Kommentare darüber fallen, dass ich mich nur für ihn so herausputzte. Allerdings ertappte ich ihn immer wieder dabei, wie er mich anstarrte, als würde er versuchen, zu einem Schluss zu kommen, wäre dabei jedoch zum ersten Mal erfolglos. Er war nicht sicher, ob ich es wirklich tat, um seine Aufmerksamkeit zu erregen oder weil es mir einfach gefiel. Vermutlich trieb es ihn in den Wahnsinn.
Bevor ich antworten konnte, winkte Tante Amelia die Frage fort wie eine lästige Fliege. »Was spielt das für eine Rolle? Dieser Junge wird es in der vornehmen Gesellschaft zu nichts bringen. Er mag aus guter Familie sein, hat aber jede Chance auf eine anständige Zukunft längst verspielt. Audrey Rose wird viel angemessenere Verehrer finden. Komm, Liza.« Sie schlang sich eine Stola um die Schultern und eilte den Korridor entlang. »Wir sehen uns dann im Zirkus.«
»Bis später«, sagte Thomas.
Mein Bruder hielt einen Briefumschlag in der Hand, zerknickte die Ecken und strich ihn auf seinem gebügelten Hosenbein wieder glatt. Er griff nach seinem Kamm, überlegte es sich dann jedoch anders. Zum Glück. Ich war sicher, sein Haar würde lautstark protestierend davonlaufen, wenn er auch nur noch eine einzige Strähne berührte. Fast hätte ich bei dieser Vorstellung gelächelt.
»Bist du sicher, dass du dich nicht umziehen möchtest? Ich dachte, du freust dich auf den Zirkus.« Er klang geschlagen. »Während der letzten Monate hast du über nichts anderes mehr gesprochen als über die Kuriositäten und die Menagerie. Und was ist mit Jumbo? Da kommt der arme Kerl endlich nach Hause, und du begrüßt ihn in der Farbe des Todes? Was für ein erbärmliches Willkommen ist das für einen Elefanten, der um die halbe Welt gereist ist? Tante Amelia und Liza sehen aus wie kostbare Juwelen, während du ein ziemlich beeindruckendes Stück Kohle abgibst. Das ist einfach nicht richtig.« Er schritt im Salon auf und ab, und seine Hände zuckten an seinen Seiten. »Ich hab’s! Wie wäre es, wenn wir dich in eines dieser Pferdekostüme stecken? Wie hieß dieses Schaustück noch mal? The Devil’s Auction oder etwas ähnlich Charmantes?«
Ich wollte lächeln, brachte es jedoch nicht überzeugend zustande. Vor Monaten hatte ich mich noch um Dinge wie riesige Manegen und gewaltige Elefanten geschert. Ich hatte sogar über die Postkarte der Schauspielerin in ihrem merkwürdigen Pferdekostüm gelacht, die wir gefunden hatten.
»Da sind immer noch diese unaufgeklärten Morde, und unser Onkel ist weiterhin verdächtig«, gab ich zurück. »Jetzt ist nicht die richtige Zeit für Heiterkeit.«
»Ja, ja. Er und eine ganze Reihe anderer fragwürdiger Charaktere«, gab Nathaniel zurück. »Den Zeitungen zufolge wirft Scotland Yard einfach jeden in eine Zelle, bis seine Unschuld bewiesen ist oder jemand noch Furchteinflößenderes vorbeikommt. Unser Onkel wird diese Angelegenheit schon aufklären, und dann wirst du ganz umsonst Zeit mit Trübsalblasen verschwendet haben.«
»Ich würde den Versuch, seine Unschuld zu beweisen, kaum als Zeitverschwendung bezeichnen.« Warum sich die Polizei nach wie vor weigerte, ihn aus der Irrenanstalt zu lassen, begriff ich einfach nicht. Nathaniel hatte recht: Onkel Jonathan war nicht der Einzige, dem man die Verbrechen anlastete. »Diese Nachrichtenmeldungen sind etwas ganz anderes. Ich kann nicht fassen, dass du so etwas liest.«
Noch nie hatte ich einen so sensationsheischenden Blödsinn auf jeder Titelseite gesehen. Die Reporter konnten gar nicht genug von der Lederschürze kriegen. Sie machten aus einem Wahnsinnigen einen Helden und glorifizierten einen Schurken. Wie weit diese Leute zu gehen bereit waren, um ihre Zeitungen zu verkaufen, war fast genauso abstoßend wie die Verbrechen selbst.
»Die Zeitungen mögen zwar grässlich sein, aber sie sind auch durchaus unterhaltsam, Schwester.«
»Wirklich, mir wird ganz übel davon. Warum bringt man einen Frauenmörder auf die Titelseite? Die armen Familien der Opfer tun mir leid.«
Mir reichte es mit dem Gepfusche in wundersamen und absonderlichen Gefilden, herzlichen Dank. Ich hatte keine Zeit an derlei Ablenkungen zu verschwenden.
Nathaniel hatte es jedoch zu seiner persönlichen Mission gemacht, mich während der vergangenen zwölf Tage aus meiner tiefen Verzweiflung zu reißen. Seine Antwort auf meine Probleme bestand in zwei Eintrittskarten für Die größte Schau der Welt. Proteste stießen auf taube Ohren, also hatte ich schließlich nachgegeben.
Während der vergangenen Woche hatte er eine verstörende Menge an Stoffen zu uns bringen lassen, in der Hoffnung, dass ein neues, farbenfrohes Kleid die dunklen Wolken vertreiben würde. Wenn sich doch bloß alle Probleme des Lebens mit einem Rüschenkleid und ein paar neuen Schuhen lösen ließen! Zum Teufel mit der Welt um uns, solange wir nur möglichst gut aussahen!
»Dann lass uns aufbrechen«, sagte Nathaniel nach einem Blick auf die Standuhr. Ich folgte ihm zum Hansom und gestattete dem Kutscher diesmal, mir hineinzuhelfen, erleichtert darüber, dass wir unser schnellstes Transportmittel nahmen.
Ich saß in einer tintenschwarzen Pfütze aus teuren Stoffen und arrangierte meine Röcke, um Platz für meinen Bruder in der kleinen Kutsche zu machen, wobei ich mir den Kopf darüber zerbrach, aus welcher Perspektive ich diesen Fall noch betrachten könnte.
Nathaniel ließ sich neben mir nieder. Er sah aus wie ein kleiner Junge, dessen Lieblingsspielzeug verloren gegangen war. Ich war eine schreckliche Schwester. Vollkommen in meine eigenen Gedanken versunken ignorierte ich selbstsüchtig die Menschen, die in meinem Leben immer noch sehr präsent waren.
»Weißt du«, ich drückte ihm die Hand, »so langsam freue ich mich doch auf den Zirkus.«
Nathaniel strahlte, und mir kam es vor, als wäre meine gute Tat sofort belohnt worden, auch wenn ich hatte lügen müssen, um dies zu erreichen.
***
Das Olympia war eines der erstaunlichsten Gebäude im ganzen Königreich. Selbst dem Palast machte es Konkurrenz mit seiner Pracht und seiner schieren Größe.
»Schau, da ist es ja!« Nathaniel deutete auf das Gebäude.
Während unsere Kutsche auf die gewaltige Anlage aus Stein und Eisen zuhielt, sah ich eine Dampflok vorüberfahren, die in schwindelerregenden Intervallen weiße Wolken in die Luft puffte.
Dampf war eine faszinierende Kraftquelle. Jederzeit verfügbar und bei so vielen unterschiedlichen Gerätschaften anwendbar. Wieder dachte ich an Vaters einzigartige Zeichnungen altmodischer Spielzeuge und Kriegsvorrichtungen. In ganz London könnten sie ausgestellt werden, vielleicht sogar hier und heute Abend, vor Hunderten von bewundernden Menschen.
Wenn er nicht aufgehört hätte, sie zu bauen.
Der letzte Eisenbahnwaggon fuhr vorüber, und wir rollten weiter bis zum Haupteingang des Olympia. Immer in Vierergruppen wurden die Leute eingelassen, und alle rangen darum, einen ersten Blick auf Die größte Schau der Welt zu erhaschen.
»Dort drüben sind deine Freundinnen«, sagte Nathaniel. Ich erhaschte einen Blick auf Victoria und ihre Schar smaragdgrüner Papageien, die den Blick durch die Menge schweifen ließen, doch glücklicherweise verschwanden sie schließlich im Getümmel, ohne mich gesehen zu haben.
»Wie schade, dass wir sie verpasst haben.« Ich hoffte, ihnen an diesem Abend möglichst aus dem Weg gehen zu können. Ich mochte sie zwar ganz gern, aber ich wollte etwas Zeit allein mit meinem Bruder verbringen.
Ich nahm die Hand des Kutschers und stieg aus der Kabine. Während ich auf die Schlange vor dem Eingang zuging, blieben meine Absätze immer wieder zwischen den Pflastersteinen stecken.
»Riechst du das?«, fragte ich. »Beinahe wie bei Großmutter zu Hause.«
Würzig süßer Weihrauch wehte aus dem Türbogen über die Menge hinweg und erfüllte die warme Nachtluft mit verruchter Üppigkeit. Wider besseres Wissen ließ sich mein Herz von dem Tumult mitreißen und schlug so hoch in meiner Brust, als wäre es eine der hübschen Damen auf dem fliegenden Trapez. Ich ergab mich dem kindlichen Staunen, griff nach der Hand meines Bruders und zog ihn durch die großen Türen und in den größten Saal der Welt.
Sobald wir im Innern waren, drehte ich mich langsam im Kreis und richtete dabei den Blick auf die Kuppeldecke über uns.
»Nathaniel, das ist das Schönste, was ich je gesehen habe!«
Das ganze Dach war aus Glas und Eisen gemacht, und jeder einzelne Stern am Himmel schien der juwelengeschmückten Menge zuzusehen, und sie alle zeigten ihr funkelndes Diamantenlächeln.
»Du solltest wirklich mehr Zeit unter den Lebenden verbringen, Schwester.« Nathaniel lachte leise über mein Erstaunen, doch ich konnte den Blick einfach nicht von dem hypnotisierenden Nachthimmel losreißen.
»Vielleicht werde ich das auch.« Meine Hand flog zu meinem Herzen und blieb dort liegen, während ich die schlanken Eisenstreben bestaunte, die sich über uns wölbten. Ich wusste nicht einmal, wie so etwas überhaupt möglich war. »Wie kann so viel Glas und Metall von ein paar so dünnen Eisenstäben getragen werden?«
Es war einfach wunderschön, fast als würde ich durch einen Wald aus Metall blicken.
»Das muss eines dieser technischen Weltwunder sein«, erklärte Nathaniel grinsend. Irgendwie war es ihm gelungen, mich weiter in das turbulente Treiben hineinzuführen.
Stoffbahnen aus schwarzer und bunter Seide hingen vom Gebälk und dienten als eine Art Raumteiler, während sie auf die Menge zuwogten und uns einluden, näher zu treten und uns von den exotischen Wundern verzaubern zu lassen.
Kleine Glöckchen und glitzernde Perlen waren mit Goldfaden an den unteren Rand der Stoffbahnen genäht worden, sodass ein melodisches Klingeln erklang, wenn jemand hindurchschritt oder eine Brise den Stoff bewegte.
»Oh!«, keuchte ich. Die prächtigen Stoffe erinnerten mich an Großmutters Zardozi-Saris, nur waren sie viel, viel größer. »Weißt du noch, als Großmutter mich von Kopf bis Fuß in ihre prächtigen Saris gehüllt hat? Sie hat einfach die allerbesten Geschichten erzählt. Sie hat gesagt, dass Großvater noch keine zwei Wochen als Botschafter in Indien stationiert war, als er um ihre Hand angehalten hat.«
Als Mädchen hatte ich es geliebt, wenn die gold- und kristallverzierte Seide um meine Taille und meine Arme geschlungen wurde, als wäre ich eine Prinzessin, die in ihrem feinsten Gewand Hof hielt. Ich hatte Großmutter gelauscht, während sie mir ganz genau erzählte, wie sich Großvater in sie verliebt hatte, angeblich allein wegen ihrer lebhaften Art. Wenn man bedachte, welches Feuer auch heute noch in ihrer Seele knisterte, konnte ich mir durchaus vorstellen, wie sie in jüngeren Jahren gewesen sein mochte.
»Mir hat Großmutter erzählt, dass sie ihn zwanzigmal nur zum Spaß abgewiesen hat«, berichtete Nathaniel. »Sie hat gesagt, er habe sich gewunden wie eine Kobra im Korb. Und da wusste sie, dass er wirklich verliebt war.«
»Das merke ich mir für zukünftige Anträge.« Diese Erinnerungen wärmten mich, während ich mich weiter umsah.
Entlang des Randes der gewaltigen Halle reihten sich Stände, die einem die Illusion vermittelten, man befände sich auf einem der geschäftigen Marktplätze oder Basare Indiens. Dort wurde alles verkauft, von importierter Seide und Kaschmir über Juwelen bis hin zu duftenden Tees und mehr Köstlichkeiten, als die Königin wahrscheinlich bei ihren goldenen Thronjubiläum aufgetischt hatte.
Sogar kleine Zirkusspielzeuge gab es hier, die man mit nach Hause nehmen konnte, wenn man wollte. Mir fiel es schwer, ein paar aufziehbaren Akrobaten und einem mechanischen Tiger zu widerstehen, der um einen der Stände herumschlich.
»Oh, Nathaniel, sieh mal! Davon müssen wir uns etwas holen.« Naan und Bhatura mit Kichererbsencurry fiel mir sofort ins Auge. Bei dieser Verlockung durch eines meiner Lieblingsgerichte lief mir das Wasser im Mund zusammen. Ich konnte nicht widerstehen, und schon kurz darauf tauchte ich mein Fladenbrot in das cremige Kichererbsencurry und schlenderte an den Ständen entlang wie ein glückliches Kind in den Ferien. Ich sah auch einen Stand mit Hühnchencurry und nahm mir fest vor, davon ebenfalls etwas zu probieren, bevor wir gingen.
»Ich nehme lieber etwas, das nicht ganz so … viel tropft«, erklärte Nathaniel.
»Wie du willst.« Ich zuckte mit den Schultern, als er stattdessen eine Schachtel Süßigkeiten für sich selbst erstand.
Nachdem wir aufgegessen hatten, schwebten wir durch die Seidentüren und labten uns an der Vorstellung. Eine kleine Weile vergaß ich Blut und Schrauben, sogar Irrenhäuser, Herzschmerz und das Grauen der Welt – ich war verzaubert von der Stampede aus hundert arabischen Vollblütern, die in den opulentesten Kostümen umhertänzelten, die ich je gesehen hatte.
Goldkettchen waren in ihre glänzenden Mähnen geflochten. Sie fingen das Licht ein und warfen Prismen auf die schlanken Pferdeköpfe. Gefärbte Federn in Grün, Gelb und Blau wölbten sich hoch über ihren Köpfen in die Luft.
Die Pferde wussten genau, wie prächtig sie waren, sie hielten die Nasen erhoben und erwarteten, dass jeder bei ihrem Anblick in angemessene Oooh- und Ahhh-Rufe ausbrach.
Ich schüttelte den Kopf. »Wenn ich gewusst hätte, dass mich eine Herde Pferde in den Schatten stellen würde, dann hätte ich mich vielleicht doch für eine Korsage mit ein paar Schmucksteinen entschieden.« Nathaniel lachte laut, woraufhin ich ihm die Zunge herausstreckte. »Immerhin habe ich mich geschminkt und etwas von diesem neuen Parfüm aufgetragen.«
»Nächstes Mal hörst du vielleicht auf deinen älteren und weiseren Bruder. Komm!« Sanft löste er mich aus meinem Staunen und führte mich zu einer vergoldeten Popcorn-Maschine, die aussah, als wäre sie von der Königin selbst in Auftrag gegeben worden.
Schwelgerisch gönnten wir uns je eine Tüte, ehe wir von einer stummen Frau, die eine gelbe Schlange um den Hals trug wie eine lebendige Stola, zu unseren Plätzen geführt wurden. Traditionelle Mehndi-Zeichnungen zierten mit ihren Wirbeln ihre Handflächen und schlangen sich um ihre Hand- und Fußgelenke. Wir kamen an einer Nische vorüber, in der sich die Frauen mit diesen mystischen Mustern bemalen lassen konnten.
»Oh.« Ich deutete darauf und wandte mich an Nathaniel. »Ich muss mir die Handflächen bemalen lassen, bevor wir gehen.«
Die Schlange züngelte und kostete die Luft, als wir an ihr vorüberschlenderten, dann zischte sie. Nathaniel stolperte fast über den Mann, der neben dem Mittelgang saß, um dem Reptil auszuweichen. Ich dagegen strich dem Tier im Vorbeigehen über den breiten ledrigen Kopf – und musste ein Kichern unterdrücken, als mein Bruder die Augen aufriss und meine Hand fortschlug.
»Bist du verrückt?«, flüsterte er laut. »Dieses Biest hätte mich beinahe gefressen, und du streichelst es. Kannst du nicht einfach normal sein und Katzen mögen?« Er schüttelte den Kopf. »Wenn wir es lebend hier rausschaffen, dann kaufe ich dir so viele Kätzchen, wie du möchtest. Ach was, ich kaufe dir auch gleich einen ganzen Hof auf dem Land, wo du Hunderte von Kätzchen unterbringen kannst.«
»Sei nicht so zimperlich, Nathaniel.« Ich versetzte ihm einen neckischen Klaps auf den Arm. »Sich vor einem Tier zu fürchten, das wie ein Schal herumgetragen wird, ist nicht sonderlich angemessen, oder?«
Er schnaubte und wandte seine Aufmerksamkeit der Vorstellung in der Manege zu, doch ich sah, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln bogen.
Die Schau war alles, was sie versprochen hatte, und noch mehr. Es gab Wasserdarbietungen, noch mehr Pferde und Vorführungen hoch in der Luft. Frauen, die nichts als Kristallperlen trugen, schwangen sich von einem Trapez zum nächsten – hielten sich an den muskulösen Armen ihrer Partner fest, ließen los und trudelten durch den Himmel, furchtlos, schillernd und frei.
Ich warf meinem Bruder einen Blick zu und stellte fest, dass er mich ansah.
»Es tut gut, dich endlich wieder lächeln zu sehen, Schwester.« Seine Augen schimmerten. »Ich hatte schon Angst, ich würde das nie wieder sehen.«
Ich schob meine behandschuhten Finger zwischen seine. Ich wollte ihn an einem Abend, an dem unsere Sorgen Welten entfernt sein sollten, nicht traurig erleben. Ich öffnete den Mund, um ihn zu trösten, doch da verdunkelte ein Schatten meine Sicht.
Ein unwillkommener Zeitgenosse trat vor uns, verbeugte sich leicht und richtete seinen Blick auf mich.
»Noch einmal hallo, Nathaniel.« Blackburn streckte meinem Bruder die Hand hin. »Wir haben uns während des unglücklichen … Zwischenfalls mit Ihrem Vater kennengelernt. Darüber hinaus hatte ich das außerordentliche Vergnügen, auch Ihrer Schwester vor ein paar Wochen zu begegnen.« Superintendent Blackburn schenkte mir ein höfliches Lächeln, dann wandte er sich wieder an Nathaniel, der stockstarr dasaß. »Ich fürchte, ich muss kurz mit ihr sprechen, in einer offiziellen Polizeiangelegenheit.«
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Nathaniel maß den Mann mit einem Blick, bei dem ich froh war, dass er nicht mir galt.
Er wusste diese Unterbrechung eines Abends, der eigentlich sorglos hätte sein sollen, eindeutig nicht zu schätzen, besonders nicht durch Scotland Yard, und er scheute sich nicht, dies auch zum Ausdruck zu bringen. Auch wenn der junge Mann, der vor uns stand, Vater geholfen hatte.
»Es tut mir leid, aber es ist dringend.« Superintendent Blackburn schluckte schwer unter der vollen Last des höflich kontrollierten Zorns der Wadsworth, doch er wandte den Blick nicht ab.
Mutiger Mann. Oder dummer Mann. Da hatte ich mich noch nicht ganz entschieden.
Vielleicht lagen Mut und Vermessenheit bei ihm ja nahe beieinander. Mit schmalen Augen sah ich ihn an. Nun wusste ich, warum mir sein Name so bekannt vorgekommen war. »Wie oft genau haben Sie Vater aus einer Opiumhöhle gerettet, nur um ihn dann zu uns nach Hause zu schicken, ohne dass sein Leiden eine angemessene Behandlung erfahren hätte, Superintendent?«
»Audrey Rose«, zischte Nathaniel und erwiderte endlich den festen Händedruck, vielleicht ein bisschen stärker als unbedingt nötig. Blackburn rieb sich danach verstohlen die Hand.
»Ist schon gut«, versicherte ihm der Superintendent.
»Meine liebreizende Schwester ist ein wenig temperamentvoll. Ihre letzte Begegnung mit ihr wird Ihnen bestimmt noch viele Jahre im Gedächtnis bleiben.« Nathaniels Tonfall mochte unbeschwert sein, doch in seinen Augen schimmerte kein Hauch von Humor. »Ich bitte um Verzeihung, aber wollen Sie in Verbindung mit den abscheulichen Morden in Whitechapel mit ihr sprechen?« Er warf mir einen besorgten Blick zu. »Ganz gleich, wie stark sie sein mag, ich heiße es nicht gut, dass sie immer und immer wieder mit diesen Gräueltaten konfrontiert wird.«
»Ich fürchte, ich kann dazu nicht viel sagen, da die Ermittlungen in diesem Fall noch laufen, aber ja, es geht darum.« Blackburn presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Für ein so miserables Exemplar der Gattung Mensch hatte er ein wirklich schönes Gesicht. »Es … es tut mir sehr leid, dass ich es war, der Ihren Onkel abgeführt hat. Persönlich halte ich sehr viel von ihm.«
Nathaniel rückte seine Krawatte zurecht, erwiderte jedoch nichts. Ich fürchtete, er würde sich vorbeugen und den Polizisten mit einem seiner ausgezogenen Handschuhe ohrfeigen, wenn ich mir auch nur im Mindesten anmerken ließ, wie aufgebracht ich war.
»Dürfte ich nun kurz mit Ihrer Schwester sprechen?« Als ich zum Protest ansetzte, hob er die Hände. »Es wird nicht lange dauern. Im Gegensatz zu dem, was Sie beide sicher glauben, habe ich nicht vor, Sie lange zu stören.«
Ich konnte das Lachen, das aus meiner Brust heraufsprudelte, nicht unterdrücken. »Oh, natürlich. Weil es Ihnen ja so zu schaffen macht, das Leben anderer ohne guten Grund aus den Angeln heben zu müssen. Wie dumm von mir, das zu vergessen. Einen unschuldigen Mann einzusperren und seinen Ruf zu zerstören, muss tatsächlich eine ziemlich trübe Angelegenheit sein, jetzt, wo Sie es erwähnen. Warum dann nicht auch noch den Abend seiner Nichte ruinieren?« Ich lächelte ihn honigsüß an. »Dann können Sie noch das Drangsalieren eines Unschuldigen und seiner Nichte auf ihre beständig länger werdende Liste setzen. Vielleicht« – ich tippte mir mit einem Finger auf die Lippen und tat, als würde ich überlegen – »sollten Sie gleich noch ein kleines Kind treten, wenn Sie schon einmal dabei sind. Soll ich Ihnen dabei helfen, eines auszusuchen?«
Kurz zuckte so etwas wie Schmerz über seine Miene, und nun tat mir fast leid, was ich gesagt hatte. Dann fiel mir wieder ein, dass er es war, der meinen Onkel in jener liebevoll als Bedlam bezeichneten Irrenanstalt gefangen hielt und ihm keinen Besuch gestattete, und die Entschuldigung, die mir bereits auf der Zunge lag, löste sich in nichts auf. Ich hob das Kinn und befahl mir, vollkommen gefühllos zu bleiben.
Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Nathaniel an seinen Manschetten zupfte. Er wurde immer nervöser, und dies machte mir durchaus zu schaffen. Sein Abend sollte durch diesen Eindringling nicht kaputtgemacht werden. Er sah mich an, eine stumme Frage im Blick, und ich nickte. Ich konnte es genauso gut hinter mich bringen.
»Nach dir, Schwester.« Nathaniel erhob sich und ließ mir mit einer Geste den Vortritt.
Ich ballte die Hand um meine Röcke zur Faust und schritt den Mittelgang entlang, ohne darauf zu achten, ob Blackburn mir folgte. Sobald wir den Hauptsaal erreicht hatten, nahm mich Blackburn am Ellbogen und führte Nathaniel und mich in einen kleineren Bereich, der mit kunstvoll bemalten Wandschirmen abgetrennt war und als Menagerie diente.
Als wir uns nicht länger einen Weg durch die Menschenmenge bahnen mussten, riss ich mich aus seinem Griff los und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin durchaus in der Lage, allein von einem Raum in den nächsten zu gehen, Superintendent.«
Seine Brauen zuckten kaum merklich nach oben, doch es war mir egal, ob ich albern wirkte. Es kümmerte mich nicht, was er von mir hielt, und es kümmerte mich auch ganz entschieden kein bisschen, dass er in diesem Moment gegen ein Lächeln anzukämpfen schien. Ich setzte eine finstere Miene auf und betete zu allen Heiligen, dass er für seine verdammt nervtötende Art würde büßen müssen. Er hüstelte in seine Faust und betrachtete die Kuriositäten um uns herum, womit er mich nur noch mehr aufbrachte.
»Haben Sie vor, uns bald zu verraten, warum Sie uns so rüde unterbrochen haben? Oder soll ich denjenigen, der meinen Onkel gefangen hält und die Sucht meines Vaters unterstützt hat, erst noch mit flatternden Lidern anhimmeln? Falls es so ist, fürchte ich, dass Sie warten können, bis Ihre Knochen zu Staub zerfallen.« Ich lächelte. »Oder wenigstens, bis Sie sterben und ich die Aufgabe erhalte, Ihre Leiche zu sezieren, um nachzusehen, ob ich ein Herz finden kann.«
»Audrey Rose, bitte«, wisperte Nathaniel. Er wirkte entsetzt. »Verärgere den Mann nicht, der es in der Hand hat, ob unser Onkel weiter in Gefangenschaft sitzt und ob das Geheimnis unseres Vaters gewahrt wird.«
»Ist schon gut.« Blackburn nickte Nathaniel zu. »Sie hat jedes Recht dazu, wütend zu sein.«
Blackburn sah sich um und vergewisserte sich, dass wir drei allein waren, dann holte er tief Luft. Ein ungutes Gefühl nagte am Rand meines Verstands.
»Nicht.« Ich schüttelte den Kopf, wie um ihn davon abzuhalten, jene toxischen Worte auszusprechen, wegen derer er gekommen war. »Ich will nicht hören, was Sie zu sagen haben. Ich habe auch so bereits genug Sorgen.«
»Audrey Rose«, mein Bruder streckte die Hand nach mir aus, »du darfst nicht …«
»Ich muss nichts weiter wissen«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Nicht heute Abend.«
Es war kindisch, und ich wusste, dass Blackburn nicht den ganzen weiten Weg hierhergekommen war, nur um einfach wieder zu gehen, ohne seine Nachricht überbracht zu haben. Trotzdem hoffte ich, er würde mir weiteren Kummer ersparen.
Auf einmal lag echte Anteilnahme in seinem Blick, was sogar noch schlimmer war als sein Mitleid.
»Ich dachte, es wäre fair, wenn ich Sie warnen würde, Miss Wadsworth«, sagte er. »Es hat keine weiteren Morde mehr gegeben, seit Ihr Onkel inhaftiert wurde. Einige Leute sind versessen darauf, ihn als den Schuldigen zu verurteilen. Sie wollen, dass dieses ganze Desaster endlich vorbei ist.«
Er musterte mich scharf, doch ich war wie betäubt. Ich konnte nicht antworten. Es war, als hätte ich meinen Körper verlassen und würde der Unterhaltung nur zusehen.
Blackburn sah auf seine Füße hinab. »Es gibt einen vorläufigen Termin für seine Hinrichtung. Am 30. September soll er gehängt werden.«
»Bis dahin sind es kaum noch fünf Tage!«, rief Nathaniel und riss mich aus meiner Benommenheit. »Wie kann in so kurzer Zeit eine Gerichtsverhandlung durchgeführt und eine Hinrichtung angesetzt werden?«
»Das kann kaum legal sein«, sagte ich und suchte im Gesicht meines Bruders nach Bestätigung.
»Ist es auch nicht.«
Blackburn holte tief Luft. »Da hat Ihr Bruder recht. Es wird eine Gerichtsverhandlung geben, die jedoch alles andere als gerecht verlaufen wird. Man wird Ihren Onkel für schuldig befinden und ihn hängen, bevor die Tinte auf dem Hinrichtungsbefehl getrocknet ist. Die Öffentlichkeit lechzt nach Blut, die Parlamentsmitglieder halten Verkündungen ab … Ihr Onkel ist der perfekte Sündenbock.« Blackburn zählte Onkel Jonathans Verfehlungen an den Fingern ab. »Er war in Besitz blutbefleckter mechanischer Gegenstände, ganz so, wie wir sie bei den Leichen gefunden haben. Jemand, der auf seine Beschreibung passt, wurde bei dem letzten Opfer gesehen. Er hat kein Alibi, für keinen der Morde. Und am schlimmsten: Er besitzt die Fähigkeit, Organe zu entnehmen.«
»Um Himmels willen, ist das alles?« Ich gestikulierte durch die Luft. »Ich besitze diese Fähigkeiten ebenfalls. Vielleicht bin ich ja die Mörderin.«
Die Hände zu Fäusten geballt, lief ich in dem abgetrennten Bereich auf und ab. Ich kam mir vor wie ein wildes Tier, dazu gezwungen, zum Vergnügen der Zuschauer aufzutreten, und ich verabscheute es. Vielleicht würde ich jeden Affen, jedes Pferd und Zebra in diesem Zirkus freilassen, ehe ich ging. Und Jumbo auch, wenn ich schon dabei war. Kein Geschöpf sollte in den Händen eines Menschen so unfassbar leiden müssen.
Ich wandte mich wieder an Blackburn. »Können Sie diesen Wahnsinn aufhalten? Unschuldige dürfen nicht gehängt werden, das ist eine widerwärtige Ungerechtigkeit. So darf es nicht enden.«
Er schob die Hände in die Hosentaschen und mied meinen Blick, als könnte er sich irgendeine elende Seuche einfangen, nur indem er mich ansah. Vielleicht war es ja so. Der Hass erfüllte mein ganzes Sein mit seinen öligen Ablagerungen.
»Man hat die Ermittlungen im Fall unserer ehemaligen Angestellten gerade erst beendet«, sagte ich, hauptsächlich zu Nathaniel. »Es muss einen Weg geben, diese … Abscheulichkeit unseres Rechtssystems zu verhindern. Sicher muss man doch wenigstens zuerst die Ermittlungen im Fall Annie Chapman zu Ende führen. Sollte uns das nicht etwas mehr Zeit bringen?«
Nathaniel biss sich auf die Unterlippe, offenbar unsicher. »Ich bin immer noch dabei, die Feinheiten des Rechtssystems zu erlernen. Ich werde meinen Mentor fragen.«
Ich starrte ihn an, wollte von ihm, dass er alles besser machen würde.
Mein Bruder hob die Hände. »Ich werde sofort zu ihm gehen und sehen, ob ich diese Sache auflösen kann. Versuch, dir keine Sorgen zu machen, Schwester. Ich schwöre dir, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um unseren Onkel zu retten. Glaubst du mir das?«
Ich nickte. Mehr konnte ich nicht tun, aber meinem Bruder war es genug.
Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Superintendent zu. Seine Stimme war kalt. »Würden Sie meine Schwester nach Hause begleiten? Ich nehme an, dass Sie ihr eine anständige polizeiliche Begleitung gewähren, besonders nachdem Sie uns dies alles vor die Füße geworfen haben.«
Es hatte keinen Sinn, Nathaniel zu versichern, dass ich mir selbst eine Kutsche nach Hause rufen oder nach Tante Amelia und Liza suchen konnte, um mit ihnen zu fahren, also hielt ich einfach den Mund, während er seine Abmachungen mit dem Superintendent traf.
Nachdem mein Bruder fort war, legte Blackburn den Kopf schief, eine Bewegung, die eine neue, berechnende und ermittlerische Seite an ihm zeigte, die mir zuvor zwar nicht aufgefallen war, von der ich aber gewusst hatte, dass es sie geben musste. Ich musste mich irgendwie verraten haben, und als er sich mir näherte, fluchte ich insgeheim. »Haben Sie gerade gesagt, dass Mary Ann Nichols früher bei Ihnen angestellt war, Miss Wadsworth?«
Aufregung strahlte von ihm ab. Ich traute weder ihm noch dieser neuen Seite an ihm und presste fest die Lippen aufeinander. Das Letzte, was ich wollte, war, Scotland Yard einen weiteren Grund zu liefern, mit ihren Spindelfingern auf meine Familie zu deuten.
Unbeirrt trat er noch näher und erfüllte den Raum mit seiner beeindruckenden Präsenz, zwang mich dazu, seinem forschenden Blick zu begegnen. Ich schluckte gegen die sich hinaufwindende Angst an. Etwas Gefährliches ging von ihm aus, auch wenn es möglicherweise bloß daran lag, dass er das Leben meines Onkels in Händen hielt.
»Ist Ihnen bewusst, dass Sie möglicherweise die einzige Person in ganz London sind, der es etwas bedeutet, ob Ihr Onkel lebt oder nicht? Wollen Sie mir nicht dabei helfen, diesen Fall aufzuklären?«, fragte er. »Miss Wadsworth … ich vertraue darauf, dass Sie mir dabei helfen, Ihren Onkel zu befreien und den Mörder zu fassen.« Er fuhr sich durch sein helles Haar, zerzauste die ohnehin schon unbändigen Locken noch weiter.
Mehr als alles andere wollte ich meinem Onkel helfen. Allerdings wollte ich es auf eigene Faust tun, ohne den Mann einzuweihen, der ihn überhaupt erst eingesperrt hatte. Obwohl es durchaus schmeichelhaft war, dass er meine Intelligenz und meine amateurhaften Ermittlungsversuche genug respektierte, um mich einzuweihen.
Als ich dennoch kein Wort von mir gab, fasste er mich am Ellbogen und drehte mich um. »Wenn Sie mir nicht helfen wollen, dann fahren wir eben zu jemandem, bei dem Sie es wollen.«
»Wenn Sie mich nicht auf der Stelle loslassen«, brachte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus, »dann sehe ich mich dazu gezwungen, eine furchtbare Kampftaktik an Ihrer Männlichkeit einzusetzen, die mir mein Bruder beigebracht hat.«
Ich wehrte mich gegen seinen Griff und erkannte zu spät, dass er mich nicht mehr ganz so fest hielt, weil er lächelte. Mit einem wütenden Schnauben entriss ich ihm meinen Arm. Drohungen sollten niemanden amüsieren. Ich konnte mir durchaus vorstellen, dass ihm das Grinsen vergehen würde, wenn ich meine Verteidigungstechniken tatsächlich einsetzen würde, und ich wünschte, ich hätte es getan.
»Wohin genau soll ich Ihnen Ihrer Meinung nach folgen?«
»Nach Bedlam, Miss Wadsworth.«



17 Das Herz der Bestie

Bethlem Royal Hospital, London

25. September 1888

Die Gerüchte, denen zufolge in Bedlam Ungeheuer spukten, waren wahr.

Jedenfalls fühlte es sich ganz danach an, als wir eilig die kalten steinernen Korridore durchquerten. Ich hielt meine Seidenröcke fest umklammert und zog sie so eng wie möglich um meinen Körper, während wir an den Zellen von Kriminellen und Wahnsinnigen vorüberkamen.

Arme ragten daraus hervor wie Äste von Bäumen, auf der Suche nach etwas, woran sie sich verwurzeln konnten. Oder vielleicht suchten sie auch nach einem Ausweg aus dieser modrigen Hölle. Blackburn bot mir weder den Arm noch führte er mich, offenbar vertraute er darauf, dass ich an diesem abgründigen Ort allein zurechtkam.

Die Schreie der gemarterten Seelen erhoben sich um uns, doch wir gingen weiter. Der Gestank von ungewaschenen Leibern und Nachttöpfen, die dringend geleert werden mussten, drehte mir schier den Magen um. Je weiter wir in die Irrenanstalt vordrangen, desto schlechter wurde die Luft, bis ich schon befürchtete, bald selbst etwas zu dem uns umgebenen Elend beitragen zu müssen.

»Hier entlang«, sagte Blackburn und führte uns einen weiteren düsteren Gang hinunter.

Meine Gedanken rasten unkontrollierbar. Einer der furchteinflößendsten davon war der, wie ich meiner Tante meine Abwesenheit erklären sollte, falls Nathaniel vor mir nach Hause zurückkehrte.

»Es ist noch ein kleines Stück«, informierte mich Blackburn über seine Schulter hinweg, während seine Schritte auf dem Boden widerhallten, als würde ein Riese in der ansonsten stillen Nacht die Stunde schlagen. »Verbrecher werden im Herzen der Bestie untergebracht.«

»Wie charmant.« Gänsehautschauer tobten sich in dämonischer Wut auf meinen Armen und meinem Rücken aus. Es gefiel mir gar nicht, mir diesen Ort als einen lebendigen, atmenden Organismus vorzustellen, der so etwas wie ein Herz besaß.

Herzen standen im Allgemeinen für Mitgefühl, doch dieser Ort hatte diese Tugend längst verloren. Der einzige Rhythmus, der dieses Herz am Leben hielt, waren die Schreie der Verdammten. Ich wusste nicht, wie Blackburn es ertragen konnte, einen solchen Ort aufzusuchen, ohne dabei seine eigene Seele in Gefahr zu bringen.

Die Insassen schluchzten vor sich hin, sprachen in erfundenen Sprachen und kreischten wie die Tiere in einer Menagerie. Wie mein Onkel dieses Grauen überleben sollte, wusste ich nicht, doch er war ein starker Mann. Wenn irgendjemand Bedlam ertragen und gestärkt daraus hervorgehen konnte, dann war es Onkel Jonathan. Wahrscheinlich hatte er einen Weg gefunden, die unterschiedlichen Schimmelpilze zu studieren, die in großen Flecken an den feuchten Wänden und auf dem Boden wuchsen.

Trotz meiner Angst entlockte mir dieser Gedanke ein Lächeln. Genau dies würde mein Onkel in einer solchen Situation tun. Er würde sie in ein gigantisches Experiment verwandeln, um sich die Zeit zu vertreiben, ohne auch nur richtig zu begreifen, dass er gegen seinen Willen hier war. Wahrscheinlich würde ich ihn erst dazu überreden müssen, diesen Ort zu verlassen, wenn es so weit war.

Er würde sagen: »Verhaftet? Bist du sicher? Vielleicht bleibe ich trotzdem noch einen Tag, um meine Ergebnisse durchzugehen.«

Dann würde ich ihm erklären, dass das keine gute Idee war, und er würde einen Wutanfall bekommen. Sobald er in ein Experiment verwickelt war, spielte nichts anderes eine Rolle.

Wir gingen so schnell, wie wir es wagten, aber ich sah die kaputten Männer in ihren Käfigen immer noch umherstreifen wie Panther. Diese Männer waren anders als die Verrückten. In ihrem starren Blick lag Berechnung. Ich wollte nicht daran denken, was sie mir antun konnten, wenn sie ausbrachen, und rasch holte ich zu Blackburn auf, bis ich ihm praktisch an den Fersen hing.

Ich versuchte, an andere Dinge zu denken. Ich war dankbar dafür, dass Nathaniel vor unserer Unternehmung hier zu seinem Mentor aufgebrochen war. Ich hoffte, dass er bereits an Lösungen arbeitete, wie man Onkel Jonathan aus der Haft freibekam. Er würde sich voll und ganz auf die feinsten Details des Gesetzes konzentrieren und nicht nachgeben, bis er Erfolg hatte.

Endlich blieben wir vor einer Zelle stehen, die nur über eine mit ein paar rostigen Gitterstäben gesicherte Öffnung ganz oben verfügte. Genug, um Essen und Wasser hindurchzuschieben, nahm ich an.

Blackburn löste einen Schlüsselring von seinem Gürtel – den ihm bei der Anmeldung einer der Wärter überreicht hatte – und machte mir ein Zeichen, zurückzubleiben. Wie dumm von ihm, anzunehmen, dass ich irgendwo anders als direkt hinter ihm sein würde, wenn er die Tür aufschloss! Ich konnte es nicht erwarten, meinen Onkel zu sehen.

Superintendent Blackburn nickte, als hätte er sich dies schon gedacht. »Wie Sie wollen.«

Mit einem Knarren und Ächzen, das auch Wesen und Dinge wecken konnte, die besser weiterschlafen sollten, schwang die Tür auf wie eine höhnische Willkommensgeste. Blackburn trat zurück und erlaubte mir, als Erste über die Schwelle zu treten. Was für ein Gentleman er doch war!

Ein schauderhaftes Geräusch drang aus den Schatten, und ich bekam eine Gänsehaut. Ich unterdrückte einen Anflug von Panik und marschierte in den Bau eines Wissenschaftlers, in dem mich das Kichern eines Mannes begrüßte, der erst kürzlich den Verstand verloren haben musste. Bei dem Anblick, der sich mir bot, erstarrte ich.

»Was zum …?« Ich erkannte die Kreatur, zu der mein Onkel geworden war, kaum wieder.

Er kauerte in einer Ecke seiner winzigen Steinzelle und wiegte sich vor und zurück, während ein unirdisches Lachen zwischen seinen rissigen Lippen hervorsprudelte. Neben ihm lag ein umgekippter Wasserkrug, in dem offenbar schon sehr lange kein Wasser mehr war.

»Was ist mit ihm passiert?« Ich umklammerte den nächstbesten Gitterstab, um irgendwo Halt zu finden. Wie hatte sich sein Zustand so schnell so sehr verschlechtern können? Sicher konnte er in ein paar kurzen Wochen doch nicht völlig den Verstand verloren haben.

Irgendetwas stimmte da nicht. Blackburn schwieg.

Wenn Onkel Jonathan gerade nicht hysterisch gackerte, dann murmelte er irgendetwas vor sich hin, so leise, dass ich es nicht verstehen konnte. Irgendjemand hatte ihm nur ein dünnes Nachthemd gegeben, das jetzt voller gelber und brauner Flecken war. Das wenige Essen, das er bekommen hatte, war größtenteils auf seiner beschmutzten Kleidung gelandet.

»Wie man einen Menschen so behandeln kann, entzieht sich meinem Verständnis«, knurrte ich. »Das hier ist … das ist jenseits von unerträglich, Mr Blackburn.«

Der Teufel höchstpersönlich musste über diese verlorenen Seelen regieren. Ich wusste nicht, was schlimmer sein konnte als die Hölle oder dieser Ort, doch ich wünschte den Verantwortlichen für diese Grausamkeit tausend grässliche Tode.

Ich hob eine fadenscheinige Decke vom Boden auf und schüttelte sie aus, woraufhin Staubflocken durch das schwache Licht tanzten, das durch die Gitterstäbe in der Tür hereinfiel. Die Zelle befand sich angeblich im Herzen dieses Ortes, aber hier herrschte eine Kälte, die es im schwülen Korridor nicht gegeben hatte. Langsam näherte ich mich meinem Onkel. Ich wollte ihn nicht erschrecken, doch ich wollte unbedingt wissen, was er da vor sich hin murmelte.

Je näher ich ihm kam, desto dicker hing der Geruch in der Luft. Moleküle, die sich immer dichter aneinanderdrängten. Es roch, als hätte er sich in den vergangenen zwei Wochen nicht gewaschen und müsste sich auf dem Boden erleichtern. Ich kämpfte die aufsteigende Übelkeit nieder.

Sein blonder Schnauzer war lang und ungekämmt und hatte sich mit den neu gewachsenen Barthaaren verknotet. Etwas stimmte nicht mit seinen Augen, da war noch etwas anderes als der unfokussierte, irre Blick. Er sah zu Tode erschrocken aus.

Nachdem ich ihm die Decke um die Schultern gelegt hatte, kniete ich mich hin und musterte ihn genauer. Da entdeckte ich die umgestoßene Schale auf dem Boden, deren schleimiger Inhalt eine merkwürdige Farbe aufwies.

Mein Blut wurde kalt wie die Themse im Winter, die Flüsse und Zuströme meiner Adern froren ein. Denjenigen, der dies getan hatte, würde ich umbringen. Ich würde diese erbärmliche Kreatur so grausam niedermetzeln, dass der Mörder von Whitechapel im Vergleich dazu wie ein harmloses Kätzchen wirkte, das gern mit Darmschlingen spielte.

»Man hat ihn unter Drogen gesetzt.« Ich starrte Blackburn an, als wäre er persönlich dafür verantwortlich. Was man wohl in der Tat so betrachten könnte, da er es gewesen war, der Onkel Jonathan inhaftiert hatte.

Langsam durchschritt er die Zelle und ging neben mir in die Hocke, wobei er meinem anklagenden Blick auswich. Es war nicht unüblich, dass man den Wahnsinnigen ein Tonikum verabreichte, um ihren Geist zu beruhigen, doch mein Onkel war nicht verrückt, und er brauchte eine solche Medikation nicht.

»Gott allein weiß, was dieses Zeug anrichten kann«, sagte ich. »Können Sie ihn nicht wenigstens beschützen, solange er hier ist? Wozu sind Sie sonst zu gebrauchen? Oder besteht Ihr einziger Lebenszweck darin, eine Plage zu sein?«

Blackburn errötete. »An einem Ort wie diesem sind Tonika oft das Einzige, was den Frieden wahren kann …« Er verstummte unter meinem Blick. »Das ist unverzeihlich, Miss Wadsworth. Ich versichere Ihnen, dass es nicht aus Bosheit geschehen ist. Den meisten Insassen hier werden … experimentelle Seren verabreicht.«

»Na wunderbar. Das macht die Sache natürlich besser.« Ich zog die Schleife aus meinem Haar, riss einen Stoffstreifen aus meinem Rocksaum und schaufelte vorsichtig etwas von der zähen Masse in mein improvisiertes Stoffbündel, bevor ich es fest zuband. Ich würde es in Onkel Jonathans Laboratorium bringen, um es auf Gifte und tödliche Toxine zu testen. Ich vertraute nicht darauf, dass mir irgendjemand die Wahrheit sagte. Es mochte ein harmloses Tonikum sein, das »den meisten Insassen« hier verabreicht wurde, aber vielleicht war es auch etwas Schlimmeres.

Jeder, der einem gesunden Mann so etwas verabreichen konnte, war zu bösartig und verdreht, um vertrauenswürdig sein zu können, und für Blackburn galt dasselbe.

Ich ließ mich zurück auf die Fersen sinken, um meinem Onkel ins Gesicht sehen zu können. »Onkel Jonathan, ich bin es, Audrey Rose. Kannst du mich hören?«

Er mochte zwar wach sein, doch genauso gut hätte er mit offenen Augen schlafen können. Er sah weder mich noch irgendjemanden sonst im Raum. Nur die Bilder, die sich in seinem Kopf abspielten. Ich winkte mit der Hand vor seinem Gesicht herum, aber er blinzelte nicht einmal.

Seine Lippen bewegten sich, und nun konnte ich gerade so verstehen, was er wiederholte, seit wir seine Zelle betreten hatten. Er nannte seinen vollen Namen. Jonathan Nathaniel Wadsworth, als wäre dies die Antwort auf alle Geheimnisse des Universums.

Also nichts Nützliches.

Sanft rüttelte ich an seiner Schulter, ohne auf die Woge der Enttäuschung zu achten, die über mich hereinbrach. »Bitte, Onkel. Bitte schau mich an. Sag etwas. Irgendetwas.«

Ich hielt inne, wartete auf irgendein Anzeichen, dass er mich gehört hatte, doch er wiederholte bloß immer wieder seinen Namen, kicherte und schaukelte so heftig vor und zurück, dass es schon aggressiv wirkte.

Flehend sah ich ihn an, wollte, dass er meinen Blick erwiderte, dass er irgendwie auf mich reagierte, aber nichts konnte die Trance unterbrechen, in der er sich befand. Tränen der Wut wallten in mir auf. Wie konnten sie es wagen, meinem Onkel dies anzutun? Meinem mutigen, klugen Onkel. Ich nahm ihn bei den Schultern, schüttelte ihn dieses Mal ein wenig fester, ohne mich darum zu kümmern, wie erbärmlich ich auf Blackburn wirken musste. Herrje, ich war eine abscheuliche Kreatur! Ich war selbstsüchtig und verängstigt, und es scherte mich nicht, wer dies erkannte.

Schließlich brauchte ich meinen Onkel. Ich brauchte ihn, damit er mir half, ihn zu entlasten. Damit wir einen Wahnsinnigen von einer Mordorgie abhalten konnten, die mit Sicherheit noch nicht vorüber war.

»Wach auf! Du musst dich hier herauskämpfen.« Ein Schluchzen drang aus meiner Kehle, und ich schüttelte ihn, bis meine eigenen Zähne klapperten. Ich konnte ihn nicht auch noch verlieren. Nicht, nachdem ich Mutter an den Tod und Vater an die Trauer und das Laudanum verloren hatte. Ich brauchte jemanden, der bei mir blieb. »Ich kann das nicht ohne dich. Bitte!«

Sanft löste Blackburn meine Hände von Onkel Jonathans Schultern. »Kommen Sie. Ich rufe einen Arzt, damit er ihn heute Nacht beaufsichtigt. Sobald die Droge aus seinem Kreislauf verschwunden ist, wird er mit uns sprechen können.«

»Ach?« Ich wischte mir mit dem Handrücken über das Gesicht. »Und woher sollen wir wissen, dass Ihr Arzt nicht derjenige ist, der diese … Grausamkeit überhaupt erst zu verantworten hat?«

»Es tut mir leid, Miss Wadsworth. Ich bin mir ziemlich sicher, dass dies nur ein Routinevorgehen war. Ich sage Ihnen etwas: Ich werde jeden hier wissen lassen, dass eine harte Strafe darauf steht, Ihren Onkel noch einmal unter Medikation zu setzen.«

Sein Tonfall und sein Gesichtsausdruck waren so bedrohlich, dass ich ihm tatsächlich glaubte. Da ich mich damit wohl oder übel zufriedengeben musste, ließ ich mich von Blackburn aus der Zelle führen, doch nicht, bevor ich Onkel Jonathan zum Abschied auf den Scheitel geküsst hatte. Meine Tränen waren bereits wieder getrocknet, als ich flüsterte: »Bei meinem Blut, ich werde dies hier in Ordnung bringen oder bei dem Versuch sterben.«

Als wir wieder in der Kutsche saßen, nannte Blackburn dem Fahrer meine Adresse auf dem Belgrave Square. Ich hatte genug davon, dass Männer mir sagten, wohin ich zu gehen hatte, also klopfte ich gegen die Seitenwand der Kutsche und überraschte damit sowohl Blackburn als auch den Fahrer. Es war mir egal, was Nathaniel wollte, was Tante Amelia sagen oder Blackburn von mir halten würde.

»Genau genommen können Sie mich in der Piccadilly Street absetzen«, sagte ich. »Da gibt es jemanden, mit dem ich dringend sprechen muss.«


[image: Foto aus dem 19. Jahrhundert auf dem der Eingang zur Necropolis Railway Station in London zu sehen ist.]
London Necropolis Railway, 19. Jahrhundert


18 Necropolis Railway
Thomas Cresswells Wohnung, Piccadilly Street
25. September 1888
Ich stand versteckt einen halben Block entfernt, als Thomas die Tür zu seiner Wohnung öffnete und sich umsah, wobei er genauso akkurat gekleidet war und wach wirkte, als wäre es neun Uhr morgens und nicht fast zehn Uhr abends.
Ich fragte mich, ob er wohl jemals ungekämmt war oder erschöpft aussah. Vielleicht hatte er sich sein Haar einfach mit irgendetwas bleibend an den Kopf gepflastert, um sich Mühe zu ersparen. Da konnte mein Bruder noch etwas lernen.
Still beobachtete ich ihn und sammelte Mut, um zu ihm gehen zu können, doch irgendein innerer Antrieb flüsterte mir zu, im Verborgenen zu bleiben. Halb erwartete ich schon, dass er zu mir herübermarschiert kommen würde, aber er bemerkte mich in meinem Schattenversteck ein paar Yards entfernt nicht.
Ich hatte gelogen und Blackburn erzählt, dass Thomas zwei Blocks von hier entfernt wohnte, dann hatte ich langsam die richtige Adresse angesteuert.
Ich wusste selbst nicht, was ich so spät am Abend hier tat, und ich musste erst meine Gedanken sammeln. Was, wenn sich die Mädchen beim Nachmittagstee geirrt hatten und er doch bei seiner Familie lebte? Sie wären schockiert angesichts meines Auftauchens hier, ohne Anstandsdame und zu dieser späten Stunde.
Er hatte mir nie seine Adresse genannt, ich hatte sie in den Unterlagen meines Onkels entdeckt. Nun überlegte ich, ob ich nicht einfach nach Hause gehen sollte. Allerdings zögerte ich, weil er sich irgendwie … verdächtig benahm.
Ich hielt den Atem an, sicher, dass Thomas mich entdeckt oder irgendwie auf meine Anwesenheit hier geschlossen hatte, aber sein Blick kam nie auch nur in die Nähe meines Verstecks. Er stellte den Kragen seines Mantels auf, dann eilte er die von Gaslaternen beleuchtete Straße entlang. Mir kam es vor, als würde er sich bemühen, leise zu gehen.
»Wohin willst du?«, flüsterte ich.
Nebel waberte in dampfigen Schwaden durch die Gassen und hüllte alles ein. Viel zu rasch verlor ich ihn aus der Sicht. Kühle Finger der Angst strichen mir den Rücken hinab, und ein kalter Schauder jagte mir über die Arme. Bei Tag mochte dies eine elegante Gegend sein, doch ich wollte hier trotzdem nicht allein sein, wenn Fenster und Türen für die Nacht geschlossen wurden.
Ich raffte meine Röcke und eilte Thomas nach, wobei ich sorgsam darauf achtete, mich in den Schatten zwischen den Straßenlaternen zu halten.
Kurz darauf holte ich ihn am Ende des Blocks ein. Er war stehen geblieben und sah von links nach rechts. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, und ich betete, dass er sich nicht umdrehen würde. Daher trat ich schnell in den Nebel zurück und ließ mich von der eisigen Wand verschlucken.
Thomas legte kurz den Kopf schief, ging dann aber die nächste Straße hinunter und nahm seinen leisen, jedoch eiligen Schritt wieder auf. Ich atmete dreimal tief durch, dann folgte ich ihm, dieses Mal vorsichtiger.
Wir liefen menschenleere Straßen entlang und begegneten dabei nur einer einzigen Kutsche, die gerade aus dem Park zurückzukehren schien. Der Geruch von Pferdemist zog hinter ihr her, und ich musste gegen ein Niesen ankämpfen, um mich nicht zu verraten.
Thomas blieb kein weiteres Mal mehr stehen, seine langen Beine trugen ihn mit großen Schritten in Richtung Westminster Bridge Road und zur Themse. In der Ferne konnte ich den Steinbogen der London Necropolis Railway Station ausmachen.
Dieser Bahnhof war vor etwa dreißig Jahren errichtet worden, um die Toten von London nach Surrey zu bringen, wo sie auf dem Brookwood Cemetery ihre letzte Ruhe finden sollten. Die Ausbreitung von Seuchen – wie Scharlach oder andere ansteckende Krankheiten – hatte zusätzliche Friedhöfe nötig gemacht, und dank der weiten Entfernung wurden die Lebenden vor einer noch massiveren Ausbreitung der Krankheitserreger geschützt.
Je näher wir dem Wasser kamen, desto hartnäckiger nistete sich die Kälte in meinem Haar ein. Ich hatte Thomas’ Erklärung, dass der Mörder seine Gräueltaten am Fluss ausführte, nicht vergessen. Warum also ging er so spät am Abend genau dorthin? Bevor ich zu viel darüber nachdenken konnte, erschien eine zweite Person aus einer unter die Erde führenden Zugangsstraße, auf der die Leichenkarren die Toten unter dem Fluss hindurch zur Necropolis bringen konnten.
Leichen fürchtete ich weit weniger als die lebenden, atmenden Kreaturen, die an einem solchen Ort vielleicht lauerten. Ich hatte den nagenden Verdacht, dass dies hier irgendein geheimes Treffen der Ritter von Whitechapel werden sollte. Rasch schlich ich mich in eine Seitengasse neben dem Gebäude und spähte um die Ecke, in der Hoffnung, so einen besseren Blick auf Thomas und den Unbekannten, mit dem er sich verabredet hatte, zu erhaschen.
Sie unterhielten sich so gedämpft, dass ich nichts Bestimmtes heraushören konnte. Allerdings dauerte es nicht lange, bis ich das Wesentliche begriffen hatte. Man trieb sich nicht einfach nur zum Spaß an einem Ort herum, wo Hunderte von Toten per Zug zum Brookwood Cemetery gebracht wurden.
Besonders wenn man das Innenleben des menschlichen Körpers studierte und immer mehr Versuchsobjekte brauchte, als man durch freiwillige Bereitstellung bekommen konnte. Als hätte er meinen stummen Tadel gehört, wandte sich Thomas abrupt in meine Richtung, und ich fiel vor Schreck beinahe um.
Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie eine Wand um mich herum wuchs und mich vor Thomas’ Blick abschirmte, auch wenn er kommen sollte, um diese Gasse näher zu untersuchen. Ich lauschte, vernahm jedoch keine Schritte. Schließlich wagte ich mich wieder zu der Ecke vor.
Thomas sah jetzt in die entgegengesetzte Richtung, ins Gespräch vertieft.
Eine unheilvolle Aura umgab die Necropolis, auch wenn die Erbauer mit dem kunstvollen schmiedeeisernen Tor und dem gemeißelten Mauerwerk versucht hatten, den Trauernden, die ihren Verstorbenen die letzte Ehre erwiesen, etwas Frieden zu bringen.
Mehrere Minuten verstrichen, bevor die beiden Gestalten in der Zugangsstraße verschwanden. Verflixt! Ich lief in meinem Versteck auf und ab, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihnen nachzueilen, und dem Wissen, dass es dort in dieser unterirdischen Passage kein Versteck für mich gab.
Wenn ich einfach abwartete, würde ich vielleicht noch morgen hier stehen. Ich hatte keine Ahnung, ob Thomas vorhatte, in einen Zug zu steigen und zum Friedhof zu fahren, oder ob er nur in eine der Leichenhallen oder einen der Begräbnisräume gehen wollte. Ich hatte dieses Gebäude bereits zweimal betreten. Einmal, als ich im Sommer eine Leiche für Onkel Jonathan abgeholt hatte, und einmal, als meine Mutter gestorben war.
Ich erinnerte mich kaum noch daran, wie sie ausgesehen hatte, doch ich sah den Raum, in dem sie aufgebahrt gelegen und auf ihre letzte Zugfahrt zum Friedhof gewartet hatte, noch bis ins letzte Detail vor mir. Ich hatte es an jenem schrecklichen Morgen nicht über mich gebracht, Vater und Nathaniel zu ihrem Grab zu begleiten.
Auf Vaters Anweisungen hin hatte mich Mr Thornley nach Hause gebracht, in der Sicherheit seines Arms, den er mir um die Schultern gelegt hatte, um mich vor der grausamen Realität der Welt zu schützen.
Ich starrte ins Dunkel und wünschte, Thomas würde wieder auftauchen und mich aus meinen Erinnerungen reißen. Ich seufzte. »Also gut. Dann gehe ich eben zu dir.«
Hinter mir raschelte ein Blatt. Der Schreck durchfuhr mich, als würden mich tausend Obduktionsnadeln gleichzeitig stechen.
Dann keuchte ich erleichtert. »Mein Gott! Du hast mich fast zu Tode erschreckt.«
Thomas lehnte sich neben mich gegen die Mauer, viel zu nah, um schicklich zu sein. Ich wagte nicht, mich zu rühren. Nun, da sein Gesicht lediglich wenige Zentimeter von meinem entfernt war, erinnerte ich mich kaum daran, wie man atmete. Er tippte mit den Fingern auf den Stein, ohne den Blick von mir abzuwenden. Schließlich zuckten seine Mundwinkel nach oben. »Tja, du hast mich auch zu Tode erschreckt, Wadsworth. Damit wären wir quitt.«
Allmählich ebbte der Schreck ab, dennoch konnte ich keinen Muskel rühren und brachte kein Wort heraus. Die Art, wie er sich wie ein Dieb durch die Nacht schlich, war verstörend.
Ich wollte ihn anschreien, ich wollte ihm die Meinung darüber sagen, sich einfach so von hinten an jemanden anzuschleichen, doch ich konnte bloß zurückstarren, schwer atmend. Irgendwie war es aufregend, im Dunkeln von seinem Blick festgehalten zu werden.
Das Quietschen eines Karrens, der eine schwere Ladung trug, durchbrach die aufgeladene Stille, und Thomas sah zu, wie der Karren an der Gasse vorübergezogen wurde. Sobald die Pferdehufe in einiger Entfernung über das Kopfsteinpflaster klapperten, wandte er sich wieder mir zu.
»Ich hatte gehofft, dass du deine Drohungen, mich zu verfolgen, wahr machen würdest.« Er musterte mich von Kopf bis Fuß. »Vielleicht hat deine Frisur ja eine positive Wirkung auf deinen Verstand. Schönheit und Funktionstüchtigkeit.«
Ich kniff die Augen zusammen und verwahrte die Tatsache, dass er mich schön genannt hatte, in meinem Kopf, um später genauer darüber nachzudenken. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«
Ein teuflisches Lächeln hob seine Mundwinkel. »Verrat mir eins, Wadsworth. Warum bist du so nervös auf deinem Platz herumgerutscht, als wir uns in eurem Salon befunden haben, obwohl sich deine Tante nur ein Stockwerk über uns aufgehalten hat?« Er trat einen Schritt näher und strich mir vorsichtig über die Wange. »Trotzdem folgst du mir mitten in der Nacht ohne jede Hoffnung darauf, dass jemand eingreifen könnte, wenn ich versuche, einen Kuss von dir zu stehlen?«
Sein Blick senkte sich auf meine Lippen, und ich fürchtete schon, die Stäbe meines Korsetts würden unter meinem heftigen Atem einfach zerspringen. In gewisser Weise wirkte er so verängstigt, wie ich mich fühlte. Immer wieder sah er mir in die Augen, um meine Reaktion abzuschätzen. Er wollte mich küssen. Da war ich sicher. Und ich konnte nicht abstreiten, dass mein eigenes schwaches, verräterisches Herz es auch wollte.
»Hat deine Familie dich denn nicht davor gewarnt, nachts allein durch die Gegend zu schleichen?«, fragte er. »In der Dunkelheit lauern gefährliche Dinge.«
Jetzt klopfte mein Herz aus einem ganz anderen Grund wild.
Er beugte sich vor und nahm mein Gesicht sanft zwischen die Hände, bevor ich wieder zu Verstand kam und seine Hände wegschlug. Wenn er mich wirklich küssen wollte, dann musste er sich schon etwas Romantischeres ausdenken als eine Seitengasse vor einem Beerdigungsinstitut.
»Was tust du hier?«, fragte ich.
Mit offensichtlicher Mühe löste er den Blick von meinem und wich einen Schritt zurück. »Ich sichere mir eine Leiche für mein persönliches Laboratorium. Was sonst sollte ich hier tun? Mir in der Necropolis ein nettes Mädchen suchen, dem ich den Hof machen kann?«
Ich blinzelte. »Im Ernst? Du klaust eine Leiche und gibst es einfach zu?«
»Wer sagt denn, dass ich sie klaue?« Nun sah Thomas mich an, als wäre ich die Verrückte hier. »Auf diesen Leichnam hat niemand Anspruch erhoben. Ich habe die Erlaubnis, die Toten, die keine Angehörigen haben, zu studieren und sie dann zurückzubringen.«
Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Und deshalb schleichst du mitten in der Nacht hier herum?«
Mit dem Kinn ruckte Thomas in Richtung des sich immer weiter entfernenden Lärms des Karrens. »Ich bin hier, wenn Olivers Schicht endet.« Er lachte über meine verblüffte Miene. »Wirklich, du hast eine blühende Fantasie, Wadsworth. Nächstes Mal beschuldigst du mich am Ende noch, der Mörder zu sein.«
Ich bemerkte, dass er erneut auf meine Lippen starrte, und schürzte sie als Antwort. »Von so einer Vereinbarung habe ich noch nie etwas gehört.«
»Obwohl es durchaus etwas für sich hat, mich mit dir in einer verlassenen Seitengasse zu verstecken und über Fakten zu diskutieren«, kommentierte er, »habe ich Besseres mit meiner Zeit anzufangen.« Als er meine verletzte Miene bemerkte, hielt er inne. »Gestatte mir, diese Aussage zu präzisieren. Wir haben Besseres mit unserer Zeit anzufangen. Wenn es dir allerdings lieber wäre, dann können wir auch hierbleiben. Ich habe nichts dagegen, mich mit dir an düsteren Orten herumzutreiben.«
Ich konnte mir ein Lächeln nicht verbeißen. Er war teuflisch.
»Also, was jetzt, kommst du? Diese hier ist wirklich schön frisch.« Er rieb sich die Hände und konnte seine finstere Freude kaum im Zaum halten.
Wäre ich ein braves Mädchen, dann würde ich nach Hause gehen und so tun, als hätte ich keine Ahnung, was Thomas vorhatte. Ich würde mich ins Bett legen und morgen früh mit meiner Tante und meiner Cousine frühstücken. Wir würden über den Zirkus sprechen und eine weitere Teegesellschaft planen, während wir Säume und Taschentücher für unsere zukünftigen Ehemänner bestickten. Leider war ich nicht wie meine Tante oder meine Cousine. Ich war auch nicht böse, nur neugierig.
Ich wollte die Leiche genauso gern studieren wie Thomas, selbst wenn die Tatsache, dass ich Tote aufschnitt und mit einem jungen Mann nach Hause ging, meinen Ruf dazu verdammte, einen elendigen gesellschaftlichen Tod zu sterben.
Eine halbe Stunde später standen wir wieder vor seiner Wohnung und bezahlten den Mann, der den Leichnam geliefert hatte. Er starrte mich an, bevor er sein Geld einsteckte. Seine Augen waren zwei schwarze Löcher, bar jeder menschlichen Emotion. Ich musste meine gesamte Konzentration zusammennehmen, doch es gelang mir, ein Schaudern zu unterdrücken. Thomas winkte mich hinein, dann schloss er die Tür. Ich war nicht sicher, was ich erwartet hatte, aber ein schlichter Eingangsbereich mit einer Treppe, die in eine Wohnung hinaufführte, war es nicht.
»Gemütlich«, urteilte ich. Auf einem Tischchen stand ein Teller mit Keksen, die dufteten, als wären sie vor nicht einmal einer Stunde frisch gebacken und dort platziert worden.
Thomas nickte in Richtung des Tellers. »Bediene dich. Mrs Harvey kann ziemlich unausstehlich werden, wenn ihre Naschereien die Nacht über stehen bleiben und alt werden.«
Ich hatte zwar keinen Hunger, aber ich wollte die mysteriöse Kekse backende Frau, die er wer weiß wo versteckte, nicht verärgern.
Als wir die Tür zu seiner Wohnung erreichten, zögerte Thomas nur den Bruchteil einer Sekunde, ehe er sie aufstieß. Drinnen stapelten sich Papiere und Notizbücher in chaotischen, überall verteilten Stapeln, die sich mindestens drei Fuß hoch auftürmten. Tierpräparationen standen auf Regalen an den Wänden, und wissenschaftliche Werkzeuge bildeten ein unordentliches Durcheinander.
Ein starker Geruch von Chemikalien hing in der Luft. Auf der anderen Seite des Raums stand ein tragbarer Tisch mit der frischen Leiche darauf.
Einen Moment lang war ich sprachlos. Nicht wegen des Toten, sondern wegen des Raums selbst. Wie Thomas in diesem Chaos irgendetwas fand, war ein weiteres Rätsel, das es zu lösen galt. Allmählich gewöhnte ich mich daran, bei ihm das Unerwartete zu erwarten, trotzdem versetzte es mir einen kleinen Schock. Er selbst war immer so ordentlich und sauber, und dies hier … war es nicht.
»Wo sind deine Eltern?«, fragte ich, als mir auf einem der Regale das Foto eines hübschen dunkelhaarigen Mädchens ins Auge fiel. In meiner Brust ballte sich eine Faust zusammen. War Thomas mit einer anderen verlobt? Seine Familie trug einen Titel, weshalb ein frühes Verlöbnis nicht ungewöhnlich wäre. Mir war das völlig gleich. Ich deutete auf das Foto. »Sie ist sehr hübsch.«
Er drehte mir den Rücken zu und trat zu dem Foto.
»Sie ist wirklich hübsch«, gab er zurück und nahm das Foto in die Hand. »Sogar bezaubernd. Diese Augen, und die perfekt proportionierten Züge. Außerdem entstammt sie einer bemerkenswerten Familie.« Er seufzte glücklich. »Ich liebe sie von ganzem Herzen.«
Er war verliebt. Wie überaus wundervoll für ihn. Ich wünschte den beiden ein elendes Leben mit vielen schlecht erzogenen Kindern. Ich schluckte meine Wut hinunter und setzte ein Lächeln auf. »Ich hoffe, ihr beide werdet glücklich miteinander.«
Thomas fuhr herum. »Wie bitte? Du …« Er musterte meine angespannten Kiefermuskeln und die erzwungene Gleichgültigkeit meiner Miene. Der Schuft besaß die Frechheit zu lachen. »Sie ist bezaubernd, weil sie meine Schwester ist, Audrey Rose. Ich beziehe mich auf die überragenden Gene, die wir gemeinsam haben. Mein Herz gehört allein dir.«
Ich blinzelte. »Du hast eine Schwester?«
»Ich nehme an, dass du nicht hergekommen bist, um mir Fragen über mein Privatleben zu stellen oder mir von dem Zirkus zu erzählen, den du heute Abend mit deinem Bruder besucht hast.« Er warf mir einen Blick zu, und sein Grinsen wurde breiter. »Sehr zu meinem Bedauern ist dies hier auch kein heimliches Rendezvous.«
»Woher weißt du von dem Zir…«
Er legte den Kopf schief und musterte meine Erscheinung. »Vielleicht möchtest du mir allerdings erzählen, was du in der Irrenanstalt erfahren hast …«
Ich ging ihn frontal an. »Woher weißt du, dass ich in einer Irrenanstalt war?«
»Die Sägespäne auf deinem Rock kommen nicht von deinem Besuch im Olympia. In London gibt es nicht sehr viele Orte, an denen ein Mädchen mit diesem Material in Kontakt kommen kann. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass du in einer Schreinerei oder in einem schäbigen Pub vorbeigeschaut hast, und zu so später Stunde wahrscheinlich auch nicht in einer Leichenhalle. Was bleibt da also übrig?« Er erwartete keine Antwort und zählte die Orte an den Fingern ab. »Laboratorien, Zuchthäuser und Irrenanstalten. Außerdem habe ich Rostflecken auf deinen Handflächen bemerkt, was die Sache noch weiter eingegrenzt hat. Sehr wahrscheinlich stammen sie von alten Gitterstäben. Dann wäre da noch die Angelegenheit mit deinem zerrissenen Rock und dem kleinen Bündel, das du darin versteckt hast.« Er hob die Brauen. »Es ist schon in Ordnung, wenn du beeindruckt bist. Ich an deiner Stelle wäre es.«
»Erzähl jetzt endlich weiter!«
»Jedenfalls war es nicht weiter schwierig, aus alldem zu schließen, dass du in der Irrenanstalt warst und hergekommen bist, um mit mir darüber zu diskutieren, was du herausgefunden hast«, erklärte er. »Dass du dort deinen Onkel besucht hast, ist eine ziemlich naheliegende Schlussfolgerung.«
»Angeber«, murmelte ich und rieb mir verstohlen die Hände an meinen Röcken ab, wobei ich kurz daran dachte, wie ich die Gitterstäbe umklammert hatte. Ich hatte die Flecken von dieser kurzen Berührung nicht einmal bemerkt. Es kostete mich jedes Quäntchen Kraft, das ich noch übrig hatte, um angesichts seiner überheblichen Miene nicht mit den Augen zu rollen. Ich klatschte langsam in die Hände. »Gut gespielt, Thomas. Du hast das Offensichtliche erkannt. Wie schön für dich. Also gut, jetzt müssen wir herausfinden, womit man meinen Onkel unter Drogen gesetzt hat. Ob mit einem Standardtonikum der Irrenanstalt oder mit etwas Bösartigerem.«
»Wie meinst du das? Wie hat er sich verhalten?«
Ich berichtete Thomas von den Ereignissen des Abends, während ich meinen improvisierten Beutel voller Haferschleim hervorzog, um den Inhalt zu testen. »Es war, als wäre er in einer Art Trance gefangen.«
Thomas sah zu, wie ich etwas von der Substanz auf ein Lackmuspapier gab. »Die Pipette liegt in der obersten Schublade unter einem Papierstapel ganz links.«
Ich folgte seinen Anweisungen und fand die Pipette mit Leichtigkeit. Dann ließ ich einen Tropfen Flüssigkeit auf das Papier fallen und sah zu, wie es dunkelblau anlief. »Es ist eindeutig irgendein Opiat.«
»Wahrscheinlich verabreichen sie es ihm praktisch unverdünnt.« Thomas schritt vor dem Schreibtisch auf und ab. »Wenn sie seine Gerichtsverhandlung tatsächlich so schnell vorantreiben wollen, dann soll er vermutlich so verrückt wie möglich wirken. Die meisten Elixiere rufen Halluzinationen hervor, was seinen Zustand erklärt. Leider ist das nicht einmal sonderlich unüblich. Es könnte eine dem Prozess vorangehende Standardprozedur sein.« Er blieb nur gerade lange genug stehen, um mich anzusehen. »Bist du sicher, dass Blackburn vertrauenswürdig ist? Was weißt du über ihn?«
Ich kannte den Polizisten bloß von wenigen unangenehmen Begegnungen und war mir bei überhaupt nichts sicher. »Ich glaube, er fühlt sich schuldig, weil sich mein Onkel in dieser schlimmen Lage befindet. Und ich glaube, er bezieht mich in den Fall mit ein, um in gewisser Weise wiedergutzumachen, dass er Onkel Jonathan verhaftet hat.«
»Schuldgefühle sind keine solide Vertrauensbasis. Wenn überhaupt, dann traue ich ihm deswegen nur noch weniger.« Seine Augen wurden schmal, und er kam zu mir. »Warum zeigt er ein solches Interesse an deiner Familie? Wenn du nicht so angetan von ihm wärst, dann würdest du seine Motive skeptischer betrachten. Hinter einem jungenhaften Lächeln kann man vieles verbergen.«
»Ich bin von niemandem angetan.«
»Wir haben uns doch darauf geeinigt, dass wir einander nicht anlügen«, gab er leise zurück und wandte sich ab, bevor ich seinen Gesichtsausdruck lesen konnte. »Irgendjemand will deinen Onkel für diese Verbrechen hängen sehen, Audrey Rose. Nehmen wir, was Blackburn angeht, einfach mal das Schlimmste an. Jeder muss verdächtig bleiben, bis das Gegenteil bewiesen ist.«
»Sollte ich sogar misstrauisch sein, was Sie angeht, Mr Cresswell?«
Thomas stand vor mir, und jeder Anflug von Humor war aus seiner Miene verschwunden. »Ja. Es wäre nur gut für dich, wenn du immer aufmerksam bleibst. Auch, was jene angeht, die dir am nächsten stehen.«
Und ich hatte mich für eine Schwarzseherin gehalten. Thomas ging zu einem Schrank hinüber und zog zwei weiße Schürzen heraus.
Ich schob die Chemikalien beiseite, in Gedanken bei grässlichen Dingen. »Wenn es zwischen heute und dem 30. einen weiteren Mord gibt, dann werden sie ihn freilassen müssen. Oder nicht?« Ich zupfte an einem Faden an meinem Mieder herum und wollte den Blick nicht heben. »Ich meine, man kann ihn doch sicher nicht für diese Verbrechen verurteilen, wenn ein weiteres begangen wird, solange er in der Irrenanstalt sitzt.«
Thomas musterte mich. »Schlägst du vor, dass wir einen Mord inszenieren, Wadsworth? Hast du vor, das Aufschlitzen selbst zu übernehmen, oder fällt dieser Teil mir zu?«
»Sei nicht albern. Ich meine nur, dass immer eine weitere Leiche auftauchen könnte. Ich kann nicht glauben, dass unser Mörder so einfach aufgibt und leise in die Nacht verschwindet. Du selbst hast das gesagt.«
Darüber dachte Thomas kurz nach. »Vermutlich nicht. Aber wenn wir auf diese Theorie setzen, dann ist es auch möglich, dass ich noch vor Ende der Woche ein fliegendes Dampfschiff erfinde.«
»Versuchst du denn, ein fliegendes Dampfschiff zu erfinden?«
»Natürlich nicht.« Er grinste frech, schnappte sich ein Skalpell vom Untersuchungstisch und reichte es mir mitsamt der Schürze. »Aber du hast selbst gesagt, dass nichts unmöglich ist.« Er nickte in Richtung unseres Untersuchungsobjekts. »Lass uns hier weitermachen. Wir müssen die Leiche bis Sonnenaufgang zurückbringen, und ich möchte davor noch die Gallenblase entnehmen.«
Ohne jedes Zögern führte ich einen langen Schnitt durch die Haut, was mir einen anerkennenden Pfiff von Thomas einbrachte.
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Das Klackern von Schreibmaschinen, auf deren Tasten Hunderte von Fingern herumtippten, begrüßte Thomas und mich, als wir Superintendent Blackburn in die geschäftige Nachrichtenredaktion folgten. Die meisten der hier verfassten Beiträge waren meinem Bruder zufolge »Lügen im Sensationsstil und Verleumdungsklagen in der Warteschlange«. Eine Beobachtung, der ich nur zustimmen konnte.
Blackburn hatte mich in Onkel Jonathans Laboratorium ausfindig gemacht, wo ich über den Details der Morde und den Beweisen gebrütet hatte, die gegen meinen Onkel angeführt wurden. Er hatte darauf bestanden, dass ich den jüngsten Schrecken mit eigenen Augen sah, doch er war nicht gerade versessen darauf gewesen, auch Thomas mitzunehmen.
Aber ich hatte ihn davon überzeugt, dass wir seinen Sachverstand sehr gut brauchen konnten. Wahrscheinlich würde Thomas jede Kleinigkeit auffallen, die wir übersahen, und genau das war es, was mein Onkel brauchte. Schließlich hatte Blackburn nachgegeben.
Liza hatte mir dabei geholfen, eine Ausrede zu finden, um das Haus verlassen zu dürfen. Sie hatte ihrer Mutter erzählt, dass wir dringend einen Einkaufsbummel machen mussten, und Tante Amelia war begeistert darüber, dass ich etwas so »Angemessenes für junge Damen« tun wollte, und hatte uns vor sich hin summend auf den Weg geschickt. Vermutlich hatte mir meine Cousine hauptsächlich deshalb so bereitwillig geholfen, weil es ihr genug Zeit gab, sich mit ihrem neuesten Verehrer in den Park zu schleichen. Doch ganz ungeachtet ihrer Motive war ich dankbar dafür, dass sie hier war, und ich würde sie vermissen, wenn meine Tante und sie aufs Land zurückkehrten.
Die Nervosität kribbelte in meinen Armen und Beinen. Blackburn war kein Mann vieler Worte, also hatte er den Großteil der Kutschfahrt über geschwiegen. Ich wusste nur, dass sich etwas ergeben hatte, das möglicherweise Zweifel an Onkel Jonathans Schuld wecken konnte. Oder vielleicht war es auch der letzte Nagel an seinem Sarg.
Thomas mochte Blackburn nicht trauen, aber ich war verzweifelt genug, um jede Hilfe anzunehmen, die wir bekommen konnten, selbst wenn dies bedeutete, dass ich der Person folgen musste, die meinen Onkel verhaftet und in die Tiefen der Hölle gestoßen hatte.
Wir kamen an mehreren Schreibtischen vorbei, an denen Reporter tippten oder aufgeregt über die Ereignisse des Tages plauderten. Ein fast greifbares Sirren lag in der Luft, und ich konnte es beinahe fühlen, wie die Elektrizität, die durch Edisons Glühbirnen floss.
Am Ende des kleinen Raums befand sich ein Büro, in dem ein korpulenter Mann hinter einem sogar noch korpulenteren Schreibtisch saß. Er trug eine Brille auf der Nase und wirkte überlastet.
Ein Schild an der Tür informierte uns darüber, dass es sich bei ihm um den Herausgeber handelte. Er hatte etwas Freudloses an sich, was in jeder seiner Bewegungen und Handlungen zum Ausdruck kam. Es verriet, dass er schon zu viel von der dunklen Seite des Lebens zu Gesicht bekommen hatte. Nacheinander sah er uns an und schien über unsere Beweggründe und Persönlichkeiten zu spekulieren. Dann richtete sich sein Blick schließlich auf Blackburn. Mit seinen dicken Stummelfingern drückte er eine Zigarette aus und bedeutete uns dann, einzutreten und uns zu setzen. Seine Bewegungen wirkten hastig und fahrig.
Ich sah zu, wie die winzige orangerote Glut zu grauer Asche zerfiel und im Windhauch unseres Eintretens herumgewirbelt wurde. Eine dicke Rauchwolke hing zäh über unseren Köpfen, als wollte sie mit anhören, was wir gleich erfahren würden.
Ich konnte mich nicht dazu aufraffen, mich über die giftigen Dämpfe zu ärgern, denn ich war zu nervös und wollte unbedingt erfahren, was das für Neuigkeiten waren, die meinen Onkel entweder entlasten oder erst recht verdammen konnten. Thomas dagegen schien drauf und dran zu sein, über den Schreibtisch zu hechten und die letzten Reste des Tabaks zu inhalieren.
Mit zittriger Hand deutete der Herausgeber auf ein Teetablett auf einer Anrichte an der Wand. »Wenn Sie gern eine Erfrischung hätten, bevor wir anfangen, dann bedienen Sie sich ruhig.«
Blackburn sah mich an und hob fragend die Brauen, woraufhin ich knapp den Kopf schüttelte. Ich wollte nicht länger als unbedingt nötig hierbleiben. Dieser Ort war erdrückend, und der Herausgeber machte mich nervös. »Nein, vielen Dank, Mr Doyle«, sagte Blackburn. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann würde ich den Brief gern sehen, über den wir zuvor gesprochen haben.«
»Was Sie da zu sehen bekommen werden, ist ziemlich unschön«, warnte uns Mr Doyle, wobei er vor allem mich ansah. »Besonders für eine junge Dame.«
Lächelnd beugte ich mich über den Schreibtisch und erklärte im lieblichsten Tonfall, den ich zustande brachte: »In meiner Freizeit schneide ich die Körper von Verstorbenen auf. Zwei davon gehörten zu den Opfern der Lederschürze. Der Geruch, der dabei im Raum hing, würde auch den stärksten Mann in die Knie zwingen, aber ich habe in geronnenem Blut gestanden und meinem Onkel bei der Obduktion assistiert.« Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück, und das Leder knarzte missbilligend. »Was auch immer Sie uns zeigen wollen, es wird meinem Magen nicht zu viel werden, das versichere ich Ihnen.«
Mr Doyle wurde blass, dann nickte er knapp und blätterte in den Papieren, die vor ihm lagen. Es war schwer zu sagen, ob ihn meine undamenhaften Freizeitaktivitäten oder der mädchenhafte Tonfall, in dem ich ihm davon berichtet hatte, mehr verunsicherten. So oder so empfand ich eine verhaltene Zufriedenheit darüber, dass ich den Spieß umgedreht und ihm meinerseits einiges Unbehagen beschert hatte.
Thomas schnaubte, dann hob er entschuldigend die Hände, als Mr Doyle ihn böse anschaute. Blackburn, der kurz die Haltung verlor, sah mit einem Mal genauso jungenhaft aus wie Thomas, und er verbarg seine Amüsiertheit auch nicht viel besser.
Ich musterte diese Version von Blackburn. Thomas hatte recht, er hatte etwas Entwaffnendes an sich. Nur ein schüchterner Blick, und schon schenkte man ihm Vertrauen.
Mr Doyle räusperte sich. »Also gut.« Er zog die oberste Schublade seines Schreibtischs auf und holte einen Brief heraus, dann schob er ihn uns zu.
Er schien uns jetzt schon so schnell wie möglich wieder loswerden zu wollen. Ich überlegte, ob ich ihm erklären sollte, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte.
»Das hier ist heute Morgen mit der Post gekommen.«
Thomas griff nach dem Brief, bevor Blackburn es konnte, und begann vorzulesen. »›Lieber Boss, ich höre immer das die Polizei mich geschnappt hat, aber sie kriegen mich nicht.‹«
Thomas öffnete den Mund, um zweifellos etwas von sich zu geben, das typisch für ihn wäre, doch ich nutzte seine Ablenkung gegen ihn und schnappte mir den Brief aus seinen Fingern, um selbst weiterzulesen.
Rechtschreibung, Grammatik und Zeichensetzung waren grauenhaft.
Rasch las ich die wackelige, unordentliche Kritzelei, und mit jedem Satz, den mein Blick berührte, juckte meine Haut noch mehr. Die Tinte war blutrot, wahrscheinlich, um Furcht bei dem Empfänger zu wecken, als wäre die Botschaft des Briefs allein nicht schon furchterregend genug. Nach allem, was ich wusste, konnte es tatsächlich Blut sein.
Wenn es um diesen Wahnsinnigen ging, würde mich nichts überraschen.
Lieber Boss,
ich höre immer das die Polizei mich geschnappt hat, aber sie kriegen mich nicht. Ich hab gelacht, als sie so klug getan und gesagt haben sie sind auf der richtigen Spur. Über diesen Wizz mit der Lederschürze hab ich mich totgelacht. Ich mag keine Huren und ich werde nicht aufhören sie zu zerschneiden bevor ich wirklich weggesperrt bin. Das letzte Mal war großartig. Ich hab der Dame nicht mal Zeit gelassen zu schreien. Wie kann mich irgendwer fangen? Ich liebe meine Arbeit und will immer wieder von vorne anfangen. Sie hören bald wieder von mir und meinem lustigen kleinen Spiel. Beim letzten Mal hab ich ein bisschen was von dem echten roten Zeugs in einer Bierflasche aufgehoben weil ich damit schreiben wollte aber es ist ganz dick geworden wie Kleber und nun kann ich es nicht mehr benutzen. Rote Tinte ist hoffentlich auch gut. haha. Beim nächsten Mal schneide ich der Dame die Ohren ab und schicke sie der Polizei nur so zum Spaß. Gut oder? Heben sie diesen Brief auf, bis ich noch ein bisschen weitergearbeitet hab, dann veröffentlichen sie ihn sofort. Mein Messer ist so schön scharf das ich mich gleich wieder an die Arbeit machen will sobald ich kann. Viel Glück! Hochachtungsvoll
Jack the Ripper
Macht ihnen doch nichts aus wenn ich meinen Spitznamen verwende.
PS: Ich kann den Brief erst aufgeben wenn ich die ganze rote Tinte von den Händen gewaschen hab. Verdammt. Bisher kein Glück. Sie sagen das ich jetzt ein Arzt bin. haha.

Als ich den Brief sinken ließ, wirbelten meine Gedanken in einem Sturm aus Hoffnung und Entsetzen durcheinander. Obwohl es keineswegs sicher war, dass dies allein meinen Onkel retten konnte, würde es doch bestimmt hilfreich sein.
Nun las erst Thomas, dann Blackburn den Brief, anschließend lehnten sie sich auf ihren Stühlen zurück. Eine Ewigkeit sagte niemand ein Wort, bis Thomas schließlich den Mund aufmachte. »Welchen Witz mit der Lederschürze? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass die Polizei irgendetwas Amüsantes darüber gesagt hat. Es sei denn, er weiß etwas, das uns entgangen ist.«
Doyle und Thomas richteten den Blick beide auf Blackburn und warteten auf seine Antwort, doch dieser seufzte nur und fuhr sich mit der Hand über sein erschöpftes Gesicht. Gut aussehend hin oder her, er schien nicht sonderlich gut geschlafen zu haben, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte.
»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, worauf sich der Verfasser dieses Briefs bezieht. Vielleicht meint er damit die Schlagzeilen, in denen er als die Lederschürze bezeichnet wird«, sagte Blackburn.
Ich räusperte mich und wandte mich an Mr Doyle. »Der Verfasser dieses Schreibens weist Sie an, es ein paar Tage lang nicht herumzuzeigen. Warum haben Sie Superintendent Blackburn trotzdem angerufen?«
Mr Doyle wandte seinen der Welt überdrüssigen Blick auf mich. »Selbst wenn sich dieser Brief als falsch erweist und von irgendeinem geisteskranken Bürger geschrieben wurde, konnte ich ihn nicht guten Gewissens für mich behalten.« Er nahm einen Schluck Tee, zog dann einen Flachmann aus der Tasche und trank ungerührt einen Zug. »Ich drucke ihn noch nicht ab, sollte er seine Drohung aber wahr machen, will ich ein reines Gewissen haben.«
Auf einmal fühlte ich mich beklommen. Da war etwas, abgesehen von der dem Anschein nach reuigen Erklärung des Herausgebers. Etwas, das nicht passte, das ich jedoch nicht benennen konnte. Schließlich begriff ich: Thomas Cresswell war ungewöhnlich still. Normalerweise wäre dies der Teil, in dem er eine ganze Menge zu sagen und zu diskutieren hatte.
Er hob den Brief vor seine Nase und schnupperte daran. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was der Geruch ihm möglicherweise verraten könnte, doch ich wusste es besser, als es für unmöglich zu halten. Dieses Wort passte im Allgemeinen nicht sonderlich gut zu ihm.
»Ich nehme an, dass der Brief in einem Umschlag überbracht wurde«, sagte er, ohne sich die Mühe zu machen, von seiner Untersuchung des Schreibens aufzublicken. »Ich muss ihn sofort sehen.«
Mr Doyle warf Blackburn einen Blick zu. Offenbar erwartete er, dass er sich einmischen und entscheiden würde, dies sei nicht notwendig.
Doch Blackburn machte nur eine ungeduldige Handbewegung. »Sie haben den jungen Mann gehört, Doyle. Händigen Sie ihm die Beweismittel aus, die er verlangt.«
Mit überaus mürrischer Miene tat der Herausgeber, was von ihm erwartet wurde. Es schien ihm nicht sonderlich zu gefallen, sich nach den Launen und Wünschen von ein paar Halbstarken zu richten. Da Blackburn selbst nicht viel älter als mein Bruder sein konnte, bereute Doyle es bestimmt schon, die Polizei überhaupt eingeschaltet zu haben.
Thomas betrachtete den Umschlag aus jedem Blickwinkel – zweimal –, bevor er ihn an mich weiterreichte. Seine Miene wirkte sorgsam ausdruckslos. »Kommt dir irgendetwas davon bekannt vor, Wadsworth?«
Ich nahm ihm den Umschlag ab und las, was da stand. Es war kein Absender angegeben, und die einzige Angabe lautete: »Der Boss. Central News Office. London City«. In derselben verstörenden roten Tinte, in der auch der Brief verfasst worden war.
Allein der Gedanke, ich könnte diesen Brief schon einmal gesehen haben, war absurd.
Dann traf mich ein Gedanke wie ein Schlag ins Gesicht.
Glaubte er vielleicht, ich hätte diesen Brief geschrieben, in der Hoffnung, meinem Onkel damit zu helfen? War es das, was er von mir dachte? Hielt er mich für eine rasende Irre, die Londons Straßen durchstreifte und tat, was immer ihr gefiel, ohne Rücksicht auf irgendjemanden? Zeigte sich meine Stellung als Tochter eines Lords darin, dass ich meine Privilegien missbrauchte?
Nachdrücklich hielt ich ihm den Brief hin. »Ich fürchte nicht, Cresswell. Dieses Schreiben habe ich noch nie in meinem Leben zu Gesicht bekommen.«
Falls ich mir irgendeine Reaktion davon erhofft hatte, dass ich seinen Nachnamen verwendete, wurde ich bitter enttäuscht. Er zuckte nicht einmal mit seinen langen Wimpern. Stattdessen musterte er mich noch einen Moment, dann nickte er. »Gut, dann. Mein Fehler, Audrey Rose.«
»Fehler?« Blackburn sah zwischen uns hin und her, und eine Falte formte sich zwischen seinen Brauen. »Wenn man den Gerüchten Glauben schenken will, seit wann macht Dr. Wadsworths Protegé dann Fehler?«
»Offenbar gibt es für alles ein erstes Mal, Superintendent«, gab Thomas kühl zurück und löste endlich den Blick von mir. »Da Sie jemand sind, der etwas mehr Erfahrung darin hat, Fehler zu machen, können Sie mich sicher verstehen. Sagen Sie, wie ist es, wenn man …«
Ich legte ihm die Hand auf den Arm und zwang mich dazu, in hysterisches Gekicher auszubrechen, wodurch ich mir befremdete Blicke der Männer im Raum einhandelte. Nur Thomas sah stattdessen auf meine Hand hinab, die immer noch auf seinem Arm lag.
Zum Teufel mit ihm! Musste ich ihn denn ständig vor sich selbst retten? Blackburn war ein wohl kaum vertrauenswürdiges Ärgernis, aber dieses eine Mal hatte er sich als nützlich erwiesen. Ich war nicht in Stimmung dafür, dass Thomas ihn sich ausgerechnet heute zum Feind machte, besonders nicht, wenn das Leben meines Onkels auf dem Spiel stand.
Ich hob die Hand. »Es tut mir leid. Thomas hat einen wirklich merkwürdigen Sinn für Humor. Nicht wahr, Mr Cresswell?«
Thomas starrte mich an, dann stieß er endlich ein langes, entnervtes Seufzen aus. »Diese Beobachtung ist vermutlich korrekt, wenn auch wie üblich keine sonderliche Meisterleistung, Miss Wadsworth. Leider hat das Talent Ihres Onkels einen großen Bogen um Sie gemacht. Aber immerhin haben Sie ein hübsches Lächeln. Was zwar nicht viel ist, aber dennoch Ihre mangelnden geistigen Fähigkeiten ausgleichen dürfte. Nun«, fuhr er fort und sah Blackburn an, »jedenfalls für jemanden, der genauso minderbemittelt ist.«
Ich biss die Zähne zusammen. »Das mag zwar stimmen, aber wir sollten uns trotzdem wirklich langsam auf den Weg machen. Da wäre noch unser Experiment im Laboratorium, das wir überwachen müssen, nicht wahr?«
»Genau genommen ist das schon wieder falsch, meine Liebe.«
Ich war so wütend, dass ich ihm am liebsten einige der schlimmeren Obszönitäten an den Kopf geworfen hätte, die ich an den Docks gehört hatte. Er ruinierte unseren Fluchtplan, und ich war sicher nicht »seine Liebe«.
Als ich bereits glaubte, alle Hoffnung sei verloren, sah Thomas auf die Uhr. »Wir hätten uns bereits vor genau drei Minuten und dreiundzwanzig Sekunden auf den Weg machen sollen. Wenn wir uns jetzt nicht beeilen, dann wird unser Experiment nicht mehr zu retten sein. Am besten rufen wir uns einen Wagen.« Er wandte sich an den Herausgeber und den Superintendent. »Gentlemen, es war so erfreulich wie ein Hungertag in der Fastenzeit.«
Als die beiden draufkamen, dass Thomas’ Abschiedsgruß tatsächlich eine Beleidigung war, hatten wir die geschäftige Redaktion schon hinter uns gelassen und waren in den kühlen Nachmittag hinausgetreten. Wir gingen noch ein paar Straßen weiter, ohne stehen zu bleiben, und das Schweigen war unsere einzige Begleitung. Schließlich, als wir weit genug entfernt waren, um von Blackburn nicht mehr gesehen werden zu können, legten wir eine Pause ein.
»Was sollte diese Frage?«, verlangte ich zu wissen, als der Ärger erneut in mir anschwoll. Hielt er tatsächlich so wenig von mir? Ich konnte es nicht fassen. So viel dazu, einander die Wahrheit zu sagen, unter allen Umständen.
»Ich wollte damit nicht andeuten, dass du irgendetwas mit dem Verfassen dieses Schreibens zu tun hast, Wadsworth«, sagte er. »Wirklich, du musst deine Gefühle in den Griff bekommen, Herrgott! Sie sind uns bei unseren Ermittlungen nur ständig im Weg.«
Mir war nicht danach, diese Unterhaltung ein weiteres Mal zu führen. Er mochte dazu in der Lage sein, sich während unserer grauenvollen Ermittlungen wie eine Maschine zu verhalten, doch ich war nicht aus dieser Eiseskälte gemacht. »Und was genau wolltest du sonst andeuten?«
»Jemand, der vor zwei Tagen Hasu-no-Hana getragen hat, ist mit diesem Brief in Kontakt gekommen.«
Ich schloss die Augen. »Das kann doch nicht dein Ernst sein, Thomas! Das soll deine große Erkenntnis sein? Woher willst du wissen, dass nicht irgendjemand in der Postzentrale dieses Parfüm getragen hat?« Ich riss die Hände hoch. »Vielleicht hat der Postbote das Schreiben neben einem Brief in seiner Tasche gehabt, der von irgendeiner geheimen Geliebten geschrieben wurde. Vielleicht hat sie den Umschlag mit dem Lieblingsduft ihres Angebeteten besprüht. Ist dir dieser Gedanke mal gekommen, Mr Ich-weiß-alles?«
»Du hast diesen Duft vor zwei Abenden getragen«, erklärte er leise und starrte zu Boden. Von seiner üblichen Arroganz war nichts mehr übrig. »In der Nacht, in der du die Irrenanstalt besucht hast und mir zur Necropolis gefolgt bist. Ich habe ihn in der Gasse an dir gerochen und bin danach in mehreren Geschäften gewesen, um genau dieses Parfüm zu finden …« Er betrachtete seine Hände. »Ich wollte es für dich kaufen.«
Ich wäre auch nicht schockierter gewesen, wenn er mir eine Ohrfeige verpasst hätte. Dies war es also, was mein einziger wahrer Freund auf der Welt von mir hielt. Dass ich ein Ungeheuer war, das darauf wartete, auf die Welt losgelassen zu werden. Vielleicht hatte er ja recht. Mir war jedenfalls nicht nach Weinen zumute. Ich wollte ihn nicht anflehen, mir zu glauben. Nicht einmal sein Geständnis, dass er mir ein Geschenk hatte machen wollen, besänftigte mich. Ich lechzte nach Blut. Nach seinem Blut, um genau zu sein.
»Dann deutest du also doch an, dass ich etwas damit zu tun habe!«, schrie ich fast, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte davon. Im Laufen drehte ich mich noch einmal zu ihm um. Er wollte mich immer noch nicht ansehen. »Wie kannst du es wagen? Wie kannst du es wagen, solche Abscheulichkeiten von mir zu denken? Das ist das beliebteste Parfüm in ganz London! Und nur zu deiner Information: Sowohl meine Tante als auch meine Cousine haben genau denselben Duft getragen. Willst du vielleicht sagen, dass eine von ihnen diesen Brief geschrieben hat?«
»Würde deine Tante versuchen, Dr. Wadsworth zu schützen? Oder vielleicht den Ruf eurer Familie?« Er holte tief Luft. »Sie ist sehr religiös, nicht wahr?«
»Ich kann nicht …« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist doch absurd!«
Ich war mit ihm fertig.
Wenn er nun glaubte, dass meine Tante oder meine Cousine diesen Brief verfasst hatte, dann war es eben so.
Ein neuer, reichlich verdrehter Gedanke entlockte mir ein Lächeln. Jack the Ripper hatte mir tatsächlich einen Gefallen getan. Sein Brief bedeutete einen Hoffnungsschimmer für meinen Onkel, ganz gleich, welches Motiv ihm zugrunde lag. Wenigstens hatte er jetzt eine Außenseiterchance.
»Weißt du was? Du warst in dieser Nacht auch mit mir zusammen, Thomas! Vielleicht hat sich mein magisches Parfüm ja auch auf deinen Besitztümern verteilt. Es würde mich nicht überraschen, wenn du diesen verdammten Brief selbst geschrieben hast.«
Damit fuhr ich herum, eilte federnden Schrittes davon und winkte mir eine Kutsche heran. Thomas ließ ich samt seiner Anschuldigungen und seines ungläubigen Blickes einfach stehen. Noch ahnte ich gnädigerweise nicht, welches Grauen sich in den kommenden Nächten ereignen würde.
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20 Doppelmord
Mitre Square, London
30. September 1888
Eine Meute wütender Männer und Frauen drängte gegen die Barrikade aus Polizeibeamten. Die Furcht peitschte sie zu einem rasenden Mob auf.
Ich zog mein Schultertuch enger um mich, um mein Gesicht sowohl vor der morgendlichen Kälte als auch vor den Blicken der Leute zu schützen. Schließlich wollte ich nicht erkannt werden. Meine Familie hatte auch so schon genug, womit sie fertigwerden musste.
Am vergangenen Abend war Vater endlich nach fast einem Monat Entzug von seinem kostbaren Laudanum wieder nach Hause gekommen, und ihn sollte niemand darüber in Kenntnis setzen, dass ich mich aus dem Haus geschlichen hatte und so schnell ich konnte hierhergekommen war.
Die Grenzen seiner Paranoia auszutesten war etwas, das ich lieber aufschieben wollte, zumindest bis Onkel Jonathan wieder frei war. Ganz zu schweigen davon, dass ich nicht möglichst schnell verheiratet werden wollte, nur weil ich mich als zu schwierig für ihn erwies. Wahrscheinlich hatte er schon einen passenden netten jungen Mann für mich ausgesucht, der weit entfernt von den Straßen Londons wohnte. Ich verabscheute die Vorstellung, in irgendeinem goldenen Käfig auf dem Land gefangen zu sein, aber ich konnte meinem Vater nicht vorwerfen, dass er versuchte, mich zu beschützen.
Auch wenn seine Versuche noch so fehlgeleitet sein mochten.
Ich hob den Blick zu den Häusern um mich herum: große Backsteinbauten, kalt und reglos. Die gewaltigen Lettern des Kearly & Tonge-Gebäudes blickten stumm auf das Chaos unter ihnen herab. Wenn diese Buchstaben doch bloß jene Geheimnisse verraten könnten, die sie in der vergangenen Nacht mit angesehen hatten! Ich versuchte, mir jedes Detail einzuprägen, genau wie es Thomas oder Onkel Jonathan tun würden, wenn sie hier wären. Seit zwei Tagen hatte ich nicht mehr mit Thomas gesprochen, den Stich seiner Anschuldigungen spürte ich noch immer.
Mitre Square war der perfekte Ort für einen Mord. Die Gebäude bildeten einen riesigen Innenhof, der vor neugierigen Blicken von den Hauptverkehrsstraßen schützte. Den Gerüchten zufolge, die durch die Menge wogten, war es ein sogar noch besserer Ort für einen Doppelmord.
Nach beinahe einem Monat des Friedens war Jack the Ripper mit voller Wucht zurückgekehrt. In seinem Brief an den Herausgeber hatte er keine leeren Drohungen verfasst. Jack hatte eine bisher ungekannte Gewalt versprochen, und genau das hatte er auch gehalten.
Ein paar Männer ganz vorn brüllten nach Blut, womit sie den lodernden Zorn der Umstehenden nur noch weiter anfachten.
Eine Frau neben mir schrie: »Das ist nicht recht! Wir müssen ihn fangen und töten! Hängt den Wahnsinnigen!«
Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die lebendige Barrikade. Durch die Reihe der Polizisten konnte ich gerade noch einen mit einem grau-weißen Tuch verhüllten Körper erkennen. Blut hatte um den Kopf eine Lache gebildet, wie ein roter See. Ein Stück weiter vorn war eine weitere Leiche entdeckt worden.
Es war das Schlimmste, was ich mir vorstellen konnte, doch nun konnte Scotland Yard meinen Onkel auf keinen Fall mehr hinrichten. Nicht, nachdem zwei weitere Leichen so öffentlich zur Schau gestellt worden waren, damit ganz London sie sehen konnte.
In mir wuchs eine Dunkelheit, die ausgerissen werden musste. Dies war das zweite Mal in dieser Woche, dass ich dem Ripper gegenüber eine milde Dankbarkeit empfand. Meine eigenen Emotionen machten mich krank. Wie konnte ich es wagen, mich am Elend eines anderen zu erfreuen? Damit war ich nicht besser als der Mörder selbst. Trotzdem hoffte ich, dass dieses Verbrechen wenigstens ein Leben retten würde. Selbst wenn mich diese Hoffnung zu einer erbärmlichen Kreatur machte.
Jemand tippte mir kräftig auf die Schulter, und ich fuhr so heftig herum, dass sich meine Röcke um meine Beine wickelten. Superintendent Blackburn schüttelte den Kopf, wobei sich das Sonnenlicht in seinem hellen Haar fing. »Ich würde ja eine Bemerkung über das Wetter machen, aber ich bin sicher, dass Ihnen ein anderes Gesprächsthema lieber wäre, Miss Wadsworth.« Er schirmte die Augen vor dem Licht ab und spähte zu der Leiche hinüber. »Scheint, als hätte unser Mann uns zwei weitere Opfer beschert.«
Nickend folgte ich seinem Blick. Dem war nicht viel hinzuzufügen, also blieb ich stumm und beobachtete die Leute um uns herum, lauschte darauf, wie sie über die erbarmungslose Lederschürze spekulierten, den Frauenmörder. Auch wenn ich Jack wohl kaum als »unseren Mann« bezeichnet hätte.
Eine gewisse Unruhe, die nichts mit den toten Frauen oder der verängstigten Menge zu tun hatte, schlich sich langsam in meinen Körper. Ich spürte, dass Blackburn mich musterte, sah allerdings nicht zu ihm.
Etwas an seinem Verhalten gab mir das Gefühl, als würde ich wegen eines Verbrechens vernommen, könnte mich jedoch nicht daran erinnern, es begangen zu haben.
»Da ich weiß, dass es keinen Sinn hätte, Sie darum zu bitten, später mit mir zu sprechen«, fuhr Blackburn fort, »kann ich Sie genauso gut dazu einladen, sich den Tatort jetzt gleich mit mir anzusehen. Ihr Onkel kann natürlich nicht herkommen, und es gibt sonst niemanden, auf dessen Urteil ich mich verlasse. Es sei denn natürlich, Sie haben das Gefühl, dem hier nicht gewachsen zu sein.«
Weil ich den Sinn dieser Einladung erst nach und nach richtig erfassen konnte, blinzelte ich ihn ausdruckslos an. Ich war bloß ein Lehrling meines Onkels, aber Blackburn schien meine Meinung zu der Angelegenheit dennoch hören zu wollen. Ich war bereit, meine Zweifel ihn betreffend beiseitezulassen, für die Chance, die Leichen in Augenschein nehmen zu dürfen. Ich schluckte und sah mich um. Niemand schenkte uns die geringste Aufmerksamkeit. »Natürlich werde ich das.«
Blackburn betrachtete mich intensiv, ein unsicheres Zucken um den Mund. »Vielleicht wollen Sie sich trotzdem innerlich wappnen. Einen Toten auf einem Obduktionstisch zu sehen ist ein wenig anders, als in einer Gasse vor einer Leiche zu stehen, die in ihrem eigenen Blut liegt.«
Wenn er versuchte, mich damit einzuschüchtern, dann funktionierte es nicht. Immerhin hatte ich schon in einer Gasse vor einer Leiche gestanden, und ich hatte es überstanden und konnte nun davon berichten.
Ich war mehr als bereit, mir den Tatort genauer anzusehen, um dem Verstand des Mannes auf die Spur zu kommen, der Frauen abschlachtete. Ich nahm an, dass dies zu den schlimmsten Dingen gehören würde, die ich je zu Gesicht bekommen hatte, doch ich würde mich von der Angst nicht davon abhalten lassen.
Die Dunkelheit in mir jubilierte angesichts der Möglichkeit, die Leichen von Nahem betrachten zu können, in dem Zustand, in dem der Mörder sie zurückgelassen hatte, damit man sie so fand. Vielleicht würde ich ja einen nützlichen Hinweis entdecken.
Als ich das Kinn hob und zuließ, dass sich der Trotz auf meiner Miene zeigte, lachte Blackburn leise. »Sie sind mir nicht unähnlich.« Er lächelte, offenbar zufrieden mit meiner Reaktion. »Bleiben Sie in meiner Nähe und sprechen Sie mit niemandem. Ich für meinen Teil lege großen Wert auf Ihre Meinung, aber möglicherweise wird es nicht allen Männern so gehen. Am besten überlassen Sie mir das Reden.«
»Na gut.« Es stimmte, auch wenn ich diese Tatsache nicht sonderlich wertschätzte. Ich war eine junge Frau in einer Welt, die von alten Männern regiert wurde. Ich musste meine Kämpfe weise wählen.
Ohne ein weiteres Wort drängten wir uns bis nach vorne durch und blieben vor den Polizisten stehen. Die Frauen wichen nur langsam vor Blackburn zurück und musterten ihn anerkennend, während er an ihnen vorbeiging.
Ein massiger Mann mit rotblondem Bart und dazu passenden buschigen Brauen trat uns in den Weg. »Hier hat niemand Zutritt. Anweisung des Commissioners.«
Blackburn richtete sich auf und nickte, als hätte er dies schon gehört, dann sagte er bloß: »Ich bin mir dieses Befehls durchaus bewusst, da ich selbst derjenige war, der dem Commissioner dazu geraten hat. Danke, dass Sie diese Anweisung so pflichtbewusst umsetzen.« Er beugte sich vor, um das Namensschild des Mannes zu lesen. »Constable O’Bryan. Ich habe eine private Assistentin mitgebracht, die in der Forensik geschult ist. Bevor wir die Leichen bewegen, würde ich gern ihre Meinung hören.«
Der Constable musterte mich abschätzig. Ich vergrub die Hände zwischen den Rockfalten und packte den Stoff so fest, dass ich glaubte, er würde jeden Moment reißen. Oh, wie ich es verabscheute, angesichts dieses anmaßenden Urteils stumm zu bleiben! Ich wollte jedem Mann, der so wenig von Frauen hielt, in Erinnerung rufen, dass ihre geliebten Mütter schließlich auch Frauen waren.
Noch nie hatte ich einen Mann gesehen, der ein weiteres Mitglied der Weltbevölkerung gebar und dann das Abendessen zubereitete und sich um den Haushalt kümmerte. Die meisten von ihnen knickten bereits bei einem Schnupfen ein.
Unter meinen Musselinröcken und der parfümierten Haut lag mehr Stärke als bei der Hälfte der Männer Londons zusammengenommen. Ich zwang mich dazu, mich auf unsere Aufgabe zu konzentrieren, um mir nicht anmerken zu lassen, was ich dachte.
Nach einer unangenehm langen Pause räusperte sich Blackburn. Der Constable richtete den Blick wieder auf seinen Vorgesetzten, und Röte stieg seinen Hals hinauf. »Richtig. Tut mir leid, Sir. Es ist nur … uns wurde nicht mitgeteilt, dass Sie kommen würden, und …«
»… und ist es nicht wunderbar, dass ich Sie direkt von meinen neuesten Plänen in Kenntnis setze?«, fiel Blackburn ihm ins Wort, eindeutig ungehalten über die Verzögerung. Flüchtig fragte ich mich, ob er sich aufgrund seiner Jugend häufiger mit so etwas konfrontiert sah. »Wenn Sie mir nicht später Rede und Antwort stehen wollen, dann schlage ich vor, dass Sie uns durchlassen. Allmählich verliere ich die Geduld, Constable. Jede kostbare Minute, die wir hier vertun, ist ein weiterer Moment, in dem die Beobachtungen meiner Wissenschaftlerin an Genauigkeit verlieren.«
Damit trat der Mann beiseite. Alle Gedanken daran, wie lästig der Constable war, lösten sich in nichts auf, als ich einen weißen Fuß unter dem Laken hervorschauen sah.
Ich wünschte mir, dieser Anblick würde mich abschrecken. Stattdessen war ich abstoßenderweise fasziniert, ich wollte das Laken herunterziehen, um mir die Leiche genauer ansehen zu können. Blackburn gab den Männern, die um die tote Frau herumstanden, ein Zeichen, woraufhin sie sich prompt zerstreuten.
Blackburn beugte sich vor. »Lassen Sie sich Zeit. Ich werde dafür sorgen, dass Sie nicht gestört werden.«
Ich nickte und kniete mich neben die Leiche, wobei ich sorgsam auf die Blutlache achtgab, die sich im Bereich der Schultern ausgebreitet hatte. Dann zog ich das Laken sanft zurück. Ich unterdrückte ein Keuchen, kniff die Augen fest zu und betete, dass ich das Laken nicht unwillkürlich wieder fallen lassen würde wie ein sensibles kleines Kind.
Vielleicht war ich dem hier doch nicht so gewachsen, wie ich geglaubt hatte.
Ich hielt die Augen geschlossen und atmete durch den Mund, bis sich der Schwindel gelegt hatte. Es wäre nicht gut, wenn ich vor der versammelten Polizei Londons in Ohnmacht fiele. Besonders, da ohnehin schon alle glaubten, die Tatsache, dass ich eine Frau war, würde mir im Weg stehen.
Ich fasste mich und zwang mich dazu, die Leiche zu betrachten.
Die Frau war klein, etwa fünf Fuß groß. Ihr Gesicht war schlimm zugerichtet, blutige Schnitte entstellten sie vom Mund bis zur Nase. Sie lag auf dem Rücken, das rechte Knie war nach außen gestellt und angewinkelt, das linke Bein ausgestreckt. Nicht ganz unähnlich der Position, in der Annie Chapman gefunden worden war. Auf ihrem Unterarm war eine kleine blaue Tätowierung zu erkennen.
Schrauben und Zahnräder – blutverschmiert – lagen halb unter ihr.
Ich hatte keine Ahnung, wofür Jack diese Dinge brauchte, fuhr jedoch mit meiner Untersuchung fort und konzentrierte mich darauf, was ich erkennen und begreifen konnte.
Ihr gesamter Oberkörper war mittig mit chirurgischer Präzision aufgeschlitzt, ihre Gedärme waren über ihre Schulter geworfen. Etwas davon schien sogar mit voller Absicht herausgeschnitten und zwischen ihrer linken Schulter und ihrem Körper drapiert worden zu sein. Irgendeine Botschaft vielleicht.
Ich schluckte alle Empfindungen hinunter. Ich musste diese Untersuchung durchstehen. Ich musste verstehen, wie dieser Wahnsinnige dachte, ich musste verstehen, was ihn zu einer solchen Brutalität trieb, damit er nie wieder einer Frau so etwas antun konnte. Dann holte ich tief Luft und ließ den Blick ein weiteres Mal über die Leiche schweifen, auch wenn sich mein Herz nicht zügeln ließ.
Wie bei den anderen war ihr die Kehle durchgeschnitten worden.
Im Gegensatz zu den anderen verlief bei ihr jedoch auch ein Schnitt vom rechten Ohr abwärts. Es sah aus, als hätte der Mörder versucht, ein Stück davon abzuschneiden. Eine Erinnerung traf mich, und fast wäre ich nach hinten gekippt. Ich rief nach Blackburn, etwas zu laut vor Aufregung.
»Der Brief.« Meine Gedanken rasten ebenso schnell wie mein Puls, während er sich näherte. »Der Verfasser dieses Briefs ist der Mörder. Er hat gesagt, er wolle ihr ein Ohr abschneiden – schauen Sie sich das an.« Ich deutete auf den Schnitt. »Er hat getan, was er prophezeit hat. ›Beim nächsten Mal schneide ich der Dame die Ohren ab und schicke sie der Polizei nur so zum Spaß. Gut oder?‹«
Blackburn musterte die Leiche und trat dann rasch zurück. »Selbst wenn der Brief authentisch ist, haben wir keine Möglichkeit, herauszufinden, woher er gekommen ist.«
Ich ließ mich auf die Fersen zurücksinken und dachte mehrere Szenarien durch. Der Herausgeber fiel mir ein, und plötzlich hatte ich eine Idee. »Und was wäre, wenn Sie Mr Doyle ein Faksimile des Briefs drucken lassen? Vielleicht erkennt jemand die Handschrift. Außerdem hat er ohnehin schon angekündigt, dass er ihn veröffentlichen wird, wenn er sich als echt herausstellt.«
Superintendent Blackburn tippte sich mit dem Finger gegen die Hose und sah mir dabei so tief in die Augen, dass ich bereits glaubte, er wolle mir damit insgeheim etwas zu verstehen geben. Ich begriff nicht richtig, warum er so unschlüssig war, es war die perfekte Lösung.
Nach einer Weile nickte er zögerlich. »Das ist eine gute Idee, Miss Wadsworth.« Er lächelte, und in seiner Wange erschien ein Grübchen. Dann deutete er auf die Leiche und lenkte meinen Blick damit erneut auf dieses Grauen. »Was schließen Sie sonst noch aus alldem?«
»Tja.« Ich starrte die Blutflecken an und wusste, dass sie eine ganz eigene Geschichte erzählten. Ich verlor mich ganz und gar in der Wissenschaft. Das Blut auf der linken Seite des Halses schien zuerst vergossen worden zu sein, da es auf eine andere Weise geronnen war als das Blut auf der rechten Seite des Körpers. Es war nicht schwer, darauf zu schließen, dass man ihr zuerst die Kehle durchgeschnitten und sie erst danach aufgeschlitzt hatte.
Ich beugte mich vor und deutete für Blackburn auf jede der Verletzungen. »Er hat mit ihrer Kehle angefangen, dann hat er wahrscheinlich ihren Mund zerschnitten oder zerschlagen. Ich bezweifle, dass ihm gefallen hat, was sie ihm vielleicht entgegengeschleudert hatte, und er wollte sie bestrafen.«
Ich machte mit der nächsten Verletzung weiter. »Während sie in ihrem eigenen Blut ertrunken ist, hat er sie auf den Boden gelegt und ihre Beine ausgestreckt, bevor er mit der Klinge ihren Bauch geöffnet hat. Er hat ihr die Darmschlingen herausgenommen, wahrscheinlich, um so leichteren Zugang zu ihren Organen zu haben. Sehen Sie? Die Bauchhöhle ist zu leer. So sieht eine Leiche aus, nachdem mein Onkel bei einer Obduktion bestimmte Organe herausgenommen hat. Ohne sie anzufassen, kann ich nicht sagen, welches Organ fehlt, aber ich könnte mir vorstellen, dass es ihr Uterus oder ihre Eierstöcke sind, vielleicht auch eine Niere oder die Gallenblase. Was meinen Sie?«
Als Blackburn nicht antwortete, sah ich auf und stellte fest, dass seine schönen Gesichtszüge von ersten Anzeichen der Übelkeit verzerrt wurden. Ich presste die Lippen aufeinander. Ich musste ihm wie ein Ungeheuer vorkommen. Wenn Tante Amelia hier wäre, würde sie mich in die Kirche zerren und tausend Gebete für mich sprechen. Ich sah, wie sich sein Adamsapfel bewegte, als er zu schlucken versuchte.
Er versuchte, Haltung zu wahren, musste jedoch würgen, als eine Fliege in der Bauchhöhle landete. Ich scheuchte den Eindringling fort und sah zu, wie er neben ihrem blutigen Gesicht Platz nahm. Man musste die Leiche fortbringen, ehe die Fliegen begannen, ihre Eier hier abzulegen.
Blackburn keuchte, und ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn.
Rasch stand ich auf und bot ihm ein Taschentuch an, doch er schüttelte den Kopf und hielt sich die Faust vor den Mund.
»Es geht mir gut, danke. Wahrscheinlich habe ich etwas gegessen, das mir nicht bekommt. Sicher nichts, weswegen man sich Gedanken machen müsste …«
Ein kleiner Teil von mir wollte lächeln. Hier stand ein junger Mann, der in seinem Berufsleben bestimmt schon eine ganze Menge schrecklicher Dinge gesehen hatte, und hier war ich, eine kleine, zarte Frau, die ihm anbot, seine Stütze zu sein.
»Wenn Sie einverstanden sind, mache ich mir ein paar Notizen«, sagte ich. »Dann bespreche ich alles mit meinem Onkel. Nun wird er doch freigelassen, nicht wahr?«
Blackburn trat von einem Fuß auf den anderen und sah zu, wie ich ein kleines Notizbuch aus einer Tasche in meinen Röcken zog und mir in meiner schönsten Handschrift ein paar Stichpunkte aufschrieb.
Ich wollte nicht übermäßig eifrig oder hoffnungsvoll erscheinen, aber ich musste wissen, dass es meinem Onkel gut gehen würde. Dass er schon bald in Sicherheit und wieder an meiner Seite sein würde. Es fühlte sich an, als wären Jahre vergangen, bevor Blackburn endlich antwortete.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er nach dem hier noch vor Gericht kommt. Inoffiziell würde ich darauf wetten, dass er noch vor dem Morgen freigelassen wird.« Er zögerte. »Vielleicht würden Sie mir bei ein paar Erfrischungen Gesellschaft leisten? Nachdem wir uns die nächste Leiche angesehen haben, meine ich.«
Ich sah scharf auf. Hatte er mich wirklich gerade unter diesen Umständen um eine Verabredung gebeten? Wie seltsam.
Meine Gedanken mussten mir deutlich anzusehen gewesen sein, denn er setzte stotternd zu einer Erklärung an. »Ich meine, vielleicht könnten wir einen Tee trinken und dabei die besonderen Merkmale der Opfer diskutieren. Ich bin sicher …«
»Ich bin sicher, dass das nicht nötig ist, William«, erklang eine vertraute, wütende Stimme. Jeder einzelne Muskel in meinem Körper erstarrte, sogar mein Herz setzte einen Schlag aus, ehe es in erhöhtem Tempo weiterhämmerte.
Mein Vater war hier.
Lord Edmund Wadsworth bot einen noch furchterregenderen Anblick als die Leiche zu meinen Füßen. Seine Miene wirkte bedrohlicher als ein Messer an meiner Halsschlagader. »Als ich eingewilligt habe, dass Sie meiner Tochter den Hof machen, hatte ich keine Ahnung, dass Sie es für angemessen halten, sie in derartig … abgründige und männliche Angelegenheiten zu verwickeln. Ich brauche jemanden, der ihren Willen zügelt und sie beschützt, anstatt ihre gefährliche Neugier noch zu beflügeln.«
Der Schrecken traf mich aus verschiedenen Richtungen. So viele Fragen flehten darum, gestellt zu werden. Wie hatte mein Vater mich hier gefunden? Woher wusste er, dass ich das Haus verlassen hatte?
Doch es war die dringendste dieser Fragen, die mir zuerst über die Lippen kam. »Was soll das heißen, du hast erlaubt, dass er mir den Hof …« Bevor ich diesen Gedanken zu Ende bringen konnte, wandte ich mich an Blackburn. Meine Verwirrung wich schierer Wut. »Sie sind derjenige, der meinen Vater darum gebeten hat, mir den Hof machen zu dürfen? Sie haben sich im Geheimen mit ihm getroffen? Pläne geschmiedet?« Dann kam mir ein weiterer Gedanke, der so offensichtlich war, dass ich fast gelacht hätte. »Deshalb wollen Sie meinem Onkel helfen. Nicht, weil Sie ihn für unschuldig halten, sondern weil Sie ein hinterhältiger Mistkerl sind!«
»Audrey Rose, bitte«, setzte er an und hob die Hand. »Ich wollte nie …«
»Liege ich etwa falsch?«, wollte ich wissen.
Blackburn presste die Lippen aufeinander und warf meinem Vater einen fragenden Blick zu. Es war klar, dass er nicht ohne vorherige Erlaubnis antworten würde, und das würde von nun an wohl auch so bleiben. Ich ballte die Hände zu Fäusten. Es gab nichts, was mich mehr ärgerte, als herauszufinden, dass ich gewisse Hinweise die ganze Zeit übersehen hatte. Welche Geheimnisse enthielt er mir noch vor?
Meine Wut verrauchte rasch, als Vater die Hand hob, um Blackburn das Wort abzuschneiden.
Er deutete auf mich und krümmte anschließend den Finger. »Komm her«, sagte die Geste. Wenn er mich je wieder aus dem Haus lassen würde, dann wäre es ein vom Himmel gesandtes Wunder.
Wie konnte es Blackburn wagen, mir so ein Geheimnis vorzuenthalten? Ich warf ihm noch einen letzten zornigen Blick zu, ehe ich gehorsam an die Seite meines Vaters trat.
Als ich schon glaubte, die Überraschungen wären damit vorbei, kam mein Bruder zu uns herübergeschlichen, wobei er sehr bedacht darauf achtete, die Leiche zu ignorieren, die nur ein paar Fuß von seinen polierten Schuhen entfernt lag. Nathaniel trat an Vaters andere Seite, wobei er mir nicht in die Augen sah. Er hatte mich diesem überfürsorglichen Wahnsinnigen ausgeliefert. Dreckiger Verräter. Natürlich war die Polizeibarrikade für kein Mitglied meiner Familie ein Hindernis. Ich fragte mich, wen sie bezahlt hatten, damit sie das Gesetz umgehen und sogar die Polizei befehligen konnten.
»Nun dann. Lasst uns diese abgründige Szenerie verlassen und dich nach Hause bringen, wo du in Sicherheit bist.« Vater nahm meinen Arm, und sein Blick wirkte jetzt, da er mich unter seiner Kontrolle hatte, etwas weniger furchteinflößend. »Wir haben heute Abend viel zu besprechen, Audrey Rose. Du darfst dich nicht in eine solche Gefahr begeben. Ich tue das nur sehr ungern, aber dies darf nicht ungestraft bleiben. Konsequenzen fordern manchmal einen hohen Preis.«
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Die Kutschfahrt nach Hause war fast genauso entsetzlich wie der Anblick der verstümmelten Leiche am Tatort des Doppelmords.
Lieber hätte ich dabei geholfen, die Gedärme von der Straße zu putzen, als die erdrückende Stille zu ertragen, die einen so erbärmlichen Reisegefährten abgab. Als wir endlich vor unserem Haus hielten, wäre ich am liebsten aus der Haut gefahren, bloß um der Wut zu entgehen, die durch meine Poren sickerte.
Ich war zornig auf Blackburn, weil er mit meinem Vater konspiriert und nicht einmal den Anstand besessen hatte, es zu erwähnen, doch vor allem war ich empört wegen des Verhaltens meines Bruders.
Wie konnte er es wagen, mich so zu verraten und unseren Vater zu mir zu führen? Er hatte gewusst, wie sehr es Vater aus der Fassung brachte, wenn er glaubte, seine einzige Tochter würde in Gefahr schweben.
Im East End wimmelte es nicht nur vor »unangemessenen Personen«, hier grassierten auch Seuchen, die sich aufgrund der erbärmlichen Lebensumstände rasch ausbreiteten. Darüber hinaus war es dumm, Vater in eine Gegend zu bringen, die für ihre Opiumhöhlen bekannt war.
Jeder Mann in meinem Leben hielt es für nötig, mich in Ketten zu legen, und ich verabscheute es zutiefst. Allein für Thomas galt dies nicht, wie ich erkannte. Er ermutigte mich auf seine nervtötende Art dazu, zu handeln und selbstständig zu denken.
Bevor ich in mein Zimmer hinaufeilen konnte, rief Vater nach mir. »Auf ein Wort, Audrey Rose.«
Kurz schloss ich die Augen, dann drehte ich mich um. Ich wollte keine Lektion, und ich wollte auch nicht hören, wie zerbrechlich das Leben war und wie dumm es sein konnte, sich gedankenlos in Gefahr zu begeben, aber daran führte wohl kein Weg vorbei. Wenn Vater etwas zu sagen hatte, dann hörte man zu, und Punkt. Langsam ließ ich die Treppe und damit meine Chance auf ein Entkommen hinter mir und begab mich in die Höhle des vorwurfsvollen Löwen.
Tante Amelia und Liza waren unterwegs, um Stoffe zu kaufen, die sie mit sich aufs Land nehmen konnten. Ihr Besuch war beinahe vorüber, und sie würden am kommenden Morgen in aller Frühe aufbrechen. Ich war froh, dass sie wenigstens nicht mit ansehen würden, wie ich gescholten wurde. Tante Amelia würde sagen, die vergangenen Wochen seien völlig umsonst gewesen und hätten weder meine Seele noch meinen Ruf retten können. Vielleicht würde sie sogar vorschlagen, dass ein wenig frische Landluft genau das Richtige für mich wäre.
Nathaniel lehnte an der Wand im Flur und weigerte sich immer noch, mir in die Augen zu sehen, was mich nur noch zorniger machte. Jämmerlicher Feigling! Vater winkte mich ins Empfangszimmer und bedeutete mir, Platz zu nehmen.
Da mir nichts anderes übrig blieb, tat ich es.
Ich ließ mich auf einem Sessel nieder, so weit wie möglich von Vater entfernt, während ich darauf wartete, schuldig gesprochen und zu einer sofort zu vollziehenden Strafe verurteilt zu werden.
Vater ließ sich jedoch Zeit. Er schickte nach einem Tablett mit Tee und Keksen und ging von seinem Platz neben dem Kamin aus seine Post durch. Wenn er damit versuchte, meine Nervosität noch zu steigern, dann gelang es ihm. Mit jedem Brief, den er öffnete, pochte mein Herz noch heftiger gegen meine Rippen, als würde es darum betteln, endlich freigelassen zu werden. Die einzigen Geräusche im Raum waren das Knistern des Feuers und das Rascheln des Papiers. Ich bezweifelte zwar, dass man das laute Rauschen meines Bluts hören konnte, doch in meinen eigenen Ohren hallte es dennoch als düstere Symphonie wider.
Mir fiel auf, wie vorsichtig er den Brieföffner in der Hand hielt, wie die scharfe Klinge in die Umschläge drang, bevor er die Briefe mit einem einzigen brutalen Schnitt aufschlitzte. Wann immer ich ihm Angst machte, verwandelte er sich in einen Fremden. In einen Mann, der sowohl verängstigt als auch Furcht einflößend wirkte.
Ich faltete die Hände im Schoß und wartete so geduldig, wie ich nur konnte, bis er sich so weit beruhigt hatte, um mit mir sprechen zu können. Meine dunklen Röcke waren ein Abgrund, in dem ich einfach versinken wollte. Schließlich versiegelte er einen Umschlag und reichte ihn an einen Dienstboten weiter, ehe er durch den Raum auf mich zukam.
»Wie ich erfahren habe, schleichst du dich schon seit geraumer Zeit aus dem Haus, um bei deinem Onkel das Handwerk der forensischen Wissenschaften zu lernen, ist das richtig?«
Ohne zu fragen, schenkte er eine Tasse Tee ein und bot sie mir an. Ich schüttelte den Kopf. Ich war viel zu nervös, um auch bloß daran zu denken, etwas zu essen oder zu trinken, wohingegen er vollkommen ruhig und gefasst wirkte. Er hielt inne, wartete auf eine Entschuldigung, doch ich brachte es nicht über mich, irgendetwas zu erwidern. Sobald das Schicksal eines Tieres erst einmal beschlossen war, konnte nichts und niemand mehr verhindern, dass es ein rotes Halsband tragen würde. Es spielte keine Rolle, was ich zu meiner Verteidigung sagen würde, und das wusste er genauso gut wie ich.
Er setzte sich wieder und stützte einen Knöchel aufs Knie. »Bitte verrate mir, was du erwartet hast? Wie hätte ich deiner Meinung nach auf diese Enthüllung reagieren sollen? Erfreut? Soll ich dich dabei … unterstützen, dass du riskierst, dein Leben wegzuwerfen?« Ein Anflug von Zorn flackerte über seine wie gemeißelten Züge. Er biss die Zähne zusammen und atmete langsam aus. »Ich kann nicht gestatten, dass du deinen Ruf ruinierst, indem du deinen Exzentrizitäten und den Ausschweifungen, in die du verwickelt bist, weiterhin nachgibst. Anständige Mitglieder der feinen Gesellschaft finden sich nicht im Laboratorium deines Onkels ein. Wenn deine Mutter noch am Leben wäre, dann würde es sie umbringen, dich in solche … Umstände involviert zu sehen.«
Ich zupfte an den winzigen Knöpfen meiner Handschuhe herum und drängte die Tränen mit aller Macht zurück. Ich war wütend auf Vater wegen seiner Worte, aber am schlimmsten war, dass er vielleicht recht hatte. Vielleicht hätte meine Mutter die Arbeit, der ich nachging, tatsächlich verabscheut. Von ihrer Kindheit an hatte man sie angewiesen, ihres schwachen Herzens wegen alles Unschöne zu meiden. Wäre das Fieber mir nicht zuvorgekommen, dann hätte ihr meine unziemliche Arbeit durchaus ebenjenes Herz brechen können. Doch was war mit ihrem Beharren darauf, dass ich sowohl schön als auch stark sein konnte? Vater musste sich irren.
Nathaniel löste sich von seinem Platz im Türrahmen und trat ein. Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass er immer noch hier war, aber seiner geschlagenen Miene nach zu urteilen, hatte er jedes Wort gehört. Ich wollte ihn angemessen finster anfunkeln, fand allerdings nicht die Kraft dazu.
Dafür tat mir das Herz zu sehr weh.
»Vom heutigen Tag an wirst du dich an die gesellschaftlichen Regeln halten«, fuhr Vater fort, zufrieden mit meiner Fügsamkeit. »Du wirst lächeln und zu jedem Anwärter auf deine Hand, den ich für akzeptabel halte, charmant sein. Kein Wort mehr über Wissenschaft und deinen verkommenen Onkel.« Rasch stand er auf und war mit wenigen Schritten bei mir, so schnell, dass ich unwillkürlich zurückzuckte. »Sollte ich noch einmal herausfinden, dass du mir nicht gehorcht hast, wirst du auf die Straße gesetzt. In diesem verstörenden Fall wirst du nicht noch länger herumschnüffeln, das werde ich nicht tolerieren. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«
Ich zog die Brauen zusammen, unfähig zu begreifen, was gerade geschehen war. Vater war schon früher wütend auf mich gewesen, so wütend, dass er mich wochenlang im Haus eingesperrt hatte, doch er hatte noch nie zuvor damit gedroht, mich auf die Straße zu setzen.
Das stand in vollkommenem Widerspruch zu den Gründen, aus denen er mich mein ganzes Leben lang so unnachgiebig in seiner Nähe gehalten hatte. Warum sollte er mich ans Haus fesseln, nur um mich schließlich hinauszuwerfen?
Ich blinzelte die Tränen zurück und hielt den Blick auf die Wirbel im Teppichmuster gerichtet, dann nickte ich langsam. Ich traute meiner Stimme nicht. Ich weigerte mich, so schwach zu klingen, wie ich in diesem Moment unzweifelhaft erschien, und ich wusste, dass meine Stimme unter der Wucht meiner Emotionen brechen würde.
Anscheinend war Vater zufrieden damit, denn sein Schatten hob sich von mir, anschließend verschwand er aus dem Raum. Ich lauschte auf seine schweren Schritte, die im Flur verklangen. Als die Tür seines Arbeitszimmers zuschlug, erlaubte ich mir, wieder auszuatmen.
Eine einzelne Träne kämpfte sich über meine Wange, und wütend wischte ich sie fort. Ich hatte mich so lange zusammengerissen, und ich würde nicht vor Nathaniel in mich zusammenbrechen. Auf keinen Fall.
Anstatt an meine Seite zu eilen, wie ich erwartet hatte, blieb Nathaniel auf seinem Posten neben der Tür stehen und spähte in den Flur hinaus. Es war schwer zu sagen, ob er nach einem Fluchtweg Ausschau hielt oder ob er sich gerade selbst dazu überredete hierzubleiben.
»Was hat Vater dir für deinen Verrat versprochen?« Seine Schultern wurden starr, doch er drehte sich nicht um. Ich stand auf und ging auf ihn zu. »Es muss etwas wirklich Außergewöhnliches gewesen sein. Etwas, das du nicht ablehnen konntest. Ein neuer Anzug? Ein teures Pferd?«
Er schüttelte den Kopf, und seine Hände zuckten an seinen Seiten. Gleich würde er bei seinem Kamm Zuflucht suchen. Anspannung konnte er noch nie gut ertragen. Ich kam näher, mein Tonfall wurde immer zorniger. Ich wollte, dass er spürte, wie verletzt ich war.
»Dann also ein großes Anwesen?«
Der Silberkamm blitzte im flackernden Feuerschein, als mein Bruder damit durch sein Haar strich. Gerade wollte ich mich an ihm vorbeischieben, als er »Warte!« flüsterte.
Einer meiner Seidenschuhe war bereits über der Türschwelle, aber sein Tonfall ließ mich innehalten. Er sprach nicht lauter als eine Kirchenmaus, ein leises Piepsen in einer großen Kathedrale.
Ich trat in den Raum zurück und wartete. Ich würde ihm den Gefallen tun, mir seinen Teil anzuhören, dann würde ich gehen. Erschöpft von den Ereignissen des Tages, ließ ich mich in einen Sessel fallen, während Nathaniel erst in den Gang hinausspähte und dann die Tür schloss.
Er begann, auf und ab zu gehen, wie es die Wadsworth-Männer so oft taten, angetrieben von Nervosität oder Gereiztheit. Es war schwer zu sagen, welches Gefühl überwog. Nathaniel trat zur Anrichte hinüber, wo er nach einem Kristalldekanter und einem dazu passenden Glas griff. Er goss sich einen gehörigen Schluck einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit ein und leerte das Glas in wenigen Zügen.
Das sah ihm gar nicht ähnlich.
Ich beugte mich vor. »Was ist los?«
Mein Bruder schüttelte den Kopf, den Blick immer noch auf den Dekanter gerichtet, und füllte sein Glas auf. »Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll.«
Bei der schieren Verbitterung in seiner Stimme wurde mir eiskalt. Meinem Eindruck nach sprachen wir nicht mehr darüber, dass er mich an diesem Morgen an Vater verraten hatte. Meine Wut verrauchte. Stimmte noch etwas nicht mit Vater? Noch mehr emotionalen Aufruhr konnte ich nicht ertragen. Es gab auch so schon zu viel, womit ich fertigwerden musste.
»Am besten fängst du am Anfang an«, sagte ich, in der Hoffnung, die Furcht aus meiner Stimme herauszuhalten und sie stattdessen ungezwungen klingen zu lassen. »Sag mir, was dir so zu schaffen macht. Bitte. Lass mich dir helfen.«
Nathaniel starrte das Kristallglas in seiner Hand an. Es schien ihm leichterzufallen, mit dem Glas zu sprechen, als meinem besorgten Blick zu begegnen.
»Dann mache ich es kurz, um dir damit hoffentlich so wenig Schmerz wie möglich zu bereiten.« Er nahm einen weiteren Schluck, dann noch einen, wohl um sich Mut anzutrinken. »Mutter war nicht die letzte Person, die von unserem geliebten Onkel operiert wurde.«
Ich war dankbar dafür, dass er innehielt und mir Zeit gab, um das Ausmaß dessen, was er da sagte, zu begreifen. Alles im Raum schien stillzustehen, auch mein Herz. Dies war ein Thema, das uns sowohl unser Vater als auch unser Onkel verboten hatte.
»Seit … seit Vater und er junge Männer waren, versucht er, eine erfolgreiche Organtransplantation durchzuführen.« Mein Bruder kniff sich in die Nasenwurzel. »Vater mag mit seinen eigenen Dämonen zu kämpfen haben, aber er reagiert auch auf diese Weise, weil er weiß, dass unser Onkel dir etwas verheimlicht.«
»Etwas verheimlicht? Ich weiß alles über Onkel Jonathans frühere Experimente.« Ich richtete mich in meinem Sessel gerader auf. »Sein Versuch, Mutter das Leben zu retten, ist der Grund dafür, warum ich mein Studium bei ihm überhaupt begonnen habe.«
»Ihr das Leben zu retten, was?« Mitleidig sah mich Nathaniel an. »Zum Wohle Londons hätten sie ihn weiter einsperren sollen. Seine Experimente hat er nie eingestellt, Audrey Rose. Er ist nur besser darin geworden, sie zu verheimlichen.«
»Das ist nicht wahr.« Ich schüttelte den Kopf. Dass mein Bruder so etwas über unseren Onkel denken konnte, war absurd. »Über irgendwelche Experimente würde ich Bescheid wissen.«
»Es ist die Wahrheit, glaub mir. Ich hatte gehofft, dass sich dein Wunsch, bei ihm zu lernen, irgendwann legen würde, und ich dachte, ich müsste diese … delikaten Angelegenheiten nicht ausplaudern.« Nathaniel nahm meine Hände und drückte sie sanft, bis ich ihn ansah. »Genauso wenig möchte ich dich jetzt damit belasten, Schwester. Wenn du etwas Zeit brauchst …«
»Oh, ich bin mehr als bereit, die Wahrheit zu erfahren. Die ganze Wahrheit, ganz gleich, wie grässlich sie sein mag. Klär mich auf, und mach es kurz.«
Er nickte. »Nun gut. Die ganze Wahrheit ist folgende: Dein … Freund Thomas Cresswell, er …« Nathaniel nahm einen weiteren Schluck.
Ich wusste nicht, ob er seinen Bericht um meinetwillen unterbrach oder ob er selbst die Pause brauchte. Mein Magen verknotete sich, während ich auf den nächsten Schrecken wartete.
»Bist du sicher, dass es dir gut geht? Du wirkst ein bisschen blass.«
»Bitte erzähl mir den Rest.«
»Na gut, also dann.« Er atmete bebend durch. »Thomas’ Vater ist nach Mutters Tod zu unserem Onkel gekommen. Um diese Zeit litt seine Frau immer wieder unter schlimmen Bauchschmerzen. Er hatte Gerüchte von Onkel Jonathans Forschungen gehört.« Nathaniel schluckte. »Thomas’ Mutter starb kurz nach unserer eigenen Mutter aufgrund von Problemen mit der Gallenblase. Unser Onkel hatte versucht, auch ihr das Leben zu retten.«
»Na wunderbar. Willst du damit etwa sagen, dass Onkel Jonathan also Thomas’ Mutter getötet hat?«
Nathaniel schüttelte den Kopf und streckte die Hand nach mir aus. »Nein, nicht unser Onkel. Thomas ist seither besessen davon, eine Heilung für ihr Leiden zu finden. Während der Treffen der Ritter von Whitechapel redet er von nichts anderem. Ich könnte seine Versuche inzwischen selbst durchführen, so detailliert sind seine Schilderungen.«
»Mir gegenüber hat er das nie erwähnt, nicht ein einziges Mal.«
Ein kalter Schauer schlug seine Klauen in meinen Rücken und zog sie langsam nach unten. Das war nicht ganz richtig. Thomas hatte darauf bestanden, dass ich bei der Leiche, die wir aus der Necropolis hatten, die Gallenblase entfernte. Eine Erinnerung an das letzte Verbrechen blitzte in meinem Kopf auf – ich war fast sicher, dass einem der Opfer ebenfalls die Gallenblase entnommen worden war. Mir wurde furchtbar schlecht.
Konnte ich so blind gewesen sein und mich in Thomas derartig getäuscht haben?
Nein. Ich würde ihn nicht beschuldigen, ein sadistischer Mörder zu sein, nur weil er sich von den anderen Menschen unserer engstirnigen Gesellschaft unterschied. Er war mit voller Absicht kalt und distanziert, wenn er an einem Fall arbeitete, und dieses Vorgehen war brillant. Und notwendig. Oder nicht? Auf einmal pochte mein Kopf. Vielleicht suchte ich Entschuldigungen für ihn. Oder vielleicht waren es Entschuldigungen, die er mir geschickt eingepflanzt hatte. Er war fraglos gerissen genug dafür. Aber würde er es auch tun?
Zu viele Gefühle wirbelten in mir umher, und ich konnte sie nicht mehr alle voneinander unterscheiden.
Wenn Thomas tatsächlich den Schmerz hatte erleben müssen, den es bedeutete, einen geliebten Menschen sterben zu sehen, dann war er vielleicht zu allem in der Lage – sogar zu einem Mord –, um die Antworten zu finden, nach denen er suchte. Doch hatte ich nicht denselben Schmerz erfahren, als Mutter mich verlassen hatte? Vielleicht konnte dies ein Motiv dafür sein, dass Jack Organe stahl, aber war Thomas, dieser arrogante, charmante junge Mann, den ich jenseits des Laboratoriums kennengelernt hatte, wirklich in der Lage, im Namen der Wissenschaft solches Grauen zu entfachen?
So kalt und distanziert war er nun auch wieder nicht. Dennoch …
Alles drehte sich in meinem Kopf. Die Damen bei der Teegesellschaft waren zu dem Urteil gelangt, dass er seltsam genug war, um dieser wahnsinnige Täter zu sein, doch das war nichts als alberner Tratsch. Ich ballte die Hände zu Fäusten. Ich weigerte mich zu glauben, dass ich mich so sehr in ihm geirrt hatte, selbst wenn es starke Indizien gab, die das Gegenteil nahelegten.
Was genau die Auffassung war, die Jacks Opfer in den Tod getrieben hatte. Ich ließ den Kopf in die Hände sinken. Oh, Thomas, wie soll ich nur jemals Licht in dieses Chaos bringen?



22 Der freche Jack
Speisezimmer der Familie Wadsworth, Belgrave Square
1. Oktober 1888
Frühes Morgenlicht fiel durch die Kathedralenfenster unseres Speisezimmers, doch ich hatte nur Augen für die beiden in der Handschrift von Jack the Ripper verfassten Mitteilungen, während mein Frühstück allmählich kalt wurde.
Anscheinend war die Zeit verstrichen, in der seine dunklen Werke zurückgehalten wurden. Jack wollte alle wissen lassen, dass er für diese furchtbaren Verbrechen verantwortlich war. Er war wie ein Schauspieler oder König, der die Aufmerksamkeit seiner Bewunderer und Landsleute in sich aufsog.
Sosehr mich Thomas’ Vergangenheit auch beunruhigte, konnte ich mir doch nicht vorstellen, dass er der Ripper sein sollte. Der Tag, an dem Thomas Cresswell seine Brillanz nicht zur Schau stellte, war der Tag, an dem ich mir ein Einhorn als Haustier besorgen würde. Jack wollte bewundert werden. Inzwischen hätte Thomas mit Sicherheit einen Fehltritt begangen.
Allerdings hatte er tatsächlich all die Wochen vor mir verborgen gehalten, dass er mit meinem Onkel an geheimen Transplantationen arbeitete. Ich verfluchte die Schwäche, die ich für ihn hegte. Von meinen Emotionen musste ich mich lösen, doch das erwies sich als schwieriger, als ich es mir vorgestellt hatte.
Ich rieb mir die Schläfen und las noch einmal den Artikel in der Zeitung. Es überraschte mich nicht, dass die Schlange in Mr Doyle schließlich wieder zum Vorschein gekommen war. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis er mit seiner Zeitung sensationslüstern so viel Geld aus der Sache schlug, wie er nur konnte.
»Wirklich«, flüsterte Liza und schnitt ihr Frühstückswürstchen klein. »Ich wünschte, wir müssten nicht so scheußlich früh abreisen. Ich habe in der Stadt noch nie so viel Trubel erlebt! Victoria gibt einen Maskenball, und sie hat alle männlichen Gäste dazu ermutigt, als Jack the Ripper zu erscheinen. Groß, dunkel und vollkommen anonym. Ist das nicht furchtbar aufregend?«
Verstohlen warf ich meiner Tante, die mich mit hochgezogenen Brauen musterte, einen Blick zu. Dies war eine Prüfung meiner guten Manieren. Ich lächelte lieblich. »Es ist zumindest furchtbar, ja.«
»Stimmt. Es ist mir gleich, was die Leute über diese Frauen sagen, niemand hat es verdient, abgeschlachtet zu werden. Man muss den aufhalten, der das getan hat, man muss einfach.« Kurz schweifte Lizas Blick in die Ferne, dann holte sie sich mit einem kurzen Schütteln in die Gegenwart zurück. »Du wirst mir fehlen, Cousine. Komm uns bald besuchen.«
Ich lächelte, als mir bewusst wurde, dass ich es in der Tat kaum erwarten konnte, Liza wiederzusehen. Meine Cousine war klug und ungeniert weiblich, und sie spielte nach ihrer eigenen Auslegung der gesellschaftlichen Regeln. Ihre cleveren Bemerkungen und ihre fröhliche Art würden mir fehlen. »Das wäre schön. Sehr gern.«
Ich nippte an meinem Earl Grey und wandte meine Aufmerksamkeit wieder der Zeitung zu, während meine Tante und meine Cousine über die gestrige Teegesellschaft plauderten, die ich verpasst hatte.
Entweder hatte Blackburn sein Versprechen gehalten und war tatsächlich zu Mr Doyle gegangen, um ihn zu veranlassen, den »Lieber Boss«-Brief abzudrucken, oder Mr Doyle hatte sich auf eigene Faust dafür entschieden. Blackburn traute ich kein bisschen mehr, also tippte ich eher darauf, dass diese Veröffentlichung Doyles Idee gewesen war.
Ich las den Brief ein weiteres Mal, verlor mich in der manischen Schrift des Mörders. Wenn man an den Tatort des Doppelmords dachte, gab es einige unheimliche Übereinstimmungen. Die Postkarte, die auf derselben Seite abgedruckt worden war, kannte ich allerdings noch nicht. Da sie das Datum des vorherigen Tages trug, konnte der Mörder sie gerade erst verschickt haben.
In der vergangenen Nacht hatte mich die wachsende Liste der Verdächtigen gequält. Ich wusste nicht, wer für all dies verantwortlich war, doch eine Erinnerung kroch allmählich in mir hoch.
Miss Emma Elizabeth Smith hatte ihren Mörder vermutlich gekannt, und sie hatte davon gesprochen, dass es möglicherweise zwei Angreifer gewesen waren. Konnten es Onkel Jonathan und Thomas gewesen sein? Onkel Jonathans Notizen zufolge hatte sie den Ermittlern erzählt, einer der Angreifer sei ein Heranwachsender gewesen. Unser Onkel war mit ihr verlobt gewesen … und irgendwie hatte diese Verlobung damit geendet, dass sie sich hatte prostituieren müssen.
Wenn Thomas in diese Sache verwickelt war, dann erklärte dies auch, wie es weitere Morde hatte geben können, während unser Onkel in der Irrenanstalt eingesperrt gewesen war. Es würde überdies bedeuten, dass ich unabsichtlich mit Jack the Ripper zusammengearbeitet hatte und vielleicht selbst seinem Bann erlegen war. Mein Magen zog sich zusammen.
Da musste es noch mehr geben.
Ich dachte an Thornley und an den Tag, an dem Thomas und ich von Onkel Jonathans Verbindung mit Miss Emma Elizabeth erfahren hatten. Sein Schrecken war mir echt vorgekommen. War dennoch alles lediglich eine Farce gewesen? Vielleicht war Thomas nicht nur unübertroffen darin, seine Gefühle auf Wunsch einfach abzustellen, möglicherweise war er auch ein begnadeter Schauspieler. Wenn ich mein verdammtes Herz doch bloß ebenso leicht vollständig vor ihm verschließen könnte!
Dann gab es da noch etwas viel Schlimmeres, was in Betracht gezogen werden musste. Mein Vater stand mit den meisten der Opfer in Verbindung. Es war möglich, dass das Opium seinem Verstand zugesetzt und seinen Schmerz über Mutters Tod in etwas Brutales verwandelt hatte. Doch war mein Vater tatsächlich zu einem Mord fähig? Ich wollte es abstreiten, schreien, weil ich so etwas Furchtbares auch nur denken konnte, aber Vater hatte die Angewohnheit, zu einem vollkommen anderen Mann zu werden, wenn er Angst hatte oder unter dem Einfluss seines kostbaren Tonikums stand. Wenn Vater wirklich unschuldig war, warum wurde mir bei diesen Überlegungen dann ganz schwer ums Herz?
Und schließlich war da noch Blackburn. Arbeitete er mit Vater zusammen? Sie hatten ihre Verbindung für wer weiß wie lang vor meinem Bruder und mir geheim gehalten. Was behielten sie sonst noch für sich? Die Morde hatten wieder begonnen, als Vater in die Stadt zurückgekehrt war … Ich hielt mich selbst davon ab, meine Gedanken weiter in diese düstere Richtung wandern zu lassen.
Stattdessen las ich ein weiteres Mal die in der Zeitung abgedruckte Postkarte.
Der Text darauf war kurz, aber ebenso eiskalt wie der erste. Rechtschreibung, Grammatik und Zeichensetzung waren wie gehabt schlecht, doch ich hatte den Verdacht, dass dies nur vorgetäuscht war. Jacks Handschrift war viel zu sauber und sorgfältig, um zu jemandem mit mangelnder Bildung zu gehören. Es war ein erbärmlicher Versuch, seinen Stand in der Gesellschaft zu verschleiern.
Aber welchen Stand genau? Arzt, Lord, Superintendent oder brillanter Student?
Es war kein Scherz mein guter alter Boss als ich ihnen den Tipp gegeben hab. Sie werden morgen von der Arbeit des frechen Jack hören gleich doppelt dieses Mal. Nummer eins hat ein bisschen gequietscht ich konnte sie nicht vorher erledigen. Hatte keine Zeit die Ohren zur Polizei zu bringen. Danke das sie den letzten Brief zurückgehalten haben bis ich mich wieder an die Arbeit gemacht hab.
Jack the Ripper

Die Postkarte war in derselben Handschrift verfasst wie der Brief. Die schwungvollen Bögen waren einander zu ähnlich, als dass es ein Zufall hätte sein können. Die Vorderseite des scheußlichen Dokuments lieferte nicht mehr Hinweise als das letzte.
Es war adressiert an:
Central News Office
London City

»Guten Morgen, Amelia, Liza. Ich glaube, eure Kutsche steht bereit.« Vater kam in den Speiseraum. Er hatte ebenfalls eine Zeitung unter den Arm geklemmt. Als sich sein Blick mir zuwandte, wirkte er besorgt. »Füllst du deinen Kopf mit sicheren und angemessenen Dingen? Oder widersetzt du dich meinen Wünschen schon jetzt, Audrey Rose?«
Ich hob den Kopf und lächelte, woraus jedoch eher eine höhnische Grimasse wurde. »Es war mir nicht bewusst, dass es unangemessen ist, sich über die täglichen Nachrichten zu informieren, Vater«, gab ich süßlich zurück. »Vielleicht werde ich meine Zeit und dein Geld lieber auf neue Korsetts verwenden, die meinen Willen abschnüren. Etwas so Einengendes, dass es meine Stimmbänder angemessen bändigt. Wäre das nicht etwas?«
In Vaters Blick flackerte eine Warnung auf, doch heute würde ich nicht nachgeben. Ich würde diesen Fall lösen, selbst wenn ich dafür die schlafende Bestie wecken musste, ganz gleich, in wem sie sich verbarg. Auch in mir selbst heulte und tobte ein Untier, das freigelassen werden wollte. Ich beruhigte es, indem ich ihm versprach, dass es schon bald so weit sein würde.
»Nun dann.« Tante Amelia erhob sich und gab Liza mit einer Geste zu verstehen, ihr Folge zu leisten. »Es war so ein wunderschöner Besuch. Danke, dass du uns in deiner Abwesenheit beherbergt hast, liebster Bruder. Du musst dir schon bald eine Pause von der Stadt gönnen und wieder unsere frische Landluft atmen.« Sie wandte ihren Blick mir zu und spitzte nachdenklich die Lippen. »Audrey Rose würde es so guttun, eine Weile von diesem Wahnsinn fortzukommen.«
»Vielleicht hast du recht.« Vater öffnete die Arme und drückte seine Schwester kurz an sich, bevor sie den Raum verließ.
Liza kam auf mich zugestürmt, beugte sich zu mir herab und zog mich in eine ungeschickte Umarmung. »Du musst mir schreiben. Ich möchte mehr über Thomas Cresswell und den furchtbaren Jack the Ripper erfahren. Versprich es mir.«
»Versprochen.«
»Fantastisch!« Sie küsste mich auf die Wange, dann umarmte sie auch meinen Vater, und schon war sie fort. Ich war traurig darüber, dass sie ging.
Vater durchquerte den Raum, setzte sich auf seinen Platz und ignorierte mich auf eine Weise, die sein Missfallen über mein Verhalten zum Ausdruck brachte. Was mir nur recht war.
Nachdem mir Nathaniel die Wahrheit über unsere Familiengeheimnisse gestanden hatte, konnte ich Vater kaum noch ansehen. Mutter hatte nach der Infektion mit dem Scharlachfieber im Sterben gelegen, und Vater hatte von ihrem schwachen Herzen gewusst. Er hätte Onkel Jonathan niemals gestatten dürfen, eine Operation an ihr durchzuführen, während ihr Körper bereits so zu kämpfen hatte. Er hatte gewusst, dass Onkel Jonathan noch nie damit Erfolg gehabt hatte.
In seiner Verzweiflung hatte er sie retten wollen, das konnte ich ihm nicht vorwerfen. Ich fragte mich nur, warum er so lange gezögert hatte, ehe er Onkel Jonathan um Hilfe bat. Ich hatte einen falschen Eindruck von der Sache erhalten, denn mein Onkel hatte sie erst behandelt, nachdem sich ihr Zustand so sehr verschlechtert hatte. Ich seufzte leise. Onkel Jonathan hätte es besser wissen müssen, aber wie hätte er seinen Bruder abweisen können? Besonders wenn Lord Wadsworth endlich eingeknickt war und ihn um Hilfe gebeten hatte? Die Tragödie, die uns zu dem hier geführt hatte, zu dieser zerbrochenen Hülle einer Familie, war überwältigend, und ich fürchtete, dass ich ebenso von meiner Trauer überwältigt werden würde wie Vater, wenn ich zu lange über die Vergangenheit nachgrübelte.
Am vergangenen Abend hatte ich die Nachricht erhalten, dass mein Onkel wieder zu Hause war, also würde ich zu ihm gehen und sehen, was ich dort herausfinden konnte.
Ich schlug die Zeitung erneut auf, ohne mich darum zu kümmern, was Vater dazu zu sagen hatte.
»Bist du so versessen darauf, als Jammergestalt auf der Straße zu enden?«
Ich nahm einen Schluck Tee und genoss den herrlichen Geschmack des Earl Grey auf meiner Zunge. Vater spielte ein gefährliches Spiel, und er wusste es nicht einmal. »Mit Jammergestalten auf der Straße kennst du dich ja aus.«
Er ließ beide Hände schwer auf den Tisch fallen, wobei er sein Besteck klirrend zur Seite stieß. Sein Gesicht war blass, aber zornig. »Du wirst mir in meinem eigenen Haus Respekt erweisen!«
Ich stand auf und ließ ihn mein schwarzes Reitkostüm sehen. Volle dreißig Sekunden ließ ich verstreichen, damit Vater mein so undamenhaftes Aussehen angemessen würdigen konnte. Schrecken und Unglauben zeichneten sich auf seiner Miene ab. So nachdrücklich ich konnte, zog ich meine Lederhandschuhe über, dann starrte ich auf ihn herab.
»Wer Respekt verdient, dem wird er freiwillig erwiesen. Wer Respekt einfordern muss, der wird ihn nie wirklich bekommen. Ich bin deine Tochter, nicht dein Hund, Vater«, erklärte ich. Dann trat ich auf ihn zu und genoss es, dass er sich unwillkürlich nach hinten lehnte, als hätte er gerade erst erkannt, dass eine Katze, so kostbar und niedlich sie auch war, trotzdem Krallen hatte. »Lieber lebe ich als Jammergestalt auf der Straße als in einem Haus voller Käfige. Halte mir keine Vorträge über Anstand, wenn diese Tugend dir selbst so offensichtlich fehlt.«
Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte ich mich ab und verließ das Zimmer, wobei nur das Klacken meiner Absätze in dem sonst so stillen Haus widerhallte. Keine Röcke oder Turnüren mehr, mit denen ich mich abmühen musste. Ich hatte genug davon, mich einengen zu lassen.
***
Onkel Jonathans Laboratorium war in einem erbärmlichen Zustand, genau wie der Mann, dem es gehörte. Überall lagen Papiere verstreut, Tische und Stühle waren umgekippt, und Dienstboten knieten auf dem Boden und putzten, während ihre Blicke nervös zwischen ihrer Aufgabe und meinem unablässig vor sich hin wetternden Onkel hin und her huschten. Ob er so aufgebracht war, weil jemand seine kostbare Arbeit beeinträchtigt hatte oder weil er um ein Haar für seine Verbrechen zur Rechenschaft gezogen worden wäre, wusste ich nicht.
Doch ich würde nicht wieder gehen, bevor ich es herausgefunden hatte.
Noch nie hatte ich ihn in einer solchen Verfassung gesehen. Nachdem er aus Bedlam entlassen worden war, hatte die Polizei alle möglichen Beweismittel zurückgebracht, aber die Beamten hatten sie nur achtlos irgendwo abgestellt. Offenbar war Blackburn nicht länger daran interessiert, meine Zuneigung zu gewinnen.
»Elende Unmenschen!« Ein weiteres Krachen hallte durch den kleinen Raum. »Die Dokumentationen so vieler Jahre, verschwunden! Ich bin drauf und dran, Scotland Yard einfach anzuzünden. Was sind das für Tiere, die dort arbeiten?«
Thomas betrat den Raum und ließ den Blick über das Chaos schweifen. Er stellte einen Stuhl auf und ließ sich darauf nieder. Das Missfallen stand ihm ins Gesicht geschrieben.
Ich ignorierte ihn sorgsam, und er tat es mir gleich. Er war eindeutig immer noch verärgert wegen unseres Streits. Oder vielleicht ahnte er, dass sich mein Verdacht allmählich mit anklagendem Finger auf ihn richtete.
Onkel Jonathan wusste nicht mehr viel über seine Zeit in der Irrenanstalt. Die Drogen hatten sich als zu stark erwiesen, und sein Geist war dagegen nicht angekommen. Das behauptete er zumindest. Er wusste nicht mehr, dass er immer und immer wieder seinen Namen gemurmelt hatte, und falls ihm in jener Dunkelheit irgendeine Erkenntnis gekommen war, dann hatte er sie vergessen.
»Steht nicht einfach da rum!«, fuhr er uns an und schleuderte Thomas eine Handvoll Papiere entgegen. »Bringt das in Ordnung! Bringt dieses verdammte Chaos in Ordnung! So kann ich nicht arbeiten!«
Unfähig, diesem Wahnsinn noch weiter zuzusehen, näherte ich mich meinem Onkel langsam mit erhobenen Händen, als wäre er ein in die Enge getriebener tobender Hund. Ich konnte mir vorstellen, dass er überreizt war, nun, nachdem das Tonikum aus seinem Kreislauf gewichen war. So laut und wirr waren seine sonstigen gelegentlichen Ausbrüche nie gewesen.
»Vielleicht«, ich machte eine Geste, die den ganzen Raum einschloss, »sollten wir lieber oben warten, während sich dein Personal hier um alles kümmert.«
Onkel Jonathan schien mir widersprechen zu wollen, doch davon wollte ich nichts hören. Mein neu entwickelter Mangel an Toleranz erstreckte sich auf alle Wadsworth-Männer. Selbst wenn sich erweisen sollte, dass er unschuldig an den Ripper-Morden war, musste sich mein Onkel für ganz andere Dinge verantworten.
Ich deutete auf die Tür, ohne Widerworte zuzulassen. Vielleicht lag es an meiner ungewohnten Erscheinung oder an meinem entschlossen gereckten Kinn, jedenfalls gab Onkel Jonathan überraschend schnell klein bei. Er seufzte, und seine Schultern sanken herab, wobei ich nicht sagen konnte, ob er geschlagen oder erleichtert war. Dann stürmte er die Treppe hinauf.
Wir machten es uns im Empfangszimmer mit etwas Tee und leiser Musik gemütlich, die aus einem dampfbetriebenen Gerät in einer Ecke erklang.
Thomas setzte sich mir gegenüber und verschränkte die Arme vor der Brust. Mein Puls schoss in die Höhe, als sich unsere Blicke schließlich trafen, und Funken jagten durch meinen Körper. Ich wollte ihm alles erzählen, ich wollte wissen, warum er mir so vieles vorenthalten hatte, doch ich biss mir auf die Zunge. Dies hier war nicht der richtige Zeitpunkt.
Der nächste Punkt auf meiner Liste war nicht so leicht anzugehen. Ein Fluss aus Lügen und Betrug musste in kürzester Zeit überbrückt werden.
Ich sah meinen Onkel an. Seit meiner Ankunft hier hatte er gewütet und mit allem Möglichen um sich geworfen, und auch jetzt noch wirkte sein Blick leicht glasig, als würde er Dinge sehen, die sonst niemand wahrnehmen konnte. Wieder brannte die Wut unter meiner Haut. Ich hasste es, was Blackburn ihm angetan hatte.
Ich wollte die Hände zwischen meinen Röcken verbergen, doch da wurde mir wieder bewusst, dass ich keine Röcke mehr trug, hinter denen ich mich verstecken konnte. »Ich weiß, was mit Thomas’ Mutter passiert ist.«
Thomas erstarrte, die Teetasse an die Lippen gehoben, die Augen aufgerissen. Ich wandte mich an meinen Onkel. Der Nebel, der ihn einzuhüllen schien, löste sich blitzartig auf und wurde von einer Härte ersetzt, die ich an ihm bisher nie wahrgenommen hatte.
»Worauf willst du hinaus?«, fragte Onkel Jonathan.
Ich hielt seinem zornigen Blick stand. »Nach ihrem Tod hast du begonnen, mit Thomas zusammenzuarbeiten. Ihr habt geheime … Experimente durchgeführt.«
Thomas beugte sich so weit vor, dass er fast vom Stuhl gerutscht wäre. Sein falkenhafter Blick war ganz auf Onkel Jonathans Reaktion fixiert. Wenn ich sein Verhalten nur ergründen könnte!
Onkel Jonathan lachte ungläubig, als er die Ernsthaftigkeit in meinen Zügen erkannte. »Und wenn schon? Seit fast einem Jahr haben wir keine Operation mehr durchgeführt. Nichts davon steht mit unserem Ripper in Verbindung. Es gibt Geister, die lieber nicht aufgescheucht werden sollten, Nichte.«
»Während andere Geister zurückkehren, um uns heimzusuchen, Onkel. Wie Emma Elizabeth.«
Onkel Jonathans Miene war so finster wie die meines Vaters, und ich befürchtete schon, dass er mich fortjagen würde, weil ich mich in seine Erinnerungen einmischte. Er lehnte sich zurück, verschränkte stur die Arme vor der Brust und hielt die Lippen fest verschlossen.
Also meldete sich Thomas zu Wort. »Ich verstehe. Sie sollten es ihr einfach erzählen.«
»Du verstehst überhaupt nichts, Junge«, knurrte mein Onkel. »Und es wäre klug von dir, wenn du es dabei belässt.«
Ich durchquerte den Raum und schlug die Tür zu, womit ich mir die Aufmerksamkeit der beiden Männer sicherte. »Wenn es für diese Ermittlung nicht nötig wäre, dann würde ich dich damit in Ruhe lassen. Da dort draußen jedoch ein Wahnsinniger sein Unwesen treibt, Frauen zerfleischt und möglicherweise ihre Organe auf eine Weise verwendet, wie es einige der in diesen Raum Anwesenden in der Vergangenheit getan haben, steht uns dieser Luxus leider nicht zur Verfügung.«
»Genau genommen haben wir nie versucht, Organe für irgendetwas zu verwenden«, entgegnete Thomas schulterzuckend. »Meine Mutter war zu krank für diesen Versuch. Wir haben ein paar kleinere Theorien getestet, aber wie dein Onkel schon gesagt hat, eine Operation haben wir seit einem Jahr nicht mehr durchgeführt. Und damals haben wir nur versucht, einen abgerissenen Finger wieder anzunähen, wenn du es genau wissen willst.«
»Und ihr habt es für richtig gehalten, mir das zu verheimlichen?«
»Ich war ein bisschen abgelenkt, weil wir versucht haben, einen Mörder zu fangen, Wadsworth«, gab Thomas trocken zurück. »Verzeih mir, dass ich nebenher nicht über ein Thema sprechen wollte, dass ich als … schwierig empfinde. Abgesehen von Dr. Wadsworth und nun auch dir selbst habe ich seit dem Tod meiner Mutter mit niemandem mehr über sie gesprochen. Besonders, da es mein Vater für angemessen gehalten hat, wieder zu heiraten, bevor ihre Leiche erkalten konnte, und da es meiner Stiefmutter nicht zugemutet werden kann, sich mit Kindern zu befassen, die nicht ihre eigenen sind.«
»Das … das tut mir leid, Thomas.«
Wieder zuckte er mit den Schultern und sah zur Seite. Ich konnte es nicht fassen.
Dies war also der Grund dafür, dass Thomas so geübt darin war, sich von seinen Gefühlen abzuschotten. Der Ursprung seiner Überheblichkeit. Liza hatte recht – dahinter verbarg sich tatsächlich Schmerz. Mein Herz raste. Ich wollte ihn in eine Umarmung ziehen und seine Wunden heilen. Gleichzeitig wollte ich ihm all seine Geheimnisse entlocken und an Ort und Stelle dahinterkommen, wer er wirklich war.
Doch mein Onkel und seine Verbindung zu Emma Elizabeth waren jetzt wichtiger. Es kostete mich große Überwindung, aber ich wandte meine Aufmerksamkeit von Thomas ab und richtete sie auf meinen Onkel.
»Ich muss wissen, was mit deiner früheren Verlobten geschehen ist.« Ich sah fast, wie die Zahnräder seines Verstands arbeiteten, während er versuchte, eine Möglichkeit zu finden, um mir diese Geschichte nicht erzählen zu müssen. »Bitte. Sag mir, was mit Emma Elizabeth Smith passiert ist.«
Mein Onkel warf die Hände in die Luft. »Offenbar weißt du da mehr als ich.«
»Dann klär mich bitte auf.«
»Ach, also gut. Sie hat mich vor die Wahl gestellt: entweder sie oder die Wissenschaft. Als ich mich geweigert habe, mich zwischen ihr und meiner Arbeit zu entscheiden, hat sie jede Verbindung zu mir abgebrochen und gesagt, dass sie lieber bettelarm enden würde, als eine so blasphemische Tätigkeit zu unterstützen.«
Onkel Jonathan ließ den Kopf in die Hände sinken. An seine frühere Geliebte zu denken, forderte eindeutig seinen Tribut, und das in seinem ohnehin schon geschwächten Zustand. Doch dann schien eine mir sehr vertraute Entschlossenheit in seine Knochen zu sickern und ihn mit jedem Atemzug wieder zu beleben.
Dies war der Mann, der seinen Studenten erklärte, wie man sich von dem menschlichen Aspekt grässlicher Dinge löste und weitermachte, um an Informationen heranzukommen, ohne dass einen die Gefühle blind dafür machten.
Er richtete sich auf und lieferte mir Fakten, einen nach dem anderen. »Emma hätte ihr Leben einfach weiterführen können, aber sie hat sich dagegen entschieden. Sie hat gesagt, sie wolle mir so viel Schmerz wie nur möglich zufügen. Sie hat geglaubt, dass sie mich damit dazu kriegen könnte, irgendwann nachzugeben.« Er schüttelte den Kopf. »Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass sie sich im East End irgendein Zimmer gemietet und sich geweigert hat, Geld von ihrer Familie anzunehmen. Gerüchte entstanden, wie es üblich ist. Man sagte, sie würde sich selbst verkaufen, um ihre Miete zu bezahlen.«
Onkel Jonathan nahm seine Brille ab und wischte unsichtbare Flecken von den Gläsern. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, was er empfinden mochte.
Er ließ die Hände in den Schoß sinken. »Ich habe es nicht über mich gebracht, herauszufinden, ob das stimmte. Ich habe sie aus meinen Gedanken verdrängt und mich in meiner Arbeit verloren, wo ich mich während der vergangenen Jahre ganz ausleben konnte.«
»Was ist in jener Nacht passiert, in der du ihre Leiche gesehen hast?«, fragte ich leise. »Erinnern dich die jüngsten Morde in irgendeiner Weise daran?«
Onkel Jonathans Kopf ruckte hoch, und kurz wirkte er verwirrt, bevor er seinen Schnurrbart zu zwirbeln begann. Er nahm sich einen Moment Zeit, um im Geist alle Informationen durchzugehen. »Ich nehme an, sie könnte tatsächlich dem Ripper zum Opfer gefallen sein.« Er schloss die Faust so fest um die Lederhülle, in der er seine Brille aufbewahrte, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Seine nächsten Worte brachte er nur mühsam zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. »Ich muss mich wieder an die Arbeit machen.«
Thomas hob die Brauen, dann wandte er sich mir zu. Offenbar waren immer noch nicht alle Geheimnisse enthüllt. Ich wusste nicht, ob Thomas eingeweiht war oder nicht, aber ich war entschlossen, es herauszufinden.



23 Die Kunst des Heraufbeschwörens
Little Ilford Cemetery, London
8. Oktober 1888
Zwei steinerne Drachen standen über unserer Kutsche Wache, während wir über das Kopfsteinpflaster durch das größte von drei Spitzbogentoren auf den Friedhof Little Ilford fuhren.
Schwerer Nebel hüllte eine kleine Gruppe von Trauernden ein, die um das frische Grab von Miss Catherine Eddowes versammelt waren, jener Frau, deren Leichnam ich am Tatort des Doppelmords untersucht hatte. Der Nebel wirkte wie ein Schleier, der die Trauernden vor der kalten Härte dieses Tages schützte.
Der Winter war dem Herbst dicht auf den Fersen und rief allen in Erinnerung, dass die mildere Jahreszeit schon bald vorüber sein würde.
Als Zeichen des Respekts vor der Toten trug ich ein angemessenes Kleid anstelle meines Reitkostüms, das jüngst zu meinem bevorzugten Ensemble geworden war. Das schlichte schwarze Kleid war jenem, das ich in der Nacht des Mordes an Miss Annie Chapman getragen hatte, verstörend ähnlich. Hoffentlich war dies kein Omen dafür, dass noch Schlimmeres kommen würde!
Ich empfand eine merkwürdige Verbundenheit mit Catherine, vielleicht, weil ich über ihrer Leiche gekniet und den Tatort untersucht hatte, an dem sie gefunden worden war.
In der Zeitung stand, dass sie eine fröhliche Frau gewesen war, die jedem, der ihr zuhören wollte, gern ein Lied vorgesungen hatte. Jedenfalls in nüchternem Zustand. In der Nacht, in der sie ermordet worden war, hatte sie betrunken auf der Straße gelegen, bevor sie von der Polizei inhaftiert worden war. Um kurz nach eins am Morgen hatte man sie wieder gehen lassen.
Nur wenig später hatte der Ripper sie sich geschnappt und ihre Lieder für immer zum Schweigen gebracht.
Onkel Jonathan war in seinem Laboratorium geblieben, um mit den Ermittlern über das zweite Opfer jener blutigen Nacht zu sprechen. Thomas und mich hatte er mit seiner Kutsche losgeschickt, um von den Besuchern der Beerdigung so viel wie irgend möglich in Erfahrung zu bringen. Er glaubte, dass Mörder oft an den Ort ihrer Verwüstungen zurückkehrten oder sich in irgendeiner Weise in die Ermittlungen einmischten, auch wenn er dies wie so viele seiner Annahmen nicht beweisen konnte. Die Detective Inspectors mussten nicht viel Zeit darauf verwenden, Onkel Jonathan davon zu überzeugen, dass seine Fachkenntnis ein wichtiger Faktor bei der Aufklärung dieses Falls war. Ein paar Schmeicheleien aus den oberen Rängen bei Scotland Yard hatten seinen geknickten Stolz wieder aufgerichtet.
Ich konnte nicht anders, als immer wieder zu Thomas zu blicken und mich zu fragen, ob das Ungeheuer, das ich jagte, vielleicht direkt neben mir stand. Obwohl mich die Geschichte über seine verstorbene Mutter und die fast sofortige neue Heirat seines Vaters emotional berührte, war möglicherweise genau das seine Absicht. Fürs Erste würde ich ihn scharf im Auge behalten, dabei aber so tun, als wäre zwischen uns alles in Ordnung.
Thomas hielt einen Regenschirm über unsere Köpfe, wobei er seine Aufmerksamkeit auf jeden der hier Versammelten richtete. Es waren nicht viele Trauernde, und um ganz ehrlich zu sein, kam mir keiner von ihnen auch nur im Mindesten verdächtig vor – abgesehen von einem bärtigen Mann, der uns immer wieder über die Schulter hinweg ansah. Etwas an ihm sandte ein warnendes Vibrieren durch meine Adern.
»Aus der Erde sind wir genommen, zur Erde sollen wir wieder werden«, las der Priester aus dem Buch Genesis vor und hob die Arme zum Himmel. »Möge deine Seele den Frieden finden, der dir verwehrt wurde, als du uns verlassen hast, geliebte Schwester.«
Die Trauernden murmelten ein kollektives Amen, ehe sie sich zerstreuten. Das regnerische Wetter hielt die Trauer auf Armeslänge, und die Gebete für die Toten wurden kurzgehalten. Lediglich wenige Momente später öffnete der Himmel seine Schleusen, und heftiger Regen prasselte herab, was Thomas dazu veranlasste, mit dem Schirm noch etwas näher an mich heranzurücken.
Oder vielleicht war dies auch bloß ein Vorwand für ihn. Seit er mich an einer seiner vielen emotionalen Barrikaden vorbeigelassen hatte, hielt er sich unablässig in meiner Nähe auf, als wäre ich die Sonne, um die sich sein Universum drehte. Etwas, worüber ich mir ein anderes Mal Gedanken machen musste.
Ich trat an das provisorische Grabmal und ging in die Hocke, um mit den Fingerspitzen über das raue Holz zu streichen, wobei ich eine Welle der Trauer um eine Frau empfand, die ich nie kennengelernt hatte. Die Stadt war dafür aufgekommen, dass sie eine anständige Beerdigung und ein Grab erhielt. Offenbar erwiesen die Leute den Toten eine Großzügigkeit, die sie im Leben vermissen ließen.
»Audrey Rose.« Thomas räusperte sich, und ich sah auf.
Der bärtige Mann stand ein paar Schritte von uns entfernt und schien sich nicht entscheiden zu können, ob er zu uns kommen oder in den tristen grauen Morgen verschwinden sollte.
Da ich das Gefühl nicht abschütteln konnte, dass er uns etwas Wichtiges mitzuteilen hatte, machte ich Thomas ein Zeichen, mir zu folgen. »Wenn er nicht zu uns kommen will«, sagte ich über die Schulter, »dann gehen wir eben zu ihm.«
Ich blieb vor dem Mann stehen und streckte ihm die Hand hin. »Guten Morgen! Mein Name ist …«
»Miss Audrey Rose Wadsworth. Die Tochter von Malina und … wie war das?«, fragte er an eine unsichtbare Person zu seiner Linken gewandt.
Thomas und ich tauschten einen verblüfften Blick.
Er wirkte eindeutig unausgeglichen, wie er so mit der leeren Luft sprach. Doch irgendetwas an ihm und die Tatsache, dass er den Vornamen meiner Mutter kannte, verunsicherten mich. Er nickte jemandem zu, den wir immer noch nicht sehen konnten.
»Ach ja. Tochter von Malina und Edmund. Ihre Mutter sagt, dass Sie die Halskette auf der Fotografie gern haben können. Das herzförmige Amulett, glaube ich. Ja, ja.« Er nickte wieder. »Genau. Das Sie im Arbeitszimmer Ihres Vaters bewundert haben. Es wird als eine Art Buchzeichen verwendet.« Dann hielt er inne und starrte angestrengt ins Nichts.
Mir wollte das Herz aus der Brust springen. Thomas umfasste meinen Arm und stützte mich, als ich schwankte. Wie konnte dieser Mann solche Dinge wissen? Die Erinnerungen daran, wie ich mich in das Arbeitszimmer meines Vaters geschlichen und das Foto meiner Mutter betrachtet hatte, brachen über mich herein.
Ich hatte dieses Amulett tatsächlich bewundert und mich gefragt, wo es wohl versteckt sein mochte …
Davon wusste niemand. Ich erinnerte mich ja selbst kaum daran. Ich wich einen Schritt zurück, erschrocken, aber nicht vollständig überzeugt davon, es nicht mit einer Art von Betrug zu tun zu haben. Mit der Manipulation der Wahrheit durch einen Illusionisten. In der Zeitung hatte ich von Scharlatanen und Trickbetrügern gelesen. Skrupellose Fälscher, die Profit daraus schlugen, dass sie ihren Zuschauern vorspielten, was diese glauben wollten. Dieser Mann musste ein begnadeter Lügner sein. Er hatte irgendwelche Nachforschungen betrieben und dann eine auf Tatsachen beruhende Vermutung geäußert. Im Grunde nichts anderes als das, was Thomas tat, wenn er seine Schlüsse aus dem Offensichtlichen zog.
Herzförmige Amulette waren beliebt, praktisch jede Frau in ganz London besaß eines. Er hatte einfach gut geraten, weiter nichts. Soweit ich wusste, lag das Amulett in irgendeinem verbotenen Schmuckkästchen und wurde durchaus nicht als kostspieliges Lesezeichen benutzt.
Ich wäre nicht überrascht gewesen, wenn sich herausstellen würde, dass er für irgendeine verabscheuenswürdige Zeitung arbeitete. Vielleicht hatte Mr Doyle ihn geschickt, um uns auszuspionieren, darauf versessen, eine weitere Schlagzeile herauszuholen.
»Ganz ruhig, Wadsworth«, sagte Thomas so leise, dass es außer mir niemand hören konnte. »Wenn du noch stärker zitterst, dann hebst du am Ende noch ab und bringst uns damit vermutlich beide um. Ich fürchte den Tod zwar nicht, aber nach einer Weile könnte er sich als durchaus langweilig erweisen. Dieses ganze Herumsitzen und Singen würde mir bestimmt irgendwann auf die Nerven gehen, meinst du nicht auch?«
Langsam atmete ich durch, um mich zu beruhigen. Er hatte recht. Davon, dass ich mich aufregte, würde die Situation auch nicht besser werden. Ich ließ mir einen Moment Zeit, um mich zu beruhigen, ehe ich mich umwandte, um diesen Lügner finster zu mustern. Er hob die Hände, als wollte er keinen Schaden anrichten – nur war der Schaden bereits angerichtet.
»Lassen Sie mich noch einmal von vorn anfangen, Miss Wadsworth. Ich … vergesse oft, wie bizarr ich auf Nicht-Sehende wirken muss.« Er streckte mir seine Hand hin und wartete darauf, dass ich dasselbe tat. Widerstrebend erlaubte ich ihm, meine behandschuhten Fingerknöchel zu küssen, bevor ich den Arm zurückzog. »Mein Name ist Robert James Lees. Ich bin ein Medium. Ich kommuniziere mit den Seelen der Weitergezogenen. Außerdem bin ich ein spiritualistischer Prediger.«
»Oh, gut.« Thomas wischte sich mit einer Geste der Erleichterung über die Stirn. »Und ich dachte schon, Sie wären einfach verrückt. Das hier klingt viel lustiger.«
Ich kämpfte mit einem Lächeln, während der Spiritualist über seine nächsten Worte stolperte.
»J-ja, ja, nun, gut, dann. Wie schon gesagt, ich spreche mit unseren geliebten Verstorbenen, und der Geist von Miss Eddowes hat mich diese Woche an fast jedem Abend heimgesucht, von der Nacht an, in der sie ermordet wurde«, erklärte der Bärtige. »Meine Seelenführer haben mir verraten, dass ich hier jemanden finden würde, der dabei helfen könnte, Jack the Ripper ein für alle Mal aufzuhalten. Immer wieder habe ich mich zu Ihnen hingezogen gefühlt, Miss. Da ist Ihre Mutter zu mir durchgedrungen.«
Ich lauschte mit dem geübten Ohr einer Skeptikerin. Meine Auffassungen entsprangen der Wissenschaft, keinen religiösen Launen oder Vorstellungen, die sich darum drehten, mit den Toten zu sprechen.
Mr Lees atmete aus und nickte der unsichtbaren Macht erneut zu.
»Wie ich es mir gedacht habe. Aus zuverlässiger Quelle weiß ich, dass Sie eine Ungläubige sind.« Als ich etwas erwidern wollte, hob er die Hand. »Das ist ein Umstand, der mir so gut wie jeden Tag meines Lebens begegnet. Mein Weg ist nicht leicht, aber ich werde meine Reise nicht einstellen. Wenn Sie mich in mein Wohngemach begleiten wollen, kann ich eine ordentliche Beschwörung für Sie durchführen.«
Ein Teil von mir wollte Ja sagen. Da er mein Zögern spürte, fuhr er mit seiner Verkaufstaktik fort.
»Nehmen Sie aus dieser Sitzung mit, was immer Sie wollen, und lassen Sie zurück, was Sie nicht weiterbringt«, sagte er. »Ich bitte Sie nur um ein paar Minuten Ihrer Zeit, Miss Wadsworth. Nicht mehr. Im besten Fall erhalten Sie dadurch Informationen über den Mörder. Im schlechtesten Fall wird daraus eine unterhaltsame Geschichte, die Sie später Ihren Freunden erzählen können.«
Er verhandelte hart.
»Wenn Sie wirklich Informationen über Jack the Ripper haben, warum gehen Sie damit dann nicht zu Scotland Yard?« Thomas verschränkte die Arme vor der Brust.
Ich sah Thomas an. Seine Frage schien aufrichtig gemeint zu sein. Oder vielleicht wollte er auch bloß nicht misstrauisch wirken.
Mr Lees lächelte verlegen. »Sie haben meine Dienste bei mehr als einer Gelegenheit abgelehnt«, antwortete er. »Es ist einfacher, mich für verrückt zu halten, als eventuellen Hinweisen nachzugehen, die ich möglicherweise aufspüre.«
Ich trommelte mit den Fingern auf meinem Arm herum, während ich über sein Angebot nachdachte.
Die erste Regel für einen guten Wissenschaftler lautete, stets offen für alle Möglichkeiten zu bleiben, selbst für diejenigen, die wir nicht unbedingt verstanden. Wie engstirnig ich wäre, wenn ich eine Möglichkeit einfach ausschloss, ohne ihr nachzugehen, nur weil sie nicht in mein vorgefasstes Weltbild passte.
Auf diese Weise würden niemals irgendwelche Fortschritte erzielt. Es war dumm von Scotland Yard, ihn wegzuschicken. Natürlich war er höchstwahrscheinlich ein Schwindler, doch selbst die geringste Chance darauf, dass er recht haben könnte, sollte genügen, um ihm wenigstens zuzuhören.
Ich wusste, dass die Hoffnung, mit meiner Mutter sprechen zu können, sowohl in meine Gedanken als auch in mein Herz gedrungen war und mein Urteilsvermögen beeinträchtigte. Innerlich kämpfte ich dagegen an.
Vielleicht würde ich eines Tages zu Mr Lees gehen, wenn ich bereit war, mich diesem Gefühlschaos zu stellen. Nun, da Thomas bei mir war, musste ich einen klaren Kopf behalten.
Ich holte tief Luft. Selbstverständlich wusste ich nur zu gut, was für eine gewaltige Zeitverschwendung dies werden konnte, aber es kümmerte mich nicht. Und wenn ich jedem Raben, den ich bei Vollmond erblickte, mit einem Hühnerbein zuwinken musste, um diesen Mörder aufzuhalten und all die gefolterten Frauen zu rächen, dann würde ich es tun. Außerdem würde ich so vielleicht die Zweifel, die ich wegen Thomas immer noch hegte, aus dem Weg räumen können. So oder so.
»Also gut«, sagte ich. »Verzaubern Sie uns mit Ihrer Kunst des Heraufbeschwörens, Mr Lees.«
***
Thomas warf mir über den winzigen, zerschrammten Tisch in Mr Lees Séancenzimmer einen ungeduldigen Blick zu. Sein Bein wippte so schnell, dass der federleichte Tisch bei jeder Bewegung wackelte.
Der verkniffene Blick, den ich ihm daraufhin zuwarf, war mit unausgesprochenen Drohungen versetzt. Tante Amelia hatte mir also doch etwas Nützliches beibringen können. Thomas hielt die Beine still, begann allerdings prompt, einen nervösen Rhythmus auf seine Arme zu trommeln. Offen gestanden benahm er sich, als hätte ich ihn auf einem Nagelbrett durch die Straßen Londons geschleift. Inmitten eines Wintersturms. Das Verhalten eines jungen Mannes, der etwas zu verbergen hatte? Oder der schlicht und einfach gelangweilt war? Falls Mr Lees aufrichtig war, würde ich vielleicht schon bald eine Antwort darauf haben.
Ich suchte unsere Umgebung ab und tat mein Bestes, um eine teilnahmslose Miene zu wahren, auch wenn es mir schwerfiel. Graues Licht fiel durch die modrigen Vorhänge herein und erhellte jedes Staubkorn in der kleinen Wohnung, was meine Nase kitzeln ließ.
In den Ecken stapelten sich Gerätschaften, die man brauchte, um mit den Toten zu sprechen, und fast jede Oberfläche war mit dickem Staub bedeckt. Ein bisschen Putzen würde hier eine große Wirkung entfalten. Vielleicht hätte Mr Lees mehr Kunden, wenn er ein wenig aufräumte.
Doch vermutlich blieb einem dafür kaum Zeit, wenn man Tag und Nacht damit beschäftigt war, sich mit den Toten zu unterhalten. Falls seine Fähigkeiten echt waren, dann musste es sein, als würde man ununterbrochen auf einer Feier festsitzen. Allein die Vorstellung, irgendjemandem so lange zuhören zu müssen, war ganz und gar grässlich.
Ein hornförmiges Rohr auf einem wackelig aussehenden Kabinett erregte meine Aufmerksamkeit. Es war eines der wenigen Dinge im Raum, die glänzend und neu aussahen.
»Das ist eine Geistertrompete«, erklärte Mr Lees und ruckte mit dem Kinn in Richtung des Geräts. »Sie verstärkt das Gewisper der Geister. Ehrlich gesagt hatte ich damit bisher noch kein Glück, aber es ist gerade der letzte Schrei, weshalb ich dachte, ich probiere es mal damit. Und das dort ist eine Geistertafel.«
Die sogenannte Geistertafel war nichts weiter als zwei mit einem Faden zusammengebundene Kreidetafeln. Ich nahm an, dass es ein weiteres Werkzeug darstellen sollte, mit dessen Hilfe die Toten mit den Lebenden kommunizieren konnten.
Offenbar wollten die Leute sich ebenso sehr durch den Einsatz solcher Spielereien unterhalten lassen, wie sie mit ihren verlorenen geliebten Menschen sprechen wollten. Eine verstörende Atmosphäre, die als Gesprächsstoff unter den Reichen dienen konnte, die nichts von Armut verstanden.
Thomas hustete, um damit sein Lachen zu kaschieren, woraufhin ich ihn ansah. Verstohlen deutete er auf mein Bein, das nun ebenfalls in einem nervösen Rhythmus gegen das Tischbein wippte, und als sich meine Miene daraufhin verdüsterte, hustete Thomas noch lauter. Wie schön, dass er sich so gut amüsierte, dann tat es wenigstens einer von uns!
»Also gut.« Mr Lees stellte sich zwischen uns auf. »Ich möchte Sie beide bitten, Ihre Hände auf den Tisch zu legen, genau so.«
Er demonstrierte es, indem er seine großen Handflächen auf die Tischplatte legte, sodass sich seine Daumenspitzen berührten. »Spreizen Sie die Finger, damit Ihr kleiner Finger den Ihres Sitznachbarn berühren kann. Wunderbar. So ist es richtig. Nun schließen Sie die Augen und klären Sie Ihren Geist.«
Nur gut, dass der Tisch so winzig war, sonst hätten sich unsere Hände nicht ohne größere Verrenkungen berühren können. Thomas’ kleiner Finger zuckte immer wieder vor der Berührung zurück, bis ich ihm unter dem Tisch einen verstohlenen Tritt versetzte. Bevor er sich rächen könnte, schloss Mr Lees die Augen und atmete tief durch. Konzentrier dich, rügte ich mich selbst. Wenn ich diese Sitzung schon mitmachte, dann hundertprozentig.
»Ich bitte meine Seelenführer, vorzutreten und mir bei dieser spirituellen Reise durch das Jenseits zu helfen. Jeder, der entweder mit Thomas oder mit Audrey Rose in Verbindung steht, möge sich jetzt zu erkennen geben.«
Ich öffnete die Augen einen Spaltbreit. Thomas war kein Spielverderber. Mit geschlossenen Augen und stockstarrem Rückgrat saß er da. Mr Lees sah aus, als würde er im Sitzen schlafen. Seine Augen bewegten sich unter den Lidern, sein Schnurrbart zuckte zu einem Rhythmus, den nur er hören konnte.
Ich musterte die feinen Linien um seine Augen. Er konnte kaum älter als vierzig sein, doch er wirkte, als hätte er doppelt so viel gesehen, wie seinem Alter angemessen gewesen wäre. Sein Haar wurde an den Schläfen bereits grau und wich von seiner Stirn zurück wie das Meer bei Ebbe.
Er holte tief Luft, und seine Gesichtszüge entspannten sich. »Gib dich zu erkennen, Geist.«
Wieder spähte ich kurz zu Thomas hinüber, doch er grinste nicht und öffnete auch kein Auge. Höflich spielte er das Spiel unseres geistersehenden Gastgebers mit. Nun wirkte er kein bisschen mehr nervös. Ich konnte mich selbst nicht davon abhalten, mich gleichzeitig vor einer weiteren Begegnung mit meiner Mutter zu fürchten und mich danach zu sehnen. Falls man Mr Lees’ Begrüßung auf dem Friedhof denn als eine solche bezeichnen konnte.
Mr Lees nickte. »Wir heißen Sie willkommen, Miss Eddowes.« Er hielt inne und nahm sich Zeit, entweder um sich irgendetwas auszudenken oder um dem Geist zu »lauschen«. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck tiefer Konzentration. »Ja, ja, ich sage es ihr jetzt.«
Oh, gut. Wir kamen also gleich zur Sache. Wie albern!
Er rutschte auf seinem Stuhl herum, ohne dabei den Kontakt zu unseren Händen zu unterbrechen. »Miss Eddowes sagt, dass Sie an dem Tag anwesend waren, an dem ihre Leiche gefunden wurde. Sie behauptet, ein Mann mit hellem Haar sei bei Ihnen gewesen.«
Mir stockte der Atem, und die Hoffnung darauf, von meiner Mutter zu hören, war für einen Moment nebensächlich. Konnte es wahr sein? Konnte Miss Catherine Eddowes tatsächlich durch diesen untersetzten, unordentlichen Mann sprechen? Dies war alles mehr als seltsam, und im Augenblick glaubte ich kein Wort davon. Jeder, der sich an jenem Morgen am Tatort befunden hatte, hätte mich mit Superintendent Blackburn sehen können.
Da ich nicht wusste, wie man sich in einer solchen Situation angemessen verhielt, flüsterte ich: »Das stimmt.«
Ich warf Thomas einen Blick zu, doch er saß immer noch still und mit geschlossenen Augen da. Sein Mund war nun jedoch zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Ich wandte mich wieder dem Spiritualisten zu.
»M-hmm«, sagte Mr Lees voller Verständnis.
Ich war nicht sicher, ob er mit mir oder mit dem Geist sprach, der angeblich um uns herumschwebte, also wartete ich mit versiegelten Lippen auf Weiteres.
»Miss Eddowes bittet mich, Ihnen etwas auszurichten, damit Sie besser an all dies glauben können«, sprach er weiter. »Sie sagt, an ihrem Körper gebe es ein Erkennungsmerkmal, und Sie wüssten sofort, wovon sie spricht.«
Der Drang, meine Hände zurückzuziehen und diesen Lügenpfuhl zu verlassen, war ein paar Momente lang fast übermächtig. Ich wusste genau, wovon die Rede war.
An ihrem linken Unterarm hatte ich eine kleine Tätowierung entdeckt, nämlich die Initialen TC. Das war wohl kaum ein Geheimnis. Wieder hätte das jeder bemerken können, der im Vorbeigehen ihren Arm gesehen hatte. Ich seufzte, enttäuscht darüber, dass dies hier nichts als eine Dummheit zu sein schien. Bevor ich allerdings auch nur ein Wort sagen oder den Kontakt zu Thomas und Mr Lees unterbrechen konnte, fuhr Mr Lees hastig fort.
»Sie sagt, Jack war an jenem Tag ebenfalls dort. Und dass er Sie gesehen hat.« Er schloss den Mund und nickte wieder, wie ein Dolmetscher, der eine in einer fremden Sprache verfasste Nachricht weitergeben sollte. »Er ist Ihnen sehr nah gekommen … er hat sogar mit Ihnen gesprochen. Sie waren wütend auf ihn …« Mr Lees wiegte sich mit geschlossenen Augen auf seinem Stuhl vor und zurück.
Eine tiefe, kalte Angst wand sich durch meine Glieder und verbannte jede Vernunft aus meinem Verstand. Die einzigen Menschen, auf die ich wütend gewesen war, waren Superintendent Blackburn und mein Vater. Mein Onkel war in der Irrenanstalt gewesen, und Thomas und ich hatten nicht miteinander gesprochen.
Wenn dieser Mann vor uns wirklich mit den Toten kommunizierte, dann waren Thomas und Onkel Jonathan damit von jedem Verdacht freigesprochen. Vater und Blackburn dagegen …
Unwillig, noch mehr zu hören, zog ich meine Hand weg, doch Thomas ergriff sie und legte sie wieder neben seine. Sein ermutigender Blick sagte mir, dass wir dies hier gemeinsam durchstehen würden, und einen Moment lang beruhigte mich das.
Unser Medium wiegte sich weiter vor und zurück, seine Bewegungen wurden immer schneller und ruckartiger. Das Holz knarzte panisch und trieb meinen Puls in einen jagenden Rhythmus. Dann sprang Mr Lees so abrupt auf, dass sein Stuhl umkippte und krachend auf dem Boden landete.
Es dauerte ein paar Momente, bis er die Orientierung wiedergefunden zu haben schien, und als seine Augen wieder klar wirkten, starrte er mich an, als hätte ich mich in den Teufel höchstpersönlich verwandelt.
»Mr Lees, werden Sie uns mitteilen, was Sie so aufwühlt?«, fragte Thomas. »Oder behalten Sie lieber für sich, was der Geist gesagt hat?«
Mr Lees schüttelte zitternd den Kopf, wie um zu verscheuchen, was er gerade gesehen hatte. Als er endlich sprach, war sein Tonfall ebenso bedrohlich wie seine Worte. »Verlassen Sie auf der Stelle die Stadt, Miss Wadsworth!«, brüllte er. »Ich habe mich geirrt, ich kann Ihnen nicht helfen. Gehen Sie!« Wir zuckten zusammen, und er wandte sich an Thomas. »Sie müssen sie beschützen. Sie wurde vom Tod gekennzeichnet.«
Thomas’ Augen wurden schmal. »Wenn das hier ein Trick sein soll …«
»Gehen Sie! Gehen Sie, bevor es zu spät ist.« Mr Lees scheuchte uns zur Tür und warf mir meinen Mantel zu, als würde er in Flammen stehen. »Jack verlangt nach Ihrem Blut, Miss Wadsworth. Möge Gott Sie schützen!«
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24 Aus der Hölle

Dr. Jonathan Wadsworths Bibliothek, Highgate

16. Oktober 1888

»Wie ich sehe, versumpfst du mal wieder in einer Selbstmitleidsorgie«, kommentierte Thomas, als er in Onkel Jonathans abgedunkelte Bibliothek geschlendert kam.

Ich hob den Kopf von meinem Buch und bemerkte, dass seine Kleidung außergewöhnlich elegant für den Nachmittagsunterricht an einer Leiche war. Sein kunstvoll geschneidertes Jackett schmiegte sich perfekt um seine Schultern.

Er ertappte mich bei meiner Musterung und grinste. »Dabei hast du nicht einmal Einladungen verschickt, Wadsworth. Ziemlich unhöflich, findest du nicht?«

Ich ignorierte sowohl ihn als auch seine Bemerkungen, obwohl ich wusste, dass er nur versuchte, die Stimmung etwas aufzuhellen. Acht Tage waren vergangen, seit wir mit Mr Lees gesprochen hatten, und meine letzte Begegnung mit meinem Vater war sogar noch länger her.

Während ich mich nicht allein auf Mr Lees’ Geisteraussage verlassen konnte, arbeitete sich Thomas jeden Tag weiter durch unsere Liste der Verdächtigen. Tag und Nacht brütete er über Notizen und Ermittlungsdetails. Ich glaubte nicht, dass er die Anspannung, die er zu verbergen versuchte, nur vortäuschte.

Thomas wollte diesen Fall ebenso dringend lösen wie ich. Während eines besonders verstörenden Abends hatte ich meine Ängste bezüglich meines Vaters mit ihm geteilt. Er hatte den Mund auf- und dann wieder zugemacht. Und das war alles. Keine sonderlich tröstliche Reaktion.

Vater war stur geblieben und nicht zu mir gekommen. Es schien ihm gleichgültig zu sein, wo ich war. Es sah ihm überhaupt nicht ähnlich, mich tagelang so einfach aus dem Blick zu lassen, doch er war mir fremd geworden, und ich konnte seinen nächsten Schachzug nicht voraussagen.

So wenig ich es mir selbst gegenüber eingestehen wollte – mehrere von Jack the Rippers allmählich hervortretenden Erkennungsmerkmalen passten auf ihn. Zum Zeitpunkt jedes Verbrechens war er anwesend gewesen, hatte sich aber nicht in der Stadt aufgehalten, als Jack im September offenbar für dreieinhalb Wochen verschwunden war.

Auch wenn ich mich nach Nathaniels Einschätzung sehnte, enthielt ich ihm meine düsteren Spekulationen doch vor. Ich wollte ihm nicht unnötig Sorgen machen, bevor ich einen endgültigen Beweis dafür hatte, dass Vater tatsächlich Jack war.

Ich hatte einen medizinischen Band durchgesehen und darin etwas zu einigen neuen Erkenntnissen über die menschliche Psychologie in Verbindung mit Verbrechen gelesen. Vater hatte zweifellos mit Trauer zu kämpfen und viele Gründe dafür, sich zu wünschen, dass erfolgreiche Organtransplantationen möglich waren. Das würde die fehlenden Organe erklären.

Auch wenn ich nicht erkennen konnte, wie das Mutter jetzt noch helfen sollte. Dann fiel mir sein Lieblingstonikum wieder ein. Das Laudanum könnte diese Illusion durchaus erklären.

»Du solltest deine kostbare Energie nicht auf diesen Unsinn verschwenden, Wadsworth«, sagte Thomas über meine Schulter hinweg. »Du kannst doch sicher deine eigenen Theorien aufstellen. Du bist Wissenschaftlerin, oder nicht? Oder willst du alle brillanten Einfälle mir überlassen?«

Ich rollte mit den Augen.

Thomas lächelte, stellte einen Fuß auf den Stuhl und warf sich stolz in die Brust, als wollte er für ein Porträt posieren. »Du kannst nichts dafür, denn ich bin ziemlich unwiderstehlich. Der große, dunkle Held deiner Träume, der hereinstürmt, um dich mit seinem gewaltigen Intellekt zu retten. Du solltest sofort meine Frau werden wollen.«

»Eher das übertrieben selbstbewusste Ungeheuer, das mich in meinen Albträumen heimsucht.« Ich grinste ihn meinerseits an, als er die Stirn runzelte. Er war durchaus gut aussehend, doch er musste wirklich nicht wissen, dass ich dieser Meinung war. »Musst du nicht irgendwelche Organe wiegen, Leute belästigen oder etwas für Onkel Jonathan aufschreiben? Oder gibt es vielleicht einen Patienten, an dem du herumexperimentieren willst?«

Thomas’ Lächeln wurde breiter, und er setzte sich auf das Knautschsamtsofa mir gegenüber. Eine frische Leiche, die zur Abwechslung einmal nichts mit den Morden von Whitechapel zu tun hatte, lag unten auf dem Obduktionstisch und wartete darauf, untersucht zu werden. Auf den ersten Blick hätte ich geschätzt, dass der Mann sein Leben an die harschen englischen Elemente verloren hatte, nicht an irgendeinen verrückten Mörder. Ab und zu machte der Winter schon einen Überraschungsbesuch, auch wenn er noch nicht offiziell begonnen hatte.

»Dr. Wadsworth wurde zu dringenderen Angelegenheiten abberufen. Es sind also nur wir beide, und ich bin es ziemlich leid, dich immer bloß Trübsal blasen zu sehen. Wir könnten unsere gemeinsame Zeit voll und ganz auskosten, aber nein …« Er seufzte dramatisch. »Stattdessen liest du lieber absichtlich irgendwelchen Blödsinn.«

Ich machte es mir in meinem Lieblingslesesessel bequem und blätterte um.

»Psychologische Zustände und deren möglichen oder unmöglichen Zusammenhang mit tief sitzenden psychotischen Störungen zu studieren kann man wohl kaum als ›Trübsal blasen‹ bezeichnen. Warum gibst du deinem gewaltigen Gehirn nicht etwas zu tun und liest ein paar dieser Studien mit mir?«

»Warum erzählst du mir nicht, was dir wirklich so zu schaffen macht? Welches emotionale Dilemma muss geklärt werden?« Er tätschelte sein Bein. »Setz dich her, dann wiege ich dich ein bisschen, bis du oder ich oder wir beide eingeschlafen sind.«

Ich schleuderte das Buch auf den Boden zu seinen Füßen, dann zuckte ich vor mir selbst zurück. Gerade hatte ich Thomas versichern wollen, dass ich mit absolut keinem emotionalen Dilemma zu kämpfen hatte, doch leider hatte ich ihm soeben das Gegenteil bewiesen. Eines Tages würde ich lernen, mein verflixtes Temperament zu zügeln.

Ich seufzte. »Ich kann nicht aufhören, darüber nachzudenken, ob mein Vater der Mann ist, der durch die Nacht schleicht.«

»Und das moralische Dilemma dabei wäre welches genau?«, fragte Thomas nach. »Ob du deinen Vater an die Behörden ausliefern sollst oder nicht?«

»Natürlich ist das mein moralisches Dilemma!«, fauchte ich. Nicht zu fassen, wie begriffsstutzig er war, wenn es um die grundlegendsten menschlichen Empfindungen ging. »Wie kann sich irgendjemand gegen seine eigene Familie wenden? Wie könnte ich ihn in den Tod schicken? Sogar du musst doch begreifen, dass genau das geschehen wird, wenn ich ihn den Behörden ausliefere.«

Sie würden Vater hängen. Angesichts der Tatsache, wer er war, würden sie es so brutal und so öffentlich machen wie irgend möglich. Nur weil er Blut an den Händen hatte, bedeutete das noch lange nicht, dass ich sein Blut an meinen Händen haben wollte. Ganz gleich, was richtig oder falsch war.

»Ganz zu schweigen davon«, fügte ich laut hinzu, »dass es meinen Bruder umbringen würde.«

Ich verbarg mein Gesicht hinter den Händen. Das Offensichtlichste sagte ich nicht. Wenn ich meinen Vater nicht auslieferte, dann würden noch weitere Frauen ermordet werden. Es war ein schrecklicher Gewissenskonflikt, in dem ich mich da befand, und ich hasste Vater sogar noch mehr dafür, dass er mich dem aussetzte.

Thomas wurde ganz still und starrte auf seine Hände hinab. Eine gefühlte Ewigkeit des Wartens verstrich, bis Thomas das Schweigen brach. »Was hoffst du zwischen den Seiten der Theorien anderer Männer zu finden?«

»Erlösung. Klarheit. Ein Heilmittel gegen die Dämonen, die meines Vaters Seele infiziert haben.«

Wenn es einen Weg gab, die Probleme zu lösen, die sein Gehirn befallen hatten, dann konnte ich ihn vielleicht retten. Ich lauschte der Stille, die sich zwischen uns ausdehnte. Dem Ticken der Uhr, dem Echo meines eigenen Herzschlags.

Ich senkte die Stimme. »Wenn es dein Vater wäre, würdest du dann nicht auch alles versuchen, um ihn zu retten? Besonders nachdem du schon einen Elternteil verloren hast? Vielleicht ist es noch nicht zu spät für ihn.«

Thomas schluckte schwer und wandte seine Aufmerksamkeit meinem Buch zu. »Willst du also irgendeine Stütze nutzen, wie zum Bespiel die Religion, um ihn von seinen Sünden zu erlösen? Willst du ihn mit etwas Weihwasser besprenkeln und ihm den Teufel austreiben? Ich dachte, das wäre das Spezialgebiet deiner exzentrischen Tante.«

Ich beugte mich hinab, um den Medizinband aufzuheben, dann blätterte ich zu der Stelle, an der ich zuvor gewesen war. Das Leder des Sessels knarzte, als ich mein Gewicht verlagerte.

»Ich bin Wissenschaftlerin, Thomas. Vaters Erlösung wird in Form von Tonika kommen, die auf seine Psyche wirken. Es gibt großartige Abhandlungen über die Effekte von Chemikalien auf die neurologischen Verzweigungen des Gehirns.« Ich zeigte ihm einen solchen Aufsatz in dem Buch. »Außerdem werde ich ihm androhen, ihn in unserem Haus einzusperren. Ich werde ihn in Ketten legen und in seinem eigenen Arbeitszimmer einschließen, wenn er nicht einwilligt, seinen Geist untersuchen zu lassen.«

Bevor Thomas etwas erwidern konnte, erklang ein leises Klopfen von der Tür. Wir beide fuhren zu dem Bediensteten herum, der dort halb in der Bibliothek, halb draußen im Gang stand. Die Röte kroch dem Mann den Hals hinauf. Ich hoffte, dass er sich noch nicht lange dort aufhielt. Wenn irgendjemand davon erfuhr, dass Vater möglicherweise Jack the Ripper war, oder davon, dass wir ihn verdächtigt, aber nicht angezeigt hatten, dann würden wir selbst in allergrößten Schwierigkeiten stecken.

»Dr. Wadsworth verlangt Ihre Anwesenheit bei Scotland Yard, Miss.« Als Thomas und ich einander ansahen, fügte er hinzu: »Das gilt für Sie beide.«

***

Es war mir gleichgültig, wie ich auf die Männer wirken musste, die um Superintendent Blackburns Schreibtisch herumstanden, als ich mir meinen von einem Spitzenhandschuh verhüllten Handrücken auf den Mund presste.

Der Gestank, der unsere Sinne angriff, war fast so schlimm wie das, was das Päckchen enthielt. Vielleicht sogar schlimmer. Ich kam mit allen möglichen entsetzlichen und blutigen Angelegenheiten zurecht, fauliges Fleisch jedoch war etwas, woran ich mich niemals gewöhnen würde, wie ich befürchtete. Ganz gleich, wie oft ich gezwungenermaßen damit in Kontakt kam.

»Höchstwahrscheinlich ist es eine menschliche Niere«, erklärte Onkel Jonathan, obwohl niemand danach gefragt hatte. »Auch wenn wir noch nicht sicher sein können, müssen wir dem beiliegenden Schreiben vorerst einige Gültigkeit beimessen. Dem Grad der Verwesung nach zu urteilen, wurde sie etwa zur selben Zeit entnommen wie bei unserem Opfer. Und sie stammt von der linken Seite. Ich muss das Organ in meinem Laboratorium näher untersuchen, aber auf den ersten Blick scheint es einige … Übereinstimmungen zu geben.«

Ich schluckte meinen Ekel hinunter. Allmählich verlor Jack die Beherrschung, wie es schien. Thomas reichte mir die neueste Nachricht des Mörders, wobei er mir nicht in die Augen sah. Ich fragte mich, ob er der Polizei von meinem Vater erzählen würde. Ich fragte mich, ob ich es an seiner Stelle tun würde. Schuldgefühle rissen tief in meinem Bauch an mir. Erlaubte ich meiner Sentimentalität, der Gerechtigkeit im Weg zu stehen? Das machte mich ebenso schlimm wie den Ripper.

Aber … was, wenn die Polizei seine Identität bereits aufgedeckt hatte? Ich warf Superintendent Blackburn einen Blick zu. Im Grunde wusste ich rein gar nichts über ihn, und ich war ihm gegenüber stets misstrauisch geblieben. Vielleicht hatte er dieses Organ bereits in der Nacht gesehen, in der es seiner Besitzerin entnommen worden war. Seine Miene blieb angesichts von Onkel Jonathans Worten wie versteinert. Was in mir den Gedanken wachrief, ob Vater diese Taten tatsächlich selbst begangen hatte oder ob er seine dunklen Werke von Blackburn ausführen ließ. War dessen empfindliche Reaktion am Tatort des Doppelmords reine Täuschung gewesen?

Ich schüttelte mich, um meine kreisenden Gedanken zu klären, erleichtert darüber, dass mir niemand Beachtung schenkte. Der Brief war in derselben nervenaufreibenden roten Tinte verfasst, in der Jack auch schon die anderen beiden Nachrichten geschrieben hatte. Ich erkannte diese Handschrift aus meinen Albträumen wieder. Immer und immer wieder hatte ich sie mir angesehen und versucht, irgendwelche Ähnlichkeiten mit der Handschrift meines Vaters zu finden.

Aus der Hölle
Mr Lusk
Sir
Ich schicke ihnen eine halb Niere. Ich hab sie von einer Frau und hab sie für Sie praserviert das andre Stük hab ich gebraten und gegesen und es war sehr leker. Ich schicke ihnen das blutige Messer das sie rausgeholt hat wenn sie nur noch ein bischen lenger warten.
Gezeichnet
Fangen sie mich doch wenn sie können Misther Lusk


George Lusk war ein Freund meines Bruders und zufällig auch das lauteste Mitglied der Wächtergruppe, der Nathaniel angehörte. Die Ritter von Whitechapel. Wenn Vater tatsächlich Jack the Ripper war, dann war es ziemlich verwegen, jemandem, der unserer Familie nahestand, ein Beweisstück zu schicken. Da er allerdings behauptete, die andere Hälfte einer menschlichen Niere gegessen zu haben, schien ihn der Wahnsinn vollständig übermannt zu haben.

Kannibalismus war ein neuer Tiefpunkt für den Mörder von Whitechapel.

Ich legte den Brief zurück auf Blackburns überfüllten Schreibtisch. Die Handschrift sah der von Vater nicht ähnlich, was aber nicht bedeutete, dass er sie nicht mit einiger Mühe verfälscht haben konnte. Vielleicht hatte jenes Böse, das in ihm ruhte, auch seine eigene Handschrift.

»Ich frage mich …«, sagte ich laut, ohne es zu wollen.

Thomas forderte mich mit einer Geste auf weiterzusprechen, doch dazu war ich noch nicht bereit. Gedanken und Theorien nahmen allmählich Gestalt an und formten sich in meinem Kopf. Wenn ich eine Theorie aufstellte, dann konnte ich vielleicht in Blackburns Reaktion nach Anzeichen von Falschheit suchen.

Ein paar Sekunden später setzte ich wieder an. »Es ist irgendwie seltsam, oder nicht?«

»Nein, Wadsworth«, kommentierte Thomas trocken. »Jemandem per Post eine Niere zu schicken ist ganz normal. Ich mache das mindestens dreimal die Woche, um immer auf der Höhe der Zeit zu bleiben. Du solltest es auch einmal versuchen. Nichts beeindruckt die Mädchen bei einer Teegesellschaft mehr.«

Ich schnitt ihm eine Grimasse. »Was ich meine, ist, wenn er Frauen tötet und versucht, eine Organtransplantation durchzuführen, warum sollte er die Niere dann essen? Wäre das nicht eine Verschwendung des gewonnenen Organs?«

Blackburn wurde so blass, dass es schien, als müsste er sich übergeben. Seine Reaktion kam mir echt vor, doch er hatte mir schon einmal etwas vorgemacht.

Er fuhr sich durchs Haar. »Es ist nicht mal zwei Uhr, und ich könnte bereits ein Pint vertragen. Ist es das, was Sie glauben, Dr. Wadsworth? Dass Jack menschliche Organe raubt, um sie zu transplantieren oder zu verkaufen?«

Mein Onkel starrte das Paket an und nickte geistesabwesend. »Ich habe einen Verdacht, den ich einfach nicht abschütteln kann.« Er nahm die Brille ab und wischte sie an der Vorderseite seines Jacketts ab, bevor er sie sich wieder auf die Nase setzte. »Ich fürchte, er könnte eine zusätzliche Niere mitgenommen, dann aber festgestellt haben, dass er sie nicht brauchte. Er hat sich etwas damit überlegt, um sie nicht einfach zu verschwenden.«

Ein Schauder überlief mich. Wenn Vater tatsächlich Jack the Ripper war, wo bewahrte er dann die Organe auf? Immerhin konnte er sie nicht einfach in Gläsern in unseren Eisschrank stellen, ohne dass die Köche und Dienstmädchen sie entdecken würden. War das der wahre Grund dafür, warum er unsere Köchin Martha nie entlassen hatte? Wusste sie über sein monströses Geheimnis Bescheid? Die Vorstellung, ich könnte in einem Haus geschlafen haben, in dem sich nur ein paar Türen weiter ein derartiges Grauen abgespielt hatte, war zu viel.

Blackburn ging um seinen Schreibtisch herum, ließ sich dahinter auf seinen Stuhl fallen und rieb sich die Augen. »Vielleicht ist es gar keine schlechte Idee, einfach das Anwesen zu verwalten, wie es mein Vater will. Ich kann eine ganze Menge ertragen, aber das hier ist ein bisschen zu viel. Wie schlimm kann ein Leben der Muße und der Politik schon sein?«

Thomas achtete nicht weiter auf den Superintendent und vergewisserte sich stattdessen ein weiteres Mal dessen, was mein Onkel dachte. Er kniff die Augen zusammen, und seine kantigen Gesichtszüge verliehen seinen Bemerkungen noch mehr Schärfe. »Wollen Sie damit sagen, dass er mit dem Morden fertig ist?«

Onkel Jonathan schüttelte den Kopf, und es war, als wollte meine Haut davonkriechen und meinen Körper ungeschützt zurücklassen. Er hatte jenen trostlosen Ausdruck in den Augen, der besagte, dass bald noch Schlimmeres kommen würde. Er begann, seinen Schnurrbart zu zwirbeln, und seine nächsten Worte überraschten mich kein bisschen. »Ich glaube, es gibt noch etwas, ein letztes Ding, was er braucht. Danach werden die Morde vielleicht aufhören.«

Ein Polizist ging zu Superintendent Blackburn hinüber und reichte ihm eine Akte, flüsterte ihm etwas ins Ohr und war so schnell wieder verschwunden, wie er gekommen war. Was auch immer er gesagt hatte, konnte nicht allzu wichtig gewesen sein, denn Blackburn warf das Papier einfach auf den Schreibtisch und richtete den Blick wieder auf Onkel Jonathan. »Ich bin nicht sicher, dass ich noch mehr hören will, Dr. Wadsworth. Aber ich fürchte, ich kann mir den Luxus der Unwissenheit nicht leisten. Klären Sie uns bitte auf.«

Ich begriff nicht, warum, doch ich wusste mit einer größeren Sicherheit, als ich empfinden sollte, was es war, was Jack the Ripper noch fehlte. Es wäre das beeindruckendste Organ, das man stehlen oder transplantieren könnte. Ich würgte fast an den Worten, als sie sich durch meine Kehle hinaufkämpften, aber ich musste sie dennoch aussprechen. »Ein Herz. Er braucht ein Herz, bevor er damit fertig ist, Frauen zu ermorden.«

Ich hatte das Gefühl, dass Thomas mich anstarrte. Sein Blick brannte ein Loch in meine Entschlossenheit zu schweigen, doch ich konnte ihn nicht ansehen, da ich fürchtete, dass ich der Polizei sonst an Ort und Stelle gestehen würde, was ich vermutete. Zum Teufel mit den Konsequenzen!

Allerdings gab es da noch jenen einen Hoffnungsschimmer, dass Onkel Jonathan der Polizei gegenüber meinen Vater ebenfalls noch nicht erwähnt hatte. Am vergangenen Abend hatte ich ihm meinen Verdacht im Laboratorium gestanden, und obwohl er sogar noch skeptischer war als ich, war er blass geworden.

Onkel Jonathan hatte mir gesagt, ich solle mir keine Sorgen machen, wir würden die Wahrheit früh genug aufdecken. Dass es Vater nur einfach nicht gut ging, es jedoch reiner Zufall war, dass alles gegen ihn zu sprechen schien.

Den Tatsachen ins Auge zu sehen war nie leicht, besonders wenn sie offenbarten, dass jene, die uns am nächsten standen, ganz offensichtlich Ungeheuer waren. Wenn sich Onkel Jonathan an einen Faden des Glaubens klammern konnte – ganz gleich, wie rasch sich dieser Faden aufzudröseln schien –, wenn er glauben konnte, dass Vater unschuldig war, dann konnte ich das auch.

Fürs Erste.


25 A Violet from Mother’s Grave
Dr. Jonathan Wadsworths Wohnsitz, Highgate
8. November 1888
Ich zog ein abgenutztes marineblaues Kleid aus einem Koffer, der auf Onkel Jonathans Dachboden stand. Die Nähte des Kleids lösten sich an den Säumen auf, und es verströmte einen modrigen Geruch, als ich es im blassen Mondlicht ausschüttelte.
Es bestand keine Hoffnung mehr, dass man es noch modisch herrichten konnte. Zu viel Zeit mit zu wenig Pflege waren vergangen, seit Miss Emma Elizabeth es zuletzt getragen hatte.
Onkel Jonathan hatte fast alle ihre Besitztümer von ihrer Familie abgeholt, die nicht länger mit ihr in Verbindung gebracht werden wollte. Er hatte schmerzlich genau darauf geachtet, alles so zu lassen, wie es gewesen war, eingefroren in der Zeit wie ein Stillleben auf einer Fotografie. Allerdings mit einer dicken Staubschicht überzogen, nachdem sich ein paar hungrige Motten zu viel während der vergangenen paar Jahre daran gütlich getan hatten.
Es war ein wenig zu alt, ein wenig zu zerschlissen und ein wenig zu groß.
Wenn ich dieses jämmerliche Kleid auf der Straße tragen würde, dann würde ich ganz so aussehen, als würde ich ins East End gehören und um Arbeit betteln, damit ich meine Sucht füttern konnte. Tante Amelia würde sicherlich auf der Stelle tot umfallen. Ich bezweifelte, dass sogar Liza in der Lage wäre, etwas Hübsches daraus zu machen.
Es war absolut perfekt.
Thomas lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen im Türrahmen und betrachtete mich auf diese stille, berechnende Art, die mich immer ganz wahnsinnig machte. »Ich sehe einfach keinen Sinn in dem, was du da tust, Wadsworth. Warum kannst du deinen Vater nicht einfach zur Rede stellen, und fertig? Wie eine Prostituierte gekleidet durch die Gegend zu streifen ist mit Abstand die schlimmste Idee, die du je hattest. Herzlichen Glückwunsch!« Er klatschte langsam in die Hände. »Du hast etwas Denkwürdiges geschaffen, auch wenn es lächerlich ist.«
»Ich habe dich so gut wie von meiner Liste der Verdächtigen gestrichen.« Ich schüttelte ein weiteres hässliches Kleid aus. Der Staub kitzelte mich in der Nase, als ich es beiseitelegte. »Das ist in der Tat eine Leistung.«
»O ja«, sagte er und rollte mit den Augen. »Noch so eine tolle Idee von dir. Als ob ich so schlampig wäre, Beweise zurückzulassen! Wir sind praktisch Tag und Nacht zusammen. Schließt mich das nicht als Mörder aus? Oder müssen wir erst ein Bett teilen, um meine Unschuld zu beweisen? Eigentlich … ist das gar keine so schlechte Idee.«
Ich beachtete ihn gar nicht, zog ein Paar brauner Schnürstiefel aus demselben Lederkoffer und inspizierte sie genau. Sie schienen ungefähr meine Größe zu haben, also fügte ich sie meinem wachsenden Kostümstapel hinzu. Seit zwei Stunden folgte mir Thomas nun schon auf Schritt und Tritt, schwirrte um mich herum und bot mir seine Ansichten dar wie Opfergaben, die ich nicht annehmen wollte.
»Geschlagene drei Wochen lang sind wir die Sache so angegangen, wie du es wolltest«, rief ich ihm in Erinnerung. »Womit wir uns nichts weiter als einen Haufen Frustration eingehandelt haben. Genug ist genug, Thomas.«
Wir hatten versucht, uns vor meinem Zuhause auf dem Belgrave Square zu verstecken. Stundenlang hatten wir Tag und Nacht dort unsere Zelte aufgeschlagen, doch es war uns nie gelungen, Vater bei seinem Kommen und Gehen abzupassen. Ich war sogar so weit gegangen, etwas in den Lack seiner Kutsche zu ritzen, damit wir sie identifizieren konnten, falls wir einmal nachts irgendwo darauf stoßen sollten.
Es war, als wüsste er immer, wenn er beobachtet wurde. Als würde er es spüren wie ein Wolf, der von jemandem belauert wurde, der verrückt genug war, ihn zu jagen.
Nun war es an der Zeit, meine Theorie zu testen.
»Zu deiner Information«, sagte ich und hielt das Kleid hoch. »Ich werde nicht als Prostituierte herumlaufen. Ich passe mich nur an.«
Egal, was er sagte, nichts würde mich von meinem gewählten Pfad abbringen. Wenn ich Vater nicht dabei erwischen konnte, wie er nach Whitechapel ging, dann würde ich mich eben dort aufstellen und darauf warten, bis er zu mir kam. Diese Idee war genauso gut wie jede andere. Ich war fest entschlossen, jetzt herauszufinden, ob Vater Jack the Ripper war oder nicht. So oder so.
Thomas brummte etwas derart leise vor sich hin, dass ich es nicht verstehen konnte, dann marschierte er zu einem Kleiderschrank, der feierlich in einer Ecke des Dachbodens thronte. Thomas riss die Türen auf und wühlte geradezu gewaltsam darin herum.
»Was im Namen der Königin tust du denn da?«, fragte ich, er machte sich jedoch nicht die Mühe, mir zu antworten. Kleidungsstücke flogen über seine Schultern nach hinten, während er nach etwas suchte, das seinen Ansprüchen genügte.
»Wenn man dir keine Vernunft beibringen kann, dann muss ich mich eben mit dir hinausschleichen. Also brauche ich offensichtlich einen alten Mantel und eine Hose.« Er machte eine Geste, die seine gesamte Gestalt einschloss. »Niemand, der bei klarem Verstand ist, würde mich für einen Anwohner des East End halten, so fantastisch, wie ich aussehe. Vielleicht sollte ich noch eine Perücke aufsetzen.«
»Ich brauche heute Abend keine überhebliche Begleitung.« Wütend funkelte ich ihn an, aber er bemerkte es nicht einmal. »Ich bin durchaus in der Lage, auf mich selbst aufzupassen.«
»O ja. Wie dumm von mir, dass ich das übersehen habe.« Thomas schnaubte. »Ich könnte mir vorstellen, dass jene Frauen, die ihre Organe verloren haben, auch nicht davon ausgegangen sind, dass sie abgeschlachtet werden würden. Wahrscheinlich haben sie nicht gesagt: ›Es ist Freitag, ich gehe in den Pub, esse dort etwas, zahle meine Rechnung, und dann lasse ich mich von einem Irren ermorden, noch bevor die Nacht zu Ende ist. Wie nett.‹«
»Er ist mein Vater«, brachte ich durch zusammengebissene Zähne hervor. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass er mir etwas antun würde? Nicht einmal sein Herz kann so schwarz und verrottet sein.«
Endlich hörte Thomas damit auf, die mottenzerfressenen Mäntel durchzugehen, und wandte sich mir zu. Einen Moment lang wirkte seine Miene nachdenklich. »Falls dein Vater Jack the Ripper ist. Du hast immer noch keinen endgültigen Beweis dafür. Dein ganzer Wagemut gründet sich auf der Annahme, dass du tatsächlich mit diesem Ungeheuer verwandt bist«, erklärte er. »Ich halte dich nicht für unfähig, Audrey Rose, aber ich weiß, dass er Frauen ermordet hat, die allein unterwegs waren. Was genau würdest du tun, wenn sich herausstellt, dass du dich geirrt hast, und plötzlich ein Messer an deiner Kehle liegt?«
»Ich würde …«
Er bewegte sich so schnell, dass mir kaum Zeit blieb, zu erkennen, was er mir da gegen die zarte Haut an meinem Hals drückte. Thomas küsste mich auf die Wange, dann wich er zurück und sah mich an. Mein Herz hämmerte panisch, als sein Blick auf meine Lippen fiel und dort verharrte. Ich wusste nicht, ob ich ihn küssen oder lieber umbringen wollte. Endlich wich er zurück und ließ die Kerze zu Boden fallen, dann griff er stattdessen nach einem krummen Gehstock, als wäre nichts geschehen.
»Interessant«, murmelte er und bewunderte den Stock.
Lieber umbringen. Ich wollte ihn eindeutig lieber umbringen. Mit beiden Händen umklammerte ich meine Kehle und atmete schwer. »Bist du verrückt geworden? Du hättest mich töten können!«
»Mit einer Kerze?« Seine Brauen zuckten nach oben. »Ehrlich, ich fühle mich geschmeichelt, dass du mich für so talentiert hältst. Allerdings bezweifle ich doch sehr, ich könnte mit einer solchen Waffe viel Schaden anrichten.«
»Du weißt genau, was ich meine«, sagte ich. »Wenn es ein Messer gewesen wäre, dann wäre ich nun tot!«
»Was genau der Punkt unserer kleinen Übung hier war, Wadsworth.«
Es schien ihm kein bisschen leidzutun, dass er mich fast zu Tode erschreckt hatte. Er verschränkte die Arme vor der Brust und hielt meinem Blick stand. Sturer Esel.
»Stell dir vor, du wärst allein im East End«, sagte er. »So zu erstarren, wie du es gerade eben getan hast, könnte dich das Leben kosten. Du musst schnell reagieren, immer an einen Ausweg aus deiner Zwangslage denken. Alles beruht darauf, dass deine verdammten Gefühle dein Urteilsvermögen vernebeln. Wenn ich das jetzt noch einmal tun würde, was würdest du dann anders machen?«
»Ich würde dir mit meinem Stiefelabsatz den Fuß zertrümmern.«
Thomas’ Schultern entspannten sich ein wenig. Ich hatte nicht einmal bemerkt, wie angespannt er gewesen war, bis sich die Anspannung legte. »Gut. Nun setzt du endlich deinen so verführerischen Verstand ein, Wadsworth. Tritt so hart zu, wie du kannst. Im Fuß laufen so viele Nervenenden zusammen, dass die Ablenkung ausreichen dürfte, um dir wertvolle Zeit zu erkaufen.«
Rasch ließ er den Blick über mich schweifen. Nicht anzüglich, sondern wie um meine Erscheinung zu prüfen, trotzdem wurden meine Wangen heiß.
»Also dann. Machen wir uns bereit für eine ganz normale Nacht auf der Straße, und dann nichts wie los. Ach, und du kannst mir jederzeit dafür danken, dass ich dich so gut darauf vorbereitet habe.« Er hatte sichtlich Mühe, sich ein Lächeln zu verbeißen. »Gegen einen Kuss auf die Wange hätte ich nichts einzuwenden. Du weißt schon, um dich für den Gefallen zu revanchieren.«
Ich sah ihn so starr an, dass ich schon fürchtete, meine Züge würden in diesem Zustand stecken bleiben. »Wenn du so etwas noch einmal versuchst, dann werde ich dir tatsächlich auf den Fuß treten, Thomas Cresswell.«
»Ah. Irgendetwas an der Art, wie du meinen Namen sagst, klingt einfach teuflisch«, sagte er. »Wenn du dir dazu noch eine passende Geste einfallen lässt, wäre das wirklich eindrucksvoll.«
Ich warf einen der Stiefel nach ihm, doch irgendwie gelang es ihm, durch die Tür zu schlüpfen und sie hinter sich zuzuziehen, bevor der Stiefel dagegenkrachte. Ich biss die Zähne zusammen und verabscheute Thomas mit jedem Schlag meines Herzens mehr.
Leider hatte er recht. Ich musste mich emotional besser auf meine Begegnung mit Jack vorbereiten. Ich ging zur Tür hinüber, hob den Stiefel auf und begann mich anzuziehen. Wolken rollten heran und verdeckten die letzten Silberflecken des Mondes.
Es war die perfekte Nacht, um einen Mörder in den Straßen von Whitechapel zu jagen.
***
»Warum in Gottes Namen humpelst du?«, zischte ich meinen idiotischen Begleiter an und warf den Leuten, die uns über die Straße hinweg anstarrten, vorsichtig einen Blick zu. »Du veranstaltest einen regelrechten Aufruhr, dabei wollten wir unauffällig bleiben.«
Thomas hatte sich dieses alberne lahme Bein zugelegt, sobald wir die Ausläufer von Spitalfields erreicht hatten. Seither stritten wir uns über seine Maskerade und erregten damit mehr Aufmerksamkeit als die Königin, wenn sie in ihrem teuersten Festtagsgewand durch dieses Elendsviertel promeniert wäre. Thomas ließ sich jedoch weder von den Blicken noch von den Spottrufen beirren, die wir ernteten.
Wenn überhaupt, dann schien er sich köstlich zu amüsieren.
»Du bist nur sauer, weil dir das nicht selbst eingefallen ist. Und jetzt fang schon an zu torkeln! Wenn du nicht so tust, als wärst du betrunken, erregen wir nie die Aufmerksamkeit des Rippers.« Er sah an seiner Nase entlang auf mich herab, den Ansatz eines Lächelns auf den Zügen. »Du kannst dich gern an mir festhalten. Meine Arme stehen dir zur Verfügung.«
Ich ballte die Hände um meine Röcke zu Fäusten und umschiffte einen Haufen Abfall, den irgendjemand in den Randstein gekippt hatte, wobei ich dem Himmel dafür dankte, dass Thomas nicht sehen konnte, wie rot ich wurde.
»Du hast überhaupt nicht begriffen, worum es heute Abend geht«, gab ich zurück. »Ich versuche nicht, den Ripper aus seinem Versteck zu locken, Thomas. Ich versuche, nicht aufzufallen, um ihm heimlich nachstellen zu können. Ich will herausfinden, wo er ist, und verhindern, dass er einen weiteren Mord begeht. Aber wenn er uns so sieht, wird er garantiert Reißaus nehmen. Aus Furcht, dass ihm der lahme Junge mit dem Krückstock nachjagt.«
»Es ist ein Spazierstock. Und ein ziemlich eleganter noch dazu. Der Ripper sollte sich freuen, wenn er mit einem so rustikalen Meisterstück verprügelt wird.«
Ich musterte den Krückstock. Er war nicht einmal poliert, und in den Rillen hingen noch Spinnweben. Rustikal, in der Tat.
Schweigend schlichen wir uns durch Seitengassen und quadratische Hinterhöfe, auf der Suche nach ungeschlachten Schatten und mit einem offenen Ohr für markerschütternde Schreie. Es war jedoch schwer, irgendetwas zu erkennen. Der Nachthimmel war fast tintenschwarz, und kein Licht erhellte unseren Weg. Der schwache Schein der Gaslaternen wurde rasch von dichtem Nebel verschluckt.
Wir passierten einen dunklen Durchgang, humpelten eine weitere Straße entlang und blieben schließlich vor einem heruntergekommenen Pub stehen, aus dem schiefe Musik und Gelächter drangen.
Betrunkene Frauen warfen sich den Männern an den Hals, die draußen vor der Tür standen, und ihre Stimmen waren noch lauter und rauer als die der Schlachter, Matrosen und Eisenarbeiter, die sie verführen wollten. Kurz fragte ich mich, wie ihr Leben wohl vor der Prostitution gewesen war.
Es war eine so ungerechte, grausame Welt für die Frauen. Wenn man Witwe war oder von seinem Ehemann oder seiner Familie enteignet wurde, dann blieben einem nicht mehr viele Möglichkeiten, um sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Dabei spielte es kaum eine Rolle, ob man von hohem Stand war oder nicht. Eine Frau, die sich nicht darauf verlassen konnte, dass ein anderer ihr Geld und ein Dach über dem Kopf bot, musste eben auf die einzige Art überleben, die ihr noch blieb.
»Lass uns gehen«, sagte ich und wandte mich so rasch ab, wie ich es wagte. Ich musste fort von diesen Frauen und ihrem tragischen Leben, bevor mich meine Gefühle übermannten.
Thomas betrachtete erst die Frauen, dann mich. Ich wusste genau, dass er mehr sah, als ich wollte. Er sollte mich nicht für so zerbrechlich halten. Zu meiner Überraschung legte er einfach meine Hand auf seinen Arm und führte mich davon. Ein stiller Akt des Verstehens.
Mein Herzschlag beruhigte sich. Es war eine so kleine Geste, doch sie erfüllte mich mit Vertrauen zu Thomas. Jack the Ripper würde niemals so viel Mitgefühl zeigen.
Wir geisterten durch weitere Straßen, tauchten aus dem Nebel auf und huschten in die nächste dunkle Gasse. Stimmen wurden zu uns herübergetragen, aber nichts an ihnen war ungewöhnlich. Männer, die sich über ihr Tagewerk unterhielten. Frauen, die dasselbe taten.
Schließlich gab Thomas sein Humpeln auf, da er keinen Grund mehr hatte, sich zum Trottel zu machen, wenn uns nicht einmal jemand sehen konnte.
Alle paar Meter verströmten Gaslaternen ihr unirdisches Licht, und bei ihrem leisen Zischen bekam ich eine Gänsehaut. Es war eine unheilvolle Nacht. Der Tod streifte durch diese Straßen, blieb jedoch stets außer Sicht. Ich wurde das Gefühl einfach nicht los, dass man uns beobachtete, aber ich hörte keine Verfolger und kam letztendlich zu dem Schluss, dass ich nur Angst hatte.
»Es reicht«, sagte ich, geschlagen. »Gehen wir nach Hause.«
Es war schon nach Mitternacht, und ich war erschöpft. Meine Füße schmerzten, der grobe Stoff des Kleides juckte auf meiner Haut, und ich hatte es gründlich satt, durch diesen ganzen Dreck zu waten. Vor ein paar Minuten war ich in etwas ziemlich Schwammiges getreten, und ich dachte ernsthaft darüber nach, mir meinen eigenen Fuß zu amputieren.
Glücklicherweise sagte Thomas kein Wort, als wir umdrehten und uns auf den Rückweg zu Onkel Jonathans Haus machten. In meinem jämmerlichen Zustand hätte ich seine Kritik nicht gut aufgenommen.
In Gedanken über mein Versagen verloren hörte ich unsere Angreifer nicht, bis es zu spät war. Ein Scharren von Stiefeln auf dem Kopfsteinpflaster, der dumpfe Laut eines gut gezielten Schlags, und schon lag Thomas mit dem Gesicht nach unten am Boden, und ein bulliger Mann kniete auf seinem Rücken und verdrehte ihm den Arm.
»Thomas!« Da tauchte noch jemand auf, hielt mir eine Klinge an die Kehle und stieß mich tiefer in die Gasse hinein. Ich stolperte über meine Röcke, doch der Mann zerrte mich weiter, wobei sich seine Finger schmerzhaft in meine Haut gruben. Die Furcht hielt meine Sinne gefangen. Mein Verstand verweigerte mir den Dienst. Ich konnte nicht begreifen, was hier vor sich ging. War es Jack?
»Was haben wir denn hier, Junge? Bin dir gefolgt, jawohl. Hältst dich wohl für klug, wenn du rumläufst wie Gesocks?« Der Mann hinter mir sprach zu Thomas. Sein Atem roch nach faulen Zähnen und Alkohol. »Zu schade. Jetzt muss ich dir dasselbe wegnehmen, was du mir genommen hast.«
Thomas wand sich auf dem Boden, bis sein wilder Blick den meinen traf. Sein Angreifer drückte ihm das Gesicht auf den Stein. Meine Glieder waren bleischwer und nutzlos.
»Ich versichere Ihnen, dass ich Ihnen nichts weggenommen habe, Sir.« Thomas verzog vor Schmerz das Gesicht, als der Mann seinen Kopf noch kräftiger zu Boden drückte. »Was auch immer Sie für ein Problem mit mir haben, lassen Sie das Mädchen gehen. Sie hat nichts getan.«
»Du kapierst es nicht.« Der Mann spuckte neben Thomas auf das Pflaster. »Findest es anständig, sie vom Friedhof zu holen? Auch die Armen verdienen Respekt. Meine Libby …« Seine Hand zitterte, und die Klinge ritzte meine Haut. »Sie hat’s nicht verdient, so aufgeschlitzt zu werden. Du hattest kein Recht dazu. Ich weiß, was du getan hast. Oliver hat’s mir selbst erzählt.«
Ein Schluchzen brach aus der Brust des Mannes hervor. Ein Blutstropfen lief an meinem Hals hinab. Die Wärme taute meine eingefrorenen Gedanken auf. Wenn ich jetzt nichts tat, dann würden wir sterben. Oder verstümmelt werden. Keines von beidem hatte ich mir für diesen Abend vorgenommen. Mir fiel ein, was Thomas mir für den Fall eines Angriffs geraten hatte, und ich hob den Fuß und rammte ihn mit voller Wucht auf den Stiefel des Mannes hinter mir. Mein Absatz traf knirschend auf Knochen. Als Ablenkung reichte es, genau wie Thomas gesagt hatte.
»Gottverdammt!« Der Mann stolperte zurück und begann, auf seinem heilen Fuß herumzuhüpfen. Thomas’ Angreifer lockerte seinen Griff, um nach seinem Freund zu sehen, und das gab Thomas die Gelegenheit, sich umzudrehen und ihm blitzschnell einen Schlag in die Magengrube zu versetzen. Der Mann klappte zusammen, wobei er eindrucksvolle Flüche ausstieß.
Thomas sprang auf die Füße, packte meine Hand, und wir rannten durch die gewundenen Straßen, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter uns her.
Wir tauchten in Gassen und Durchgänge ein, brachen wieder daraus hervor und rannten weiter, bis ich Thomas schließlich zum Halten bringen musste. »Wovon … hat … er … da gesprochen?«
Thomas hielt mich so fest, als könnte ich einfach in seinen Händen zu Asche zerfallen, wenn er mich losließ. Hektisch sah er sich in der schmalen Gasse um, in der wir uns versteckt hielten. Seine Brust hob und senkte sich heftig. Ein wilder, ungezähmter Ausdruck loderte in seinen Augen. So unbeherrscht hatte ich ihn noch nie gesehen.
Innerlich ging es mir nicht anders, doch ich hoffte, dass es mir etwas besser gelang, dies zu verbergen. Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen. Thomas war vollkommen außer sich. Sanft berührte ich sein Gesicht, damit er mich ansah. »Thomas, was …?«
»Ich dachte, ich würde dich verlieren.« Mit beiden Händen fuhr er sich durchs Haar, ging ein paar Schritte von mir fort, kehrte dann zurück. »Ich habe Blut gesehen … Ich dachte, er würde dir die Kehle durchschneiden. Ich dachte …« Er bedeckte das Gesicht mit den Händen, amtete ein paarmal ein und aus, um sich zu sammeln, und richtete den Blick dann wieder auf mich. Er schluckte schwer. »Du musst doch wissen, was du mir bedeutest. Sicher hast du doch bemerkt, was ich für dich empfinde, Audrey Rose. Der Gedanke, dich zu verlieren …«
Ich wusste nicht genau, wer den ersten Schritt tat, aber auf einmal lagen meine Hände auf seinen Wangen und unsere Lippen trafen sich. Zum Teufel mit allem Anstand und der vornehmen Gesellschaft!
Hier gab es weder Jack the Ripper noch einen mitternächtlichen Angriff. Nur Thomas und mich, voller Angst, einander zu verlieren.
Ich schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn noch enger an mich. Bevor ich es wollte, löste sich Thomas von mir und küsste mich sanft ein letztes Mal. Er schob mir eine verirrte Haarsträhne hinter das Ohr und legte die Stirn an meine. »Ich bitte um Verzeihung, Miss Wadsworth.«
Ich berührte meine Lippen. Ich hatte davon gelesen, dass gefährliche Situationen spontane Akte der Romantik hervorrufen konnten, hatte dies aber für dummes Zeug gehalten. Nun verstand ich es. Zu begreifen, dass das, was man am meisten liebte, einem ohne Vorwarnung genommen werden konnte, brachte einen dazu, sich umso fester daran zu klammern. »Ich glaube, ich habe angefangen, Thomas.«
Er trat einen Schritt zurück, runzelte die Stirn und lachte dann auf. »O nein. Der Kuss tut mir überhaupt nicht leid. Ich meine diesen armen Irren, der dir ein Messer an die Kehle gedrückt hat.«
»Ach das.« Mit gespielter Beiläufigkeit winkte ich ab. »Sein Pech, dass du so vorausschauend warst, mich auf diesen Abend vorzubereiten.«
In Thomas’ Augen funkelte eine Mischung aus Amüsiertheit und Fassungslosigkeit. »Du bist echt unglaublich! Wie du in verlassenen Seitengassen Knochen brichst und Angreifer abwehrst.«
»Zu schade«, sagte ich. »Sobald bekannt wird, dass ich dich gerettet habe, wird dein Ruf rettungslos ruiniert sein.«
»Von mir aus.« Nun lachte er geradeheraus. »Wenn es wieder mit einem Kuss endet, darfst du mich gern noch mal retten.«
»Hast du es gewusst?«, fragte ich, auf einmal wieder ernst. »Das mit den Leichen?«
Seine Kiefermuskeln traten hervor. Vorsichtig nahm er meine Hand, und wir setzten uns wieder in Bewegung. »Leider nicht. Offenbar hatte doch jemand Anspruch auf die Leichname, im Gegensatz zu dem, was Oliver gesagt hat. Es gefällt mir nicht, angelogen zu werden oder ohne Erlaubnis an Familienmitgliedern anderer Menschen zu forschen. Kein wissenschaftlicher Fortschritt ist es wert, anderen Schmerz zu verursachen.«
Ich amtete auf. Mehr musste ich nicht hören. Thomas war ganz sicher nicht in die Verbrechen des Rippers verwickelt. Er wollte Leben retten und sie nicht beenden.
»Was wirst du wegen Oliver unternehmen?«, fragte ich. »Er darf, was die Leichen angeht, nicht immer weiter lügen. Du wirst kaum der Einzige sein, mit dem er das gemacht hat.«
»Oh, ich werde mich mit ihm unterhalten, glaub mir.« Thomas zog mich an sich. »Ich schätze es nicht, dass du unnötig in Gefahr gebracht wurdest.«
»Wir stellen Jack the Ripper nach«, kommentierte ich. »Damit bringe ich uns beide in Gefahr.«
Thomas schüttelte den Kopf, und Heiterkeit trat anstelle der Anspannung, doch er sagte nichts mehr.
Da wir es kaum erwarten konnten, das East End hinter uns zu lassen, gingen wir eiligen Schrittes die Dorset Street entlang, noch immer abgelenkt von den Erinnerungen an den Angriff, als ich fast gegen einen Hansom lief. Wie angewurzelt blieb ich stehen und starrte die Kutsche ungläubig an. Unfassbarerweise war diese Nacht soeben noch schlimmer geworden. Eine Schlange wand sich um meinen Körper und zerquetschte meine Organe.
An der Seitenwand der Kutsche prangte ein unverkennbares M, ein Kratzer, der mir sehr vertraut vorkam, weil ich selbst ihn in der vergangenen Woche in das Holz geritzt hatte. Es war mein Erkennungsmerkmal eines Mörders.
Dieser Hansom gehörte meinem Vater.



26 Black Mary
Miller’s Court, Whitechapel
9. November 1888
Ich packte Thomas’ Mantel und nickte in Richtung des Hansom. Wo war der Kutscher? Der Gedanke, dass Vater selbst gefahren sein sollte, war merkwürdig, weshalb meine Gedanken in unzählige Richtungen auf einmal davonhuschten. War es möglich, dass wir alles völlig falsch verstanden hatten? Konnte John, der Kutscher, für die Morde verantwortlich sein? Oder vielleicht hatte Vater auch Blackburn dazu veranlasst, ihn herzubringen. Ich schüttelte den Kopf, um meine Gedanken zu klären. Nichts ergab einen Sinn.
»Wenn ich einen Mord begehen wollte«, überlegte ich laut, »warum sollte ich meine Kutsche dann direkt am Tatort abstellen? Das kommt mir einfach nicht logisch vor.«
»Jack the Ripper, wer auch immer er wirklich ist, scheint alles andere als logisch zu denken, Wadsworth. Der Mann hat gerade ein menschliches Organ verspeist. Vielleicht hält er sich für unverwundbar, und das zu Recht. Bisher ist er mit seinen Verbrechen davongekommen.«
Ich sah die Straße entlang. Von unserem schattigen Versteck aus konnte ich nur ein paar Herbergen und den Müll im Rinnstein sehen. Glücklicherweise waren unsere Angreifer nicht wieder aufgetaucht, und ich bezweifelte, dass sie es noch würden. Ich war mir ziemlich sicher, dem Mann den Fuß gebrochen zu haben, was mir leidgetan hätte, wenn der bösartige Angriff nicht gewesen wäre.
Angesichts der späten Stunde waren die meisten Lichter ausgeschaltet, abgesehen von der Herberge direkt vor Vaters Kutsche. Stimmengemurmel und helles Licht drangen aus den beiden Fenstern vor uns. Eines davon war zerbrochen und ließ die Geräusche im Innern in die Nacht hinaus.
Ich deutete auf zwei Gestalten, die im Gebäude hin und her gingen. Es war unmöglich, die Gesichtszüge zu erkennen, doch die breiten Schultern einer der Personen erinnerten mich fraglos an Vater.
»Komm«, sagte ich und zog Thomas in eine Gasse auf der anderen Straßenseite. »Sollen wir die Polizei holen? Oder noch abwarten?«
Thomas musterte die Straße, die Kutsche und das Gebäude, in dem sich die beiden Gestalten offenbar nur zu unterhalten schienen. Die Art, wie er unsere Umgebung in sich aufnahm, wirkte methodisch und exakt. Nach einer Minute schüttelte er den Kopf. »Wer auch immer das ist, sie streiten nicht. Ich sage, wir sehen, was passiert.«
Am liebsten wäre ich über die Straße gestürmt, hätte gegen die Tür gehämmert und meinen Vater angeschrien wegen all der Dinge, die er falsch gemacht hatte, und wegen der verdammungswürdigen Taten, die er immer noch plante. Gleichzeitig wollte ich weinen, weil er mir diese Schuld auferlegt hatte.
»Also gut, dann warten wir.« Ich lehnte mich gegen die kalte Steinwand des Gebäudes, wartete und beobachtete. Die Zeit schien sich zu dehnen, jede Sekunde kam mir wie eine Stunde vor.
Mir war eiskalt, und ich war erschöpft von dem Angriff, den wir bereits hatten durchstehen müssen, und ich fürchtete mich vor der Konfrontation mit meinem Vater, die mir noch bevorstand.
Ich wünschte mir verzweifelt, dass ich mich irrte.
Fast eine Dreiviertelstunde später schwang die Eingangstür auf, und die beiden Gestalten traten heraus – ein Mann und eine Frau. Ich strengte meine Augen an und suchte nach einem eindeutigen Beweis dafür, dass ich tatsächlich meinen Vater vor mir hatte. Das Paar hielt einen respektablen Abstand zueinander, dann trat der Mann schließlich ins Licht einer Straßenlaterne hinaus.
Lord Edmund Wadsworth spähte die Straße hinauf und hinunter, und kurz blieb sein Blick an der Gasse hängen, in der Thomas und ich warteten. Alarmiert pochte mein Herz. Thomas tastete in der Dunkelheit umher, bis er meine Hand gefunden hatte und sie sicher in seiner hielt. Seine Wärme beruhigte meine Nerven.
Ich wusste, dass Vater uns nicht sehen konnte, aber ich zuckte trotzdem zurück. Noch nie war ich so dankbar für die Nebeldecke gewesen, die uns in ihre wolkige Umarmung hüllte. Ein weiteres Mal suchte Vater die Umgebung ab, bevor er auf den Kutschbock stieg, mit den Zügeln schnalzte und in Richtung unseres Zuhauses davonfuhr.
»Behalt die Kutsche im Auge«, wies ich Thomas an, während ich die Frau beobachtete, mit der Vater gesprochen hatte. Nun stand sie im Licht der Straßenlaterne und unterhielt sich mit einer anderen Frau, die aus dem angrenzenden Haus getreten war.
Verblüfft erkannte ich, wie jung sie war. Ich konnte sie zwar nicht gut erkennen, doch sie konnte kaum älter als Mitte zwanzig sein. Ihr Haar fiel ihr in langen rotblonden Locken über den Rücken, und sie war größer als die meisten Männer.
Ich fand es unerträglich, dass Vater bei ihr gewesen war. Aus dieser Verbindung konnte nichts Gutes entstehen, auch wenn er nicht vorhatte, sie umzubringen. Wie konnte mein Vater nur so viele Geheimnisse haben? Nachdem sie ihre Unterhaltung mit der anderen Frau beendet hatte, griff sie durch das kaputte Fenster und prüfte die Türklinke. Ich zog die Brauen zusammen. Es war keine gute Idee, in dieser Gegend keinen Türschlüssel zu benutzen.
Sie schlenderte die Kopfsteinstraße entlang, schlang sich dabei ein Tuch um die Schultern und sang ein mir vertrautes Lied. Die Worte flossen über mich hinweg, geformt von ihrer Honigstimme.
But while life does remain to cheer me, I’ll retain
This small violet I pluck’d from my mother’s grave.
Das Lied hieß A Violet from Mother’s Grave, und der so liebliche Klang ihrer Stimme, die von so grauenhaften Dingen sang, jagte mir eine Gänsehaut über die Arme.
Thomas zupfte an meinem Ärmel. »Dein Vater ist gerade um diese Ecke dort gebogen. Sollen wir ihm folgen?«
Ich sah der jungen Frau nach, die in der entgegengesetzten Richtung verschwand. Wieder strich dieses Gefühl über meine Nervenenden, dieses Gefühl, dass der Tod ganz in der Nähe lauerte. Ich konnte die Ahnung, etwas Furchtbares würde geschehen, einfach nicht abschütteln.
Mit einem Ruck riss ich mich aus meiner Benommenheit, dann nickte ich. Der Angriff von vorhin steckte mir noch in den Knochen. Nichts weiter. Die junge Frau, die ihr trauriges Lied sang, hatte in dieser Nacht nichts zu befürchten. Das Ungeheuer war auf dem Weg nach Hause.
»Ja.« Ich riss mich von ihrem Anblick los. »Halt dich immer im Schatten. Und beeil dich.«
***
»Die City Police hat den offiziellen Bericht herausgegeben, dass heute Vormittag um 10:45 Uhr eine Frau in einem Haus in Miller’s Court zerstückelt aufgefunden wurde«, sagte ich und sackte auf die Ottomane in Onkel Jonathans Laboratorium, während ich fassungslos in der Evening News las.
Über seine dampfende Tasse Tee hinweg musterte mich Thomas. Auf seinem Schoß lag eine zusammengefaltete Zeitung. Er hatte versucht, mich zu trösten, indem er irgendwelchen Blödsinn darüber faselte, wir hätten getan, was wir konnten, doch da war ich anderer Meinung.
Nun sagte er überhaupt nichts mehr, und das machte mich ganz verrückt.
»Ich verstehe das nicht«, wiederholte ich zum vierten Mal, als der Schock zu einer weiteren Runde ansetzte und mich erneut in die Rippen traf. »Wir haben doch gesehen, dass Vater auf direktem Weg nach Hause gefahren ist. Hat er uns erkannt und gewartet, bis wir fort waren, bevor er so ein grauenhaftes Verbrechen begangen hat? Wir waren doch so vorsichtig. Ich verstehe einfach nicht, wie er sich an uns vorbeischleichen konnte.«
Von meinem Gegenüber kam immer noch keine Antwort.
»Du bist auch keine Hilfe«, schnaubte ich. »Meisterrätsellöser, von wegen.«
Ich sah zu der Herzuhr hinüber, und mit jedem Ticken des Zeigers wurde meine Nervosität noch größer. Beinahe vier Stunden waren vergangen, seit man Onkel Jonathan gerufen hatte, damit er den Tatort inspizierte. Es war nie ein gutes Zeichen, wenn man so lange brauchte, um eine Leiche zu untersuchen. Nach dem, was in der Zeitung stand, konnte ich nur ahnen, welchem Grauen sich mein Onkel hatte stellen müssen. Er war angewiesen worden, allein zu kommen, und ich war mittlerweile drauf und dran, mir büschelweise die Haare auszureißen.
Sobald wir die Nachricht von dem Mord erhalten hatten, waren Thomas und ich zu meinem Onkel gegangen und hatten ihn darüber in Kenntnis gesetzt, was wir beobachtet hatten. Mit einem Ruck aus dem Handgelenk hatte er abgetan, dass Vater irgendetwas damit zu tun haben könnte. Er hatte gesagt, wir sollten stattdessen nach Hinweisen Ausschau halten. Lord Edmund Wadsworth könne unmöglich der Schuldige sein.
Ich war von seiner Unschuld nicht überzeugt, aber ich tat wie mir geheißen.
Man hatte eine Frau zerstückelt in einem Haus in Miller’s Court gefunden. Immer und immer wieder las ich dieselbe Zeile. Vielleicht hoffte ich, dass dies irgendein Fehler sein musste, der wie durch Zauberhand verschwinden würde, sobald ich ihn zum tausendsten Mal gelesen hatte. Leider funktionierte das Leben nicht so.
»Das ist doch unmöglich.« Ich warf die Zeitung beiseite und sah wieder zur Uhr, in der Hoffnung, dass sich die Zeiger schneller drehen und meinen Onkel endlich zurück nach Hause bringen würden.
Ich war krank vor Sorge darüber, wer da ermordet worden war, und kämpfte gleichzeitig meine dunkle Neugier darüber nieder, was von der Frau noch übrig geblieben war. Wie schlimm war sie verstümmelt worden? Hatte der Reporter mit seiner Beschreibung gemeint, dass man ihr die Kehle durchgeschnitten hatte, oder fehlten tatsächlich Teile von ihr? Ich sollte diese morbiden Details nicht wissen wollen. Aber, oh, ich konnte einfach nicht verhindern, dass unpassende Fragen sich in meine Gedanken drängten.
Angesicht der Adresse, die man in der Zeitung veröffentlicht hatte, war ich mir ziemlich sicher, dass Thomas und ich das arme Opfer dabei beobachtet hatten, wie es nur Stunden zuvor mit Vater gesprochen hatte. Fragen verbanden sich mit anderen Fragen und gebaren Theorien.
»Diese ganze Ungewissheit macht mich noch verrückt.« Nun verstand ich, wie sich mein Onkel gefühlt haben musste, als er vor all den Wochen darauf gewartet hatte, dass Thomas mit Neuigkeiten zurückkehrte. Wenn ihm die Neugier so zugesetzt hatte wie mir jetzt, dann war es ein wirklich furchtbares Leiden.
Ich stemmte mich von der Ottomane hoch und begann, im Laboratorium auf und ab zu gehen. Die Dienstmädchen hatten hervorragende Arbeit geleistet, als sie das Laboratorium wieder auf Vordermann brachten. Niemand hätte ahnen können, dass Scotland Yard es während der irrwitzigen Durchsuchung von Onkel Jonathans Besitztümern fast dem Erdboden gleichgemacht hatte.
Ich trat zu den Probengläsern und ließ den Blick darauf ruhen, ohne jedoch wirklich zu sehen, was in der trüben Flüssigkeit schwamm. Meine Gedanken wollten sich einfach nicht beruhigen.
»Wie ist es Vater bloß gelungen, uns einfach abzuschütteln?«, fragte ich. »Wir waren so vorsichtig, sind immer in sicherem Abstand zu seiner Kutsche geblieben und haben uns von einer dunklen Seitenstraße in die nächste geschlichen, bis wir vor unserem Haus waren.«
Sobald die Kutsche in unsere Straße eingebogen war, hatten wir ein paar Atemzüge lang abgewartet, bevor wir Vater gefolgt waren. Wir hatten gerade noch gesehen, wie er das Haus betreten hatte, dann waren die Lichter erloschen.
Nur um ganz sicherzugehen, dass er in dieser Nacht nicht noch einmal losziehen würde, hatten wir bis drei Uhr morgens dort Wache gestanden. Keiner der Morde war zu so später Stunde begangen worden, weshalb wir törichterweise angenommen hatten, dass wir guten Gewissens gehen konnten. Wie falsch wir doch gelegen hatten! Die erste Regel, wenn man einen Wahnsinnigen jagte, sollte lauten: Gehe niemals davon aus, dass seine Taten vorhersagbar sind. Es war eine harte Lektion, die wir jetzt unter höchst verstörenden Konsequenzen lernen mussten.
Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich mich so sehr als Versagerin gefühlt.
»Glaubst du, dieses ganze Hin-und-her-Laufen hilft uns irgendwie weiter? Du lenkst mich damit von meiner Arbeit ab, Wadsworth.«
Ich warf die Hände in die Luft und gab einen angewiderten kehligen Laut von mir, ehe ich ein weiteres Mal den Raum durchquerte. »Musst du immer so unfassbar nervig sein? Ich kritisiere dich ja auch nicht, wenn du deine Runden drehst und krude Absurditäten von dir gibst.«
»Wenn ich meine Runden drehe, dann führt das genau genommen immer zu etwas äußerst Cleverem – du dagegen wirbelst nur Staub und Formalingeruch auf, was mir meinen Teegenuss ruiniert«, neckte er mich. Als er meine säuerliche Miene sah, fuhr er in etwas milderem Tonfall fort: »Wir können nichts tun, bis Dr. Wadsworth zurück ist. Also kannst du genauso gut etwas essen.«
Ich warf ihm einen angewiderten Blick zu und lief weiter.
Er belud einen Scone mit Marmelade und hielt ihn hoch. »Ich habe so das Gefühl, dass du später wahrscheinlich keinen Hunger mehr haben wirst. Besonders falls sie die Einzelteile, die von ihr noch übrig sind, zur näheren Untersuchung herbringen.«
Langsam drehte ich mich um und erkannte, dass er auf einmal vor mir stand. Ein bisschen zu dicht vor mir. Er machte sich jedoch nicht die Mühe zurückzuweichen und schien mich dazu herauszufordern, in seiner Nähe zu bleiben und mich auch am helllichten Tag nicht darum zu scheren, was schicklich war.
Mein Herz hämmerte wild in meiner Brust, als ich begriff, dass ich keineswegs Abstand zwischen uns bringen wollte. Ich wollte ihm sogar noch näher sein. Ich wollte mich auf die Zehenspitzen stellen und meine Lippen ein weiteres Mal auf seinen Mund drücken, bis ich Jack the Ripper und all das Blut vergaß.
»Du siehst heute wirklich bezaubernd aus, Audrey Rose.« Er machte noch einen Schritt nach vorn und sah auf mich herab, während ich dagegen ankämpfte, dass sich meine Lider flatternd schlossen. Thomas kam mir immer näher, bis ich sicher war, dass mein Blut aus meinem Körper hervorspritzen würde wie Feuerwerk, das am Nachthimmel explodierte. »Vielleicht solltest du eine Bemerkung darüber machen, wie exzellent mein Anzug geschnitten ist. Oder darüber, dass ich heute ebenfalls besonders gut aussehe. Findest du nicht?«
»Wenn du nicht aufpasst«, gab ich zurück und strich ein paar eingebildete Falten auf dem Vorderteil meines Reitkostüms glatt, in der Hoffnung, Thomas würde meine roten Wangen für ein Anzeichen des Ärgers und nicht der Verlegenheit halten, »wirst du derjenige sein, von dem bald bloß noch ein paar Einzelteile übrig bleiben.«
Thomas legte einen Finger unter mein Kinn und hob es an. Sein intensiver Blick ließ meine Haut entflammen. »Ich liebe es, wenn du solche Sachen sagst, Wadsworth. Das lässt mein Herz immer ein bisschen schneller schlagen.«
Bevor ich etwas erwidern konnte, flog die Tür des Laboratoriums auf, und Onkel Jonathan kam hereingestürmt. Sein Mantel war an der Vorderseite und an den Ärmeln voller blutroter Flecken.
Umgehend vergaß ich alles andere.
Noch nie war er von einem Tatort oder einer Obduktion so blutig zurückgekommen. Sein Blick wirkte fokussiert, seine Brille saß schief. Er warf sein Notizbuch auf den Tisch und nahm an meiner Stelle das Hin-und-her-Laufen auf. Thomas und ich tauschten besorgte Blicke, wagten es jedoch nicht, etwas zu sagen, während Onkel Jonathan vor sich hin murmelte. »Er kann es nicht getan haben. Das ist zu viel für ihn. Keine der anderen Leichen ist bisher gehäutet worden. Und die Oberschenkel … warum sollte man das Fleisch so von den Oberschenkeln schneiden? Das wird doch für eine Transplantation sicher nicht gebraucht.«
Ich kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an. Mein Onkel blätterte durch die Seiten seines Notizbuchs und hielt bei seinen Zeichnungen des Tatorts inne.
Eine Minute später kamen vier Männer die Treppe hinuntergewankt, die einen verhüllten Leichnam trugen. Sie legten den Körper auf dem Untersuchungstisch ab und liefen dann eilig den Weg zurück, den sie gekommen waren. Alle vier wirkten, als wären sie gerade von einem Ausflug in die Hölle zurückgekehrt. Noch nie hatte ich bei irgendjemandem so unverhohlene Angst gesehen.
Onkel Jonathan schlug rasch und noch immer vor sich hin murmelnd das Tuch zurück und enthüllte ohne Vorwarnung, was von der Leiche noch übrig war.
Es war, als hätte die Zeit ihre Verfolgungsjagd um die Uhr aufgegeben und würde stillstehen. Ich wollte nicht hinsehen, konnte mich aber einfach nicht davon abhalten, langsam über Onkel Jonathans Schulter zu spähen.
Ich konnte niemandem als mir selbst die Schuld geben, als ich daraufhin aus dem Raum stürzte, auf der Suche nach einem Waschbecken, in das ich mich übergeben konnte.
***
Langsam kehrte ich in das Laboratorium zurück, mit weichen Knien und voller Furcht vor dem Gemetzel, dem ich mich nun würde stellen müssen.
Noch nie zuvor war ich Zeuge einer solch kranken Barbarei geworden. Die Leiche war kaum noch als menschlich zu erkennen. Wenn ein Tier diese Frau zerrissen hätte, wäre es ein angenehmerer Anblick gewesen. Und weniger grausam. Ich konnte mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, was für ein Entsetzen sie durchgestanden haben musste. Der Tod musste für sie ein willkommener Freund gewesen sein.
Ich war froh, dass ich meinen Onkel nicht an den Tatort begleitet hatte, dies hier war auch so schon schwer genug zu ertragen. Als ich das Fußende der schmalen Treppe erreicht hatte, wappnete ich mich, bevor ich den Türknauf drehte und mich wieder in diesen geisteskranken Albtraum begab. Ich würde es für Mutter tun und für all die Frauen, denen eine so grausame Gewalt angetan worden war, rief ich mir in Erinnerung.
Kurz glitt mein Blick über die Leiche, ehe ich ihn auf Thomas richtete, der lediglich geringfügig stärker in Mitleidenschaft gezogen zu sein schien als sonst und sich nun Notizen machte, während er praktisch mit der Nase in der offen gelegten Bauchhöhle steckte, wie bei einem Weihnachtsfestessen, das er gleich genießen würde. Ab und zu zuckte er kaum merklich zurück, doch jedes Mal fasste er sich rasch wieder und ordnete seine Züge zu wohlgeübter Gleichgültigkeit.
Als würde er meine Gegenwart spüren, sah er auf. »Ist alles in Ordnung mit dir?«
Onkel Jonathan hob den Blick ebenfalls von der Leiche und winkte mich ungeduldig zu sich, damit ich ihm assistieren konnte. »Natürlich ist sie in Ordnung. Mach schon, Audrey Rose! Wir können es uns nicht leisten, den ganzen Tag über den Sinn des Lebens nachzugrübeln. Aus irgendeinem gottverdammten Grund will Superintendent Blackburn die Leiche in zwei Stunden zurück, und wir haben viel zu tun. Und jetzt reich mir mal die geriffelte Zange.«
Ja, warum hatte es Blackburn so eilig? Ich band mir eine Schürze um und machte mich dann schnell daran, Sägemehl auf den Boden zu streuen und mit den üblichen Vorbereitungen zu beginnen. Ich bezweifelte, dass das Sägemehl wirklich nötig war, denn der Körper schien vollständig ausgeblutet zu sein, doch streng dem Protokoll zu folgen half mir, einen kühlen Kopf zu bewahren.
Ich griff nach dem Tablett mit den Obduktionswerkzeugen und reichte die Zange an Onkel Jonathan weiter. Meine Emotionen fasste ich zu einem festen Bündel zusammen, aus dem sich kein einziger Faden lösen konnte.
Es war an der Zeit, sich wie eine Wissenschaftlerin zu benehmen.
Ich beobachtete, wie mein Onkel einen Hautlappen vom Oberschenkel abhob, und sah dabei nichts als ein anatomisches Schaubild, das studiert werden musste. Im Laufe des Sommers hatten wir dies an Fröschen geübt. Das hier war nichts anderes.
»Die oberen Schichten der Haut und der Faszien wurden entfernt«, stellte Onkel Jonathan mit klinischer Sachlichkeit fest. Rasch trug Thomas alles auf einem medizinischen Formular ein, wobei seine Feder durstig die Tinte aufsog und immer wieder nach mehr verlangte. »Die Brüste wurden abgetrennt und an unterschiedlichen Orten deponiert. Eine lag unter ihrem Kopf, die anderen neben ihrem rechten Fuß.«
Ich reichte Onkel Jonathan ein Seziermesser und eine Petrischale, nahm ihm schließlich beides wieder ab und legte den Deckel auf die Schale, die nun eine Probe enthielt. Onkel Jonathan schob sich die Brille hoch, wobei er einen fast schwarzen Blutfleck auf dem Messinggestell hinterließ. Darüber würde er sich später kümmern müssen. Die Leute würden wieder anfangen, sich vor ihm zu fürchten, wenn er blutverschmiert durch die Gegend lief.
»Die Eingeweide wurden vollständig entnommen und am Tatort verteilt. Die Nieren und der Uterus wurden in der Nähe des Kopfs gefunden, wohingegen die Leber zu ihren Füßen lag«, erklärte Onkel Jonathan. »Ihre Gedärme befanden sich links neben ihrem Körper. Die fehlenden Hautlappen – sowohl von ihren Oberschenkeln als auch von ihrem Bauch – wurden auf einem kleinen Tisch gefunden und zu näherer Untersuchung in zwei Beutel gelegt.«
Onkel Jonathan wartete, um Thomas genug Zeit zu geben, alles auf Papier zu bannen. Als Thomas ihm ein Zeichen gab, fortzufahren, tat mein Onkel dies und rezitierte aus seiner Erinnerung, als würde er aus einem Buch vorlesen. »Ihr Gesicht zeigt Spuren massiver stumpfer Gewalteinwirkung. Auch mehrere Schnitte wurden festgestellt – noch am Tatort –, die in diverse Richtungen verlaufen. Ihr Mund wurde bis zum Kinn aufgeschnitten. Ihre Kehle scheint bis zum Knochen durchtrennt worden zu sein, ehe ihr die Organe entnommen wurden.«
Mithilfe der Zange schlug Onkel Jonathan die aufgeschlitzte Haut zur Seite, um die leere Höhle darunter zu inspizieren, die früher einmal die Lebenskraft dieser Frau beherbergt hatte. Seine Mundwinkel waren nach unten gezogen, und er griff nach einem Taschentuch, um sich die Stirn abzutupfen.
Dann reckte er das Kinn und fuhr mit der Auflistung seiner Ergebnisse fort. »Ihr Herz wurde chirurgisch entfernt und konnte weder am Tatort noch irgendwo an ihrer Leiche ausfindig gemacht werden. Ich gehe davon aus, dass der Mörder es entnommen hat, um eine Transplantation zu versuchen.«
Ein großer metallischer Gegenstand fiel klirrend zu Boden. Onkel Jonathan wies mich mit einer Geste an, das Ding aufzuheben. Ich griff nach einer anderen Zange und hob die große Schraube auf den Tisch.
»Leg das fürs Erste hierhin«, forderte mein Onkel mich auf.
Etwas in mir zerbrach wie ein trockener Zweig. Dies hier hatte nun lange genug gedauert. Die Morde an den Frauen. Das Stehlen der Organe. Und jetzt wurden auch noch Werkzeugteile in den Leichen zurückgelassen? Jedes Verbrechen wurde noch entsetzlicher als das vorhergegangene, als könnte Jack die tierische Wut, die in seiner dämonischen Seele wütete, keine Sekunde mehr kontrollieren.
Wie würde das nächste Opfer aussehen, wenn er nicht auf der Stelle aufgehalten wurde?
Ich wollte es nicht herausfinden.
Ich würde diese Obduktion hinter mich bringen und dann ohne Umwege zur Quelle des Bösen gehen und mit dem Teufel höchstpersönlich sprechen. Ich würde nach Hause zurückkehren. Nachdem ich ihn in der vergangenen Nacht mit dieser Frau gesehen hatte, waren meine letzten Zweifel an seiner Schuld verflogen. Vater hatte sein letztes Opfer gejagt.
Und wenn ich ganz Scotland Yard mit mir bringen musste, dann würde ich es tun. Jede Hoffnung auf Rettung war genauso tot wie die Frau auf dem Obduktionstisch vor uns.
»Wadsworth?« Thomas’ Stirn war gefurcht, und sein Tonfall verriet, dass er gerade nicht zum ersten Mal meinen Namen rief und nur so tat, als würde er sich keine Sorgen machen. Ich reagierte genervt, und er machte es mir nach. »Du siehst aus, als wolltest du auf das nächste Pferd springen und in irgendeine epische Schlacht reiten. Wärst du so lieb und würdest deinem Onkel die Knochensäge reichen, bevor du losziehst, um die Welt zu retten?«
Zornig funkelte ich ihn an, reichte meinem Onkel aber dennoch die Knochensäge und spülte die übrigen Werkzeuge mit Karbolsäure ab. Wir waren fast fertig. Da der Leichnam so schlimm zugerichtet war, gab es nicht mehr viel, was Onkel Jonathan wieder zusammennähen musste. Besonders, da Scotland Yard wollte, dass ein weiterer Arzt die Leiche untersuchte, ehe der Abend zu Ende war.
»Das ist schon merkwürdig«, setzte ich an. »Dass Blackburn die Leiche so rasch zurückhaben möchte, meine ich. Könnte er der Mörder sein, der Vaters Befehle ausführt?«
Mein Onkel versteifte sich, dann hob er die Schultern. »Wenn du recht damit hast, wo sich dein Vater in der vergangenen Nacht aufgehalten hat, dann ist wohl alles möglich. Wir müssen für sämtliche Theorien offenbleiben. Und wir müssen Blackburn prüfen.«
Onkel Jonathan setzte die Schädelknochen wieder zusammen, dann ging er, um sich die Hände zu waschen.
»Bist du daran interessiert, Jack the Ripper mit mir zu stellen?«, fragte ich Thomas und warf schnell einen Blick über die Schulter, um mich zu vergewissern, dass Onkel Jonathan nichts gehört hatte. Denn sonst wollte er mir bestimmt wieder ausreden, Vater der Polizei zu übergeben. Er versuchte noch immer, Vaters Unschuld zu beweisen. Aber ich hatte genug gesehen.
Thomas musterte mich misstrauisch. »Natürlich bin ich daran interessiert, den Ripper zu stellen. Was sollte ich schließlich sonst mit meiner Zeit anstellen? Abgesehen davon, dich zu umwerben, meine ich.«
»Ich gehe nach Hause. Vater wird sich noch in dieser Stunde zum Abendessen setzen. Ich habe vor …«
Da stand Onkel Jonathan plötzlich vor Thomas und stieß ihm eine Tasche vor die Brust. »Bring das auf direktem Weg zu Superintendent Blackburn, ja? Am besten geben wir ihm sofort sämtliche Beweismittel zurück, damit sie mich nicht wieder in Bedlam einsperren. Achte auf seine Reaktion.«
Thomas hielt die blutbefleckte Tasche fest und sah stirnrunzelnd zwischen mir und meinem Onkel hin und her.
Onkel Jonathan schnaubte. »Na los, Junge. Mach dich nützlich und hör auf, meine Nichte so anzustarren!«
Thomas lachte nervös. Onkel Jonathan schien jedoch nicht sonderlich amüsiert zu sein, und Thomas’ Lachen erstarb rasch wieder in seiner Kehle. Er nickte meinem Onkel zu und beugte sich dann zu mir vor.
»Bitte konfrontier ihn nicht allein damit, Wadsworth. Verhalt dich einfach ganz normal.« Er richtete sich wieder auf, als Onkel Jonathan ihn mit schief gelegtem Kopf anstarrte. »Richte deinem Vater Grüße von mir aus. Vielleicht auch einen Kuss auf die Stirn. Ich möchte es mir mit ihm nicht verscherzen, besonders nicht, bevor ich ihn darüber informiert habe, dass ich unsterblich in seine Tochter verliebt bin.«
Schamloser Charmeur. Ich sah Thomas nach, als dieser die Treppe hinaufeilte, dann band ich meine Schürze los und warf sie in den improvisierten Wäschekorb zu den anderen, die dort auf ihre abendliche Reinigung warteten. Einfach ganz normal, von wegen! Als ob ich auf eine so absurde Bitte hören würde! Ein Teil von mir war traurig darüber, dass Thomas mich nicht begleiten würde, wenn ich Vater zur Rede stellte, doch er würde mit Blackburn alle Hände voll zu tun haben. Ich verabschiedete mich von meinem Onkel, stieg schweren Schritts die Treppe hinauf und ließ hinter mir die Tür zufallen. Dann hielt ich inne.
Eigentlich war es so besser. Es schien mir nur angemessen zu sein, dass ich es war, die Jack the Ripper stellte.
Vaters Schreckensherrschaft würde vorüber sein, noch bevor ein neuer Tag anbrach.
Da war ich mir ganz sicher.
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Zögernd stand ich vor der Tür des Speisezimmers, in dem ich selbst mein Leben lang meine Mahlzeiten eingenommen hatte, ohne zu ahnen, dass ich den Tisch mit einem Ungeheuer teilte.
Wie oft hatte Vater sein Bratenstück zerschnitten und sich dabei vorgestellt, es wäre Menschenfleisch? So hitzig ich mich auf dem Weg hierher auch gefühlt hatte, nun holte mich doch die Wahrheit dessen ein, was ich im Begriff zu tun war. Die Nervosität krümmte und wand sich durch meinen Körper und ließ mich beim leisesten Laut zusammenzucken. Sogar das Klopfen meines eigenen Herzens jagte mir Angst ein.
Ich hatte keine Ahnung, was Vater zu seiner Verteidigung zu sagen hatte oder was er tun würde, wenn ich ihn wütend machte. Der einzige Gedanke, der mich ein wenig beruhigte, war die Tatsache, dass auch mein Bruder hier sein würde, und er würde nicht zulassen, dass mir irgendetwas zustieß.
Ich wünschte, ich hätte genauso viel Vertrauen in Vater, doch er war mittlerweile jenseits jeder Vernunft. Vielleicht würde er sich durch kein Argument der Welt davon überzeugen lassen, sich der Polizei zu stellen. Vielleicht hätte ich mit Thomas gehen und einen Constable holen sollen. Ich hörte, wie etwas klirrend auf einen Teller fiel. Die Tür dämpfte den Klang.
Jetzt war es zu spät für Hilfe.
Ich legte die Hand auf den Türknauf und gestattete mir ein paar tiefe Atemzüge, um meine Gefühle in den Griff zu bekommen. Es kam nicht infrage, dass ich schon einknickte, bevor ich Vater auch nur gegenübergetreten war. Wenn ich ihm zeigte, wie verängstigt ich war, dann würde er es spüren und sich zweifellos auf meine Halsschlagader stürzen.
Ich zog die Hand vom Türknauf zurück und legte sie stattdessen an meine Kehle. Es war nicht unvorstellbar, dass er mich tatsächlich umbringen würde. Genau wie Robert James Lees behauptet hatte. Ich blinzelte mehrmals, um meine Fassung zurückzuerlangen.
Wie dumm von mir, dass ich keine Waffe mitgebracht hatte! Warum war ich davon ausgegangen, er würde seine eigene Tochter verschonen?
Dem Himmel sei Dank, dass Thomas nicht hier war, um darauf hinzuweisen, was ich alles furchtbar falsch machte. Vielleicht sollte ich einfach durch den Korridor zurückschleichen und in die Nacht hinausrennen. Ich hatte weder Verstärkung noch irgendein Utensil mitgebracht, mit dem ich mich verteidigen konnte.
Vor meinem inneren Auge tauchte das Bild von Mutters lieblichem Lächeln auf. Vater hatte sie ungewollt vernichtet. Waffe hin oder her, ich würde nicht zulassen, dass er mir dasselbe antat.
Ich straffte die Schultern und stählte mich für den Kampf, der vor mir lag. Jetzt oder nie, ich hatte es lange genug aufgeschoben. Ich drehte den Knauf und stieß die Tür auf. Wie ein dunkler Engel, der herabgestiegen war, um für Gerechtigkeit zu sorgen, trat ich in den Raum. Hinter meinen Augen loderte die Wut, und die Tür flog krachend gegen die Wand.
»Hallo, Va…« Ich brach ab, als einer der Bediensteten einen Teller fallen ließ, der auf dem leeren Tisch in blau-weiße Scherben zerbarst. Ich stemmte die Fäuste in die Hüften, als wäre der arme Mann vor mir verantwortlich für alle Probleme der Welt, zu wütend, um mich schuldig zu fühlen, als er vor meiner aggressiven Haltung zurückschreckte. »Wo sind mein Vater und mein Bruder?«
»Nicht hier, Miss.« Er schluckte schwer. »Sie haben gesagt, dass sie nicht zum Abendessen zurück sein werden.«
Bei allem Pech des Universums! Ich rieb mir über den Nasenrücken. Natürlich beschloss das Ungeheuer genau an dem Abend, an dem ich mich ihm stellen wollte, seine Sachen zu packen und zu verschwinden. Wahrscheinlich hatte er gespürt, dass sich die Henkersschlinge enger um ihn zusammenzog. Ich begriff, dass der Dienstbote immer noch dastand und mich mit offenem Mund anstarrte, also gab ich ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er mit seinen Aufgaben fortfahren sollte.
Vielleicht hatte ihn auch meine düstere Erscheinung so erschreckt. Bisher hatte er mich noch nie in meiner schwarzen Reithose und dem schwarzen Kostüm gesehen, das in Verbindung mit meinen rabenschwarzen Locken ein ziemlich unheilvolles Bild abgeben musste. »Haben sie gesagt, wann sie zurück sein werden?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, Miss. Aber ich hatte den Eindruck, dass sie den Großteil des Abends über fort sein werden. Lord Wadsworth hat uns angewiesen, die Tür unverschlossen zu lassen und die Lichter herunterzudrehen, wenn wir uns zurückziehen.«
Ich ballte die Fäuste noch fester. Wenn Vater meinem Bruder irgendetwas antat, dann würde ich ihm Arme und Beine einzeln ausreißen, bevor die Königin die Gelegenheit bekam, den Befehl dazu zu erteilen. Ich lockerte leicht meinen Griff. Es war nicht nötig, den Dienstboten noch mehr zu erschrecken.
»Ich werde in Vaters Arbeitszimmer auf seine Rückkehr warten«, erklärte ich mit kalter, mir selbst völlig fremder Stimme. »Ich wünsche, nicht gestört zu werden, unter keinen Umständen. Tatsächlich wäre es klug, wenn sich heute alle früh zurückziehen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
»J-ja, M-Miss. Ich werde dem übrigen Personal Ihren Wunsch ausrichten.«
Rasch verließ ich den Raum und eilte den Korridor entlang, da ich nicht wollte, dass irgendjemand bemerkte, wie heftig ich zitterte. Es gefiel mir nicht, so unhöflich zu sein, aber es war immer noch besser, als wenn ihr Blut meine Hände befleckte. Solange sie sich in ihren Zimmern befanden, würden sie sicher sein.
Ich versuchte, den Knauf der Tür von Vaters Arbeitszimmer zu drehen. Sie war nicht abgeschlossen.
Dieses Mal schlich ich mich nicht hinein. Vater würde auf direktem Weg hierherkommen, so wie an jedem Abend, also stieß ich die Tür weit auf und entzündete ein paar Lampen, um den düsteren Raum zu erhellen. Dann sah ich mich in diesem verbotenen Zimmer um, das jetzt viel weniger furchteinflößend wirkte als noch vor ein paar Wochen. Sein Schreibtisch kam mir nicht mehr wie ein einschüchterndes Ungetüm vor. Nun sah er einfach bloß wie ein großer alter Schreibtisch aus, der Zeuge zu vieler schrecklicher Dinge geworden war.
Auch der vertraute Duft von Sandelholz und Zigarren, der Vater immer umgab, ließ mein Herz nicht mehr krampfartig pochen. Stattdessen hieß ich ihn willkommen, sollte sein Geist doch zu mir gerufen werden. Meine Aufmerksamkeit berührte die Gegenstände, die seit Generationen in unserer Familie weitergegeben wurden, und richtete sich schließlich auf ein großes, aufgeschlagenes Buch. Da ich mich an die rätselhafte Nachricht meiner Mutter erinnerte, die mir der Spiritualist ausgerichtet hatte, ging ich neugierig hinüber.
Dort, genau da, wo er es gesagt hatte, lag das Amulett von der Fotografie.
Ich schluckte meinen Unglauben hinunter. Offenbar war Robert James Lees also doch kein Betrüger. Wie tragisch, dass Scotland Yard nicht auf ihn gehört hatte. Vielleicht hätten sie Vater sonst schon vor langer Zeit aufhalten können. Ich beugte mich weiter über das Buch, las die so sorgfältig aufgeschlagen liegen gelassenen Seiten und versuchte, die Bedeutung der Passage zu verstehen.
Bei dem Buch handelte es sich um Das verlorene Paradies von John Milton.
Und, einem Teufelswerkzeug gleich, dann auf ihn selbst
Zurückprallt. Graun und Zweifel foltern seinen
Verstörten Sinn, und ihm im Innern wüthet
Die ganze Hölle, denn er bringt die Hölle
Ja in und um sich mit, da er so wenig
Ihr einen Schritt entfliehn kann als sich selbst
Durch Tausch des Orts. Jetzt weckt Gewissen ihm
Entschlummerte Verzweiflung, herb Erinnern
Deß, was er war, was ist, und was er Schlimmres
Wird sein; denn ärger Thun bringt schlimmre Leiden.
Mein Blick ruhte auf dem Wort »Hölle«, das bei seiner ersten Nennung unterstrichen war. Aus der Hölle. So war der Brief des Rippers überschrieben gewesen, wie ich mich nur allzu genau erinnerte.
Die Art, wie dieses Wort unterstrichen war, wirkte, als hätte der Schreiber die Seite aufschlitzen wollen, wütend und gequält.
Falls ich, was Vater betraf, noch einen Zweifel gehegt haben sollte, war er nun verflogen.
Er verglich seine schlimmen Taten mit denen des Satans aus Das verlorene Paradies. Was für ein verzerrtes Manifest! Sofort traf mich die Bedeutsamkeit dieser Passage. Es war die Stelle, an der Satan seine Rebellion infrage stellte. Der Moment, in dem er begriff, dass die Hölle immer bei ihm sein würde, weil er der Hölle in seinem eigenen Verstand nicht entkommen konnte.
Satan würde nie Frieden oder den Himmel finden, ganz gleich, wie nah er ihm physisch kam, weil die Vergebung für ihn stets außer Reichweite bleiben würde. Er könnte sich niemals ändern, weshalb seine Hölle ewig sein würde. Indem er dies anerkannte, verwandelte er das Böse in das Gute und beging noch schlimmere Taten im Namen seiner Version des »Guten«.
Ich starrte das herzförmige Amulett an, das einmal meiner Mutter gehört hatte. Ging es hierbei also allein um sie? Vorsichtig hob ich die gläserne Vitrine hoch, in der sowohl das Buch als auch die Kette ruhten. Ich würde Vater nicht erlauben, sie noch länger als Entschuldigung für seine bösen Taten zu benutzen. Ich hängte mir die Kette um den Hals und spürte das tröstliche Gewicht des Amuletts über meinem Herzen.
Da ich es nicht ertrug, mich in der Nähe des Buchs aufzuhalten, trat ich zu dem geradezu obszön großen Porträt, das an der Wand hing. Den manisch aussehenden Mann mit dem stolzen Gehabe eines Mörders, der dort über dem schlaffen Bären stand, den er erlegt hatte, verabscheute ich noch immer.
Ich betrachtete die Messingplakette darunter. Sie war schmutzig. Gerade als ich sie mit dem Ärmel sauber wischen wollte, schwang das Gemälde auf einmal nach innen.
Ich riss die Hand zurück und wäre vor Schreck fast aus der Haut gefahren. »Was in Namen Gottes ist …?«
Sobald mein Herz aufgehört hatte, wie verrückt gegen meine Rippen zu hämmern, trat ich einen Schritt näher. Das Porträt hatte einen Geheimgang verborgen.
Eine eiskalte Brise wehte von der dunklen Treppe vor mir herauf und blies mir ein paar verirrte Haarsträhnen um das Gesicht, die sich wanden wie die Schlangen auf dem Kopf der Medusa. Ich konnte nicht fassen, was ich da sah. Vor mir erstreckte sich eine steinerne Wendeltreppe, die darauf wartete, erkundet zu werden. Oder vielleicht schrie sie mir auch zu, ich solle wegrennen. Es war schwer zu erraten, was mir dieses klaffende Maul zu verstehen geben wollte.
Ich stand da, mit einem Fuß über der Schwelle ins Ungewisse, den anderen noch fest in der relativen Sicherheit dessen, was ich kannte. Ein schreckliches Gefühl drang in meine Knochen und brachte sie dazu, vor Angst zu schlottern. Dies musste der Ort sein, an dem Jack the Ripper seine Trophäen aufbewahrte.
Die Unentschiedenheit zerrte an mir, verwirrte mein Urteilsvermögen. Ich wich zurück und schloss das Porträt wieder. Am besten sollte ich auf direktem Weg zurück zu meinem Onkel laufen – ich sollte ihn nach Scotland Yard und nach Thomas schicken lassen. Ich musterte das Porträt genauer und wischte endlich den Schmutz von der Plakette. Dann keuchte ich erschrocken.
Meine Hand flog zu meinem Mund, und meine Angst nahm eine geradezu körperliche Form an. Sein Name war Jonathan Nathaniel Wadsworth I.
Der Mann, nach dem sowohl mein Onkel als auch mein Bruder benannt waren. Vater verabscheute seinen Bruder, das stand außer Frage, doch was hatte es zu bedeuten, dass er ein Bild seines Namensgebers in seinem Arbeitszimmer aufgehängt hatte, um etwas zu verbergen, das zweifellos durch und durch böse war?
War es ein geheimer Seitenhieb in Richtung meines Onkels? Eine Schuldzuweisung, weil er Mutter nicht gerettet hatte? Wenn der Geheimgang in die Hölle führte, trug mein Onkel dann die Schuld daran, weil er Vater den Weg gewiesen hatte?
Etwas, das wie ein leises Stöhnen klang, drang hinter dem Gemälde hervor. Ich blinzelte. Danach drückte ich mein Ohr gegen die Wand und lauschte. Doch da war nur die Reglosigkeit der Stille und zu vieler Geheimnisse. Vielleicht verlor ich ja den Verstand. Wände konnten nicht sprechen.
Oder vielleicht war ein weiteres hilfloses Opfer dort gefangen, wohin auch immer die Treppe führte. Mein Puls raste, und das Blut rauschte durch meine Adern. Ich musste unbedingt dorthinunter. Ich musste wenigstens eines der Opfer meines Vaters retten. Kurz sah ich zu der Uhr über dem Kaminsims. Es war immer noch früh. Vater und Nathaniel würden noch stundenlang fort sein. Oder was, wenn … was, wenn das dort unten Nathaniel war? Was, wenn Vater ihn gefangen hielt?
Wie dumm von mir! Ich konnte nicht erwarten, dass sich Vater an irgendwelche Regeln hielt. Nur weil er gesagt hatte, dass er mit Nathaniel ausgehen würde, bedeutete das nicht, dass mein Bruder das Haus tatsächlich verlassen hatte. Vielleicht lag er in diesem Moment irgendwo, gefesselt und langsam verblutend.
Ohne weiteres Zögern stieß ich das Porträt nach innen und trat auf die Treppe. Ein gewisperter Laut grüßte mich aus den scheinbar endlosen Tiefen unter mir.
Irgendjemand oder irgendetwas war eindeutig dort unten.
Ich wollte schon meine Röcke raffen, weil ich vergessen hatte, dass ich kein verdammtes Kleid trug. Als ich überrascht an mir hinabsah, verlor ich um ein Haar den Halt. Rasch legte ich eine Hand auf die kühle Steinwand und ließ mich von ihr nach unten in die Dunkelheit führen, während meine Füße sich so schnell über den unvertrauten Boden bewegten, wie sie es gerade noch wagten.
Es wäre klug gewesen, eine Petroleumlampe oder eine Kerze mitzunehmen, doch mit diesem Mangel an Voraussicht würde ich mich jetzt nicht weiter aufhalten. Mit jedem Schritt nach unten wurde die Schwärze leichter statt noch erdrückender. Irgendjemand musste dort unten eine Lampe zurückgelassen haben, aus Gründen, die ich lieber nicht wissen wollte.
Ich erschauerte bei der Vorstellung der zahllosen Schrecken, die mich begrüßen könnten. Meine Seidenschuhe huschten über den Stein. Leicht wie eine Feder glitt ich von Stufe zu Stufe, und ich war dankbar dafür, wie lautlos ich mich in diesen Schuhen bewegen konnte. Meine Stiefel hatte ich bei meinem Aufbruch im Haus meines Onkels vergessen, was mir nun wie ein Segen vorkam. Mein Seidenschritte würden mir Zeit geben, mich zu orientieren, ohne mich zuvor zu verraten.
Als ich mich dem Ende der Treppe näherte, streckte sich ein warmes Glühen nach mir aus. Dass etwas so Einladendes den Eingang dieser Höllengrube bewachte, weckte in mir die Empfindung, Spinnen würden über meine Haut krabbeln. Kurz bevor der Raum hinter der letzten Biegung voll in Sicht kam, blieb ich mit dem Rücken an die Wand gedrückt stehen und horchte.
Kein menschlicher Laut. Dafür das leise Surren und Zischen einer dampfbetriebenen Maschine, die im Rhythmus meines Herzschlags keuchte. Das musste das Geräusch gewesen sein, das ich gehört hatte.
Surr-zisch! Surr-zisch!
Ich schloss die Augen. Was auch immer dieses Geräusch machte, es konnte nur etwas Widerwärtiges sein.
Surr-zisch! Surr-zisch!
Der Geruch von medizinischen Elixieren und verbranntem Fleisch wehte zu meinem Versteck herüber und drehte mir fast meinen ohnehin schon revoltierenden Magen um. Auf einmal wollte ich meine Neugier gar nicht mehr stillen, doch wenn mein Bruder wirklich gefoltert wurde, dann musste ich diesen letzten Schritt gehen.
Ich holte tief durch den Mund Luft, um dem widerlichen Gestank so wenig wie möglich ausgesetzt zu sein, dann löste ich mich von der Wand. Ich brauchte zwei Anläufe, aber schließlich gelang es mir, meine Beine dazu zu bringen, mich in diesen Raum zu tragen.
Die Angst breitete sich wie eine hässliche Seuche in meinem Körper aus, wie Ratten, die den Schwarzen Tod in sich trugen. Ein Laboratorium, das noch viel teuflischer wirkte als alles, was ich mir nach der Lektüre entsprechender Romane ausgemalt hatte, erstreckte sich vor mir. Genau wie in Onkel Jonathans Laboratorium säumten Regale die Wände, auf denen Probengläser in zwei oder sogar drei Reihen hintereinanderstanden. Im Gegensatz zum Laboratorium meines Onkels schien bei den Gläsern jedoch keine erkennbare Ordnung zu herrschen, und das Holz der Regale wirkte halb verrottet.
Ich stolperte zurück und stieß gegen etwas Weiches und Fleischiges auf einem Regal. Die Welt hörte auf, sich zu drehen, als ich herumfuhr und tatsächlich Fleisch sah, das über einen mechanischen Arm gezogen worden war. Die Haut war derb zusammengenäht worden, und die Nähte waren groß und gezackt.
Es war, als hätte Vater einen Arm am Ellbogen abgehackt und ein paar der Finger- und Unterarmknochen durch Metall ersetzt, bevor er alles mit gestohlener Haut überzogen hatte. Die Nadeleinstichwunden waren gerötet, und eine Infektion sickerte eindeutig in den behelfsmäßigen Arm. Mein Korsett fühlte sich viel zu eng an, ich wankte und musste auf einmal um Luft ringen.
Surr-zisch! Surr-zisch!
Das konnte nicht wahr sein. Ich schloss die Augen und betete, dass die Welt wieder in Ordnung sein würde, sobald ich die Lider hob. Doch das waren die Wünsche einer Närrin. Ich schluckte gegen die Galle an, die meine Kehle hinaufkroch, und stieß prompt gegen etwas anderes.
Die geschlängelten schwarzen Adern einer Sepsis wanden sich an dieser Monstrosität hinauf. Finger mit grauen Spitzen zuckten. Die Nagelbetten waren ausgetrocknet und verschrumpelten und offenbarten Metall und Knochen darunter.
Was auch immer Vater da versuchte, bei diesem … Ding war es ihm nicht gelungen.
Surr-zisch! Surr-zisch!
Dampf brach aus dem bizarren Gerät hervor und zwang die toten Finger dazu, sich in regelmäßigen Intervallen zu krümmen. Ich war zu schockiert, um mir auch nur die Hand auf den Mund zu pressen.
Wenigstens mein Herz hatte seinen Verstand nicht verloren. Ich fühlte seinen Rhythmus in meinem ganzen Körper, es pumpte so schnell, dass ich fürchtete, es würde mich in seinem wilden Fluchtdrang einfach umwerfen. Sollte Vater oder sogar Blackburn auf einmal aus einer dunklen Ecke hervortreten, würde ich sicher tot umfallen.
Langsam wich ich vor dem mechanischen fleischüberzogenen Arm zurück, wobei ich den Blick langsam durch den Raum schweifen und von einem Grauen zum nächsten springen ließ.
Surr-zisch! Surr-zisch!
Präparierte Tiere in diversen Verfallsstadien, Fleisch und Weichteile lösten sich in dieser flüssigen Hölle auf. Scheußliche Absonderlichkeiten lagen überall in dem winzigen Laboratorium auf den Arbeitsflächen verteilt. Zerfetzte Vögel waren in die Mäuler toter Katzen gelegt worden, brutale Szenen der Natur, ausgestellt in einem krankhaften Tribut an den Stärkeren. Ich fühlte mich an eine viel grauenhaftere Version von Thomas’ häuslichem Laboratorium erinnert. Ich trat näher, unfähig, mich davon abzuhalten, mir diese verstörenden Kreationen genauer anzusehen.
Auf einem anderen Regal entdeckte ich eine Flasche Ingwerbier, gefüllt mit einer dunkelroten Flüssigkeit. Ich hob sie hoch und drehte sie hin und her. Blut, das zu einem Gel geronnen war. Jack hatte diese Flasche in einem seiner Briefe erwähnt. Und er hatte nicht gelogen.
Ich stieß die Luft aus, und mein Atem bildete weiße Wölkchen vor mir. Hier unten war es unerträglich kalt. Ich rieb mir mit den Händen über die Arme und trat zu einer Maschine in der Mitte des Raums, die diese leisen Surr-zisch!-Laute ausstieß. Dort blieb ich so abrupt stehen, dass ich fast über meine eigenen Füße gestolpert wäre, als ich das Schlimmste von allem sah.
Unter einer Glasglocke lag ein menschliches Herz, und die Maschine schien es mit elektrischen Impulsen zu versorgen, damit es weiter schlug.
Ich drückte mir die Hand auf den Mund und zwang mich zur Ruhe, verbot mir, zu würgen oder zu schreien. Mit Flüssigkeit gefüllte Schläuche führten aus dem Organ heraus und über den Tisch zu etwas, das ich nicht richtig erkennen konnte, ohne näher zu treten. Ich musterte die Flüssigkeit, die mithilfe des Transfusionsapparats durch das Herz gepumpt wurde. Sie war schwarz wie Öl und stank nach Schwefel.
Surr-zisch! Surr-zisch!
Ich bezwang meinen Widerwillen. Vater hatte tatsächlich den Verstand verloren. Die Geister seiner Opfer umringten mich, warnten mich, wollten mich dazu bringen, mich umzudrehen und davonzurennen. Oder vielleicht war es auch mein eigenes, mir angeborenes Warnsystem, das mich in einen Zustand versetzte, in dem ich entweder kämpfen oder fliehen musste. Trotzdem konnte ich nicht anders, als langsam um den Tisch herumzugehen – ich konnte ebenso wenig widerstehen wie die toten Prostituierten, die nicht Nein zum Alkohol hatten sagen können. Ich konnte nicht gehen, ohne gesehen zu haben, wohin dieses Herz seine Lebenskraft pumpte.
Mein Atem ging schneller, und mein erhöhter Puls in Verbindung mit dem zusätzlichen Sauerstoff, der durch meinen Körper befördert wurde, machte mich gleichzeitig schwindelig und nervös. Ich konnte mich selbst schreien hören: Nein! Kehr um! Lauf! Aber ich musste einfach weitergehen.
Surr-zisch! Surr-zisch!
Eine geschlossene Holzkiste, so lang und breit wie ein Kiefernsarg, stand auf dem Boden. Schläuche verschwanden darin, wie Würmer, die sich in die Erde bohrten. Ich wollte nicht wissen, was in dieser Kiste lag. Ich hielt inne und fühlte den heftigen Sog meines Selbsterhaltungstriebs, der mich zurückzog.
Doch ich verscheuchte ihn, brachte ihn zum Schweigen.
Ich durfte den Deckel nicht anheben, aber ich wusste, dass dies unmöglich war. Ich war krank vor Grauen, weil ich wusste, irgendwie einfach wusste, was ich dort entdecken würde, und doch konnte ich nicht einfach gehen, ohne die Wahrheit erblickt zu haben. Ich sah zu, wie sich meine Hand zitternd und aus eigenem Willen nach dem Deckel ausstreckte und ihn knarrend anhob.
In dem improvisierten Sarg lag meine Mutter.
Ihr graues Fleisch – ein Flickenteppich aus verwester Haut mit ein paar frischen Stücken dazwischen – war von einer schimmernden, unnatürlichen Schweißschicht überzogen. Die Haut an ihrem Kiefer war verrottet, was ihr ein permanentes höhnisches Grinsen verlieh. Unter der zusammengenähten Haut blubberte künstliches Leben.
Vater versuchte nicht, eine erfolgreiche Organtransplantation durchzuführen. Er versuchte, Mutter von den Toten zurückzuholen – fünf Jahre später.
All die Angst in mir zerbarst wie Glas. Ich schrie, ließ den Deckel los und wich zurück, wobei ich gegen den Tisch stieß. Das leise Surr-zisch! der Maschine wurde lauter. Oder vielleicht verlor ich auch die Besinnung. Ich drückte mir beide Hände auf die Augen, versuchte das Bild loszuwerden, das sich dort eingebrannt hatte. Das konnte nicht sein. Er konnte so etwas nicht getan haben.
Niemand, nicht einmal der mörderischste Wahnsinnige, würde etwas so Gotteslästerliches versuchen. Wir hatten ja so falschgelegen, was Jacks Motive betraf. Nicht einmal Thomas hätte auf so etwas schließen können.
Ich versuchte, mich von diesem Bild zu lösen, wollte mich davon abhalten, immer wieder ihr verwestes Gesicht und ihren verrottenden Köper vor mir zu sehen. Doch ich konnte mich nicht rühren. Es war, als wäre das Entsetzen so intensiv, dass es mich an Ort und Stelle hatte erstarren lassen. Die Zeit schien stillzustehen. Das Leben außerhalb dieser Hölle existierte nicht.
Aber am schlimmsten waren meine Gefühle. Ich war durch und durch abgestoßen, und trotzdem wollte ein Teil von mir den Schalter umlegen, die Elektrizität fließen lassen und die Arbeit vollenden, die er begonnen hatte. Ich hasste diesen Teil in mir, ich verabscheute es, mich so sehr nach meiner Mutter zu sehnen, dass ich diesen Wahnsinn stillschweigend billigen könnte. Wer war hier das Ungeheuer, mein Vater oder ich selbst?
Gleich würde ich mich übergeben müssen. Ich wandte mich ab, hörte endlich auf meine Urinstinkte und rannte zur Treppe. Als ich um die erste Biegung kam, stieß ich gegen einen Körper. Einen warmen Körper.
Ich wurde hart gepackt und schrie wieder. Erst als ich den Blick hob, atmete ich erleichtert auf.
»Oh, Gott sei Dank!«, keuchte ich und klammerte mich an ihn, als ginge es um mein Leben. »Du bist es.«
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»Beeil dich«, drängte ich und zog meinen Bruder in Richtung Treppe mit der übernatürlichen Stärke von Menschen in Todesangst. »Wir müssen hier weg, bevor Vater zurückkommt. Oh, Nathaniel, er hat schreckliche Dinge getan!«

Ich brauchte mehrere Momente, um zu begreifen, dass sich mein Bruder nicht rührte. Während er unsere Umgebung förmlich in sich aufsog, stand er einfach nur da, wie erstarrt auf der Stelle. Ich packte ihn an den Aufschlägen seines langen Mantels und schüttelte ihn, bis der Blick seiner weit aufgerissenen Augen endlich auf mir landete.

Sein Haar war furchtbar zerzaust und stand in alle Richtungen ab, und er sah aus, als hätte er tagelang nicht geschlafen. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen und ließen sein Gesicht eingesunken wirken. Er sah kaum besser aus als unsere tote Mutter.

Oder was auch immer diese Kreatur in dem Sarg war. Diese Abscheulichkeit.

Ein weiterer Schauder erfasste mich und zwang mich fast auf die Knie. Ich konnte nicht zulassen, dass er das sah. Sonst würde er nie wieder derselbe sein. Ich riss mich zusammen und richtete mich auf, um den Druck der Korsettstäbchen auf meine Rippen zu lindern.

»Nathaniel«, sagte ich streng und nahm seine Hand, »wir müssen sofort hier weg! Ich erkläre dir alles auf dem Weg nach Scotland Yard. Bitte, wir müssen uns beeilen. Ich will Vater hier nicht begegnen.«

Mein Bruder nickte, schien aber zu schockiert zu sein, um mehr zu tun. Wieder zog ich ihn in Richtung Treppe, und unsere Füße berührten bereits die erste gesegnete Stufe, als er erneut stehen blieb.

Verzweifelt und verärgert drehte ich mich wieder zu ihm um, unfähig, ihm klarzumachen, wie wichtig es war, dass wir sofort hier wegkamen. Wenn ich ihn bewusstlos schlagen und die Treppe hinaufschleifen musste, dann würde ich es tun. »Nathaniel …«

Da packte er mein Handgelenk und schloss die Finger wie einen Schraubstock darum. Er riss mich von der Treppe zurück und zerrte mich tiefer in Jacks Bau hinein. Ich wehrte mich gegen ihn, verstand nicht, warum er so störrisch sein musste, als er plötzlich den Kopf in den Nacken legte und lachte.

Es fühlte sich an, als wollte ein weiterer Gänsehautschauer meine Arme überziehen, wäre aber zu entsetzt dafür, weshalb er am Rande meines Bewusstseins verharrte, wie ein Versprechen auf weitere Schrecken. Nathaniel schleuderte mich in einen Stuhl in der Ecke des Raums, wobei er immer noch leise vor sich hin kicherte. Ich blinzelte. So grob hatte mich mein Bruder noch nie zuvor behandelt. Vater musste ihn irgendwie unter Drogen gesetzt haben. Das war die einzige Erklärung. Ich rieb mir den unteren Rücken. Dort, wo ich gegen den Stuhl gekracht war, auf den er mich geschleudert hatte, bildete sich bereits eine Schwellung.

Er schien es nicht zu bemerken. Oder es war ihm einfach egal.

»Nathaniel«, setzte ich an und versuchte, so ruhig wie möglich zu klingen, während er vor mir auf und ab ging und sich gegen den Kopf schlug, als wollte er die Stimmen, die nur er hören konnte, zum Schweigen bringen. »Sobald wir hier weg sind, bereite ich dir ein Tonikum zu. Ich werde heilen, was dir so zusetzt. Was auch immer Vater dir gegeben hat, es wird dir wieder besser gehen. Onkel Jonathan wird genau wissen, was zu tun ist. Du kannst mir vertrauen, in Ordnung? Wir halten zusammen. Immer. Habe ich recht?«

Nathaniel hörte auf zu lachen, und seine Konzentration richtete sich mit eisiger Präzision auf mich. Langsam ließ er die Hände sinken, die er sich an die Schläfen gedrückt hatte, dann legte er den Kopf schief und sah mich an. In diesem Moment war er ein Raubtier durch und durch. »Meine herzallerliebste Schwester, ich fürchte, du hast alles furchtbar falsch verstanden. Zur Abwechslung ist Vater einmal nicht verantwortlich für das, was mir so zusetzt. Er hat damit nichts zu tun.«

»Das verstehe ich nicht … dann hast du selbst irgendein Elixier genommen?« Ich erschauerte. »Nimmst … nimmst du auch Laudanum?«

In letzter Zeit hatte mein Bruder unter schlimmer Anspannung gestanden. Es hätte mich nicht überrascht, wenn auch er nach diesem angeblichen Allheilmittel gegriffen hätte. Halluzinationen waren nicht unüblich, wenn man große Mengen davon einnahm.

»Schon gut.« Ich streckte den Arm nach ihm aus. »Ich kann dir helfen. Wir fahren zusammen nach Thornbriar, bis es dir besser geht.«

Er breitete die Arme aus und drehte sich stolz im Kreis. Er benahm sich, als wäre dies alles sein …

»Nein.« Ungläubig blinzelnd schüttelte ich den Kopf. Das konnte nicht sein. Das Leben würde nicht so grausam sein. Das war einfach unmöglich. Tränen sammelten sich in meinen Augen und liefen mir schließlich über die Wangen. Das konnte nicht wahr sein. Jeden Moment würde ich mich übergeben müssen. Ich krümmte mich zusammen, umklammerte meinen Bauch und wiegte mich vor und zurück.

Nathaniel lief vor mir auf und ab und zog ein verstecktes Messer aus dem Ärmel. Es musste etwa sechzehn oder sogar siebzehn Zentimeter lang sein, genau so, wie mein Onkel die Waffe des Rippers beschrieben hatte.

Sanft strich Nathaniel über die blutbefleckte Klinge, dann legte er sie auf dem Tisch mit den zerfetzten Vogelpräparationen ab.

Ich dachte an die Tiere, die mein Bruder gerettet hatte. Daran, dass er ihnen immer mehr zu fressen gegeben hatte, als sie je verschlingen konnten, wie er früher geweint hatte, wenn ein Tier trotz all seiner Bemühungen starb. Ich dachte an den gutherzigen Jungen, der geschworen hatte, mich vor unserem kummerkranken Vater zu beschützen. Dies hier konnte nicht das Ungeheuer sein, das Frauen zerfetzte. Das würde ich nicht zulassen. Dies hier war nicht sein Laboratorium. Dies hier waren nicht seine Experimente. Er war nicht derjenige, der unserer Mutter dies angetan hatte.

»Sag mir, dass das hier ein Albtraum ist, Nathaniel.«

Mein Bruder kniete sich vor mich und wischte mir mit einer solchen Zärtlichkeit die Tränen ab, dass ich umso heftiger schluchzte. Wieder schüttelte ich den Kopf. Dies hier war ein Albtraum, bestimmt. Ich schlief und würde gleich in Onkel Jonathans Haus erwachen und feststellen, dass es nur ein furchtbarer Traum gewesen war.

Was war ich doch für eine erbärmliche Schwester! Solche Dinge über meinen geliebten Bruder zu träumen. Der echte Nathaniel würde so etwas niemals tun. Er würde wissen, dass es mich umbringen würde, ihn zu verlieren. Er würde mir niemals so wehtun. Er würde niemals irgendjemandem wehtun. Das war unmöglich.

»Schhh!«, tröstete er mich und strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Alles ist gut, Schwester. Ich habe dir doch versprochen, dass alles gut wird, und so ist es auch. Ich habe unseren Onkel mit diesen Briefen entlastet, oder nicht? Allerdings muss ich zugeben, dass es ziemlich lustig war, mit anzusehen, welches Chaos ein bisschen Prahlerei und rote Tinte anrichten können. Ich konnte mich einfach nicht davon abhalten, noch ein paar weitere Briefe zu verschicken.«

»Du … was?« Meine Beherrschung drohte vollständig in sich zusammenzubrechen. »Das kann nicht wahr sein.«

Nathaniel verlor sich in irgendeinem Tagtraum, ehe er die Erinnerung abschüttelte. »Wie auch immer, ich glaube, ich habe herausgefunden, warum Mutter und du krank geworden seid, Vater und ich aber nicht.«

Er ließ sich auf die Fersen zurücksinken und sah sich ein weiteres Mal im Raum um, wobei Begeisterung und Verwunderung seine immer so sonnige Miene zeichneten.

»Hat eine Weile gedauert, bis ich es durchschaut habe, und ich wünschte, du hättest noch ein bisschen gewartet, bevor du hier heruntergekommen bist, aber das ist nicht weiter schlimm.« Lächelnd tätschelte er meine Hand. »Jetzt bist du hier, und es ist perfekt. Ich habe die letzten Details ausgearbeitet. Jetzt brauchen wir nur noch einen Tropfen Blut und ein bisschen Elektrizität. Wie in dem Buch. Du weißt schon, oder? Unsere Lieblingsgeschichte.«

Eine weitere Träne rollte mir über die Wange. Dies hier war kein Traum. Ich befand mich tatsächlich in der Hölle. Mein Bruder hielt sich für Dr. Frankenstein, doch ich würde niemals zulassen, dass unsere Mutter sein Monster werden würde. »Du darfst Mutter nicht von den Toten zurückholen, Nathaniel. Das ist nicht richtig.«

Er stieß sich ab, fort von mir, und begann kopfschüttelnd wieder damit, im orangeroten Schein seines Teufelsbaus auf und ab zu gehen. »Was soll daran falsch sein? Ich dachte, gerade du würdest das verstehen und würdigen können. Dies hier ist ein Durchbruch der Wissenschaft, liebste Schwester. Eine Meisterleistung, über die man für alle Zeit sprechen wird. Unsere Namen werden auf ewig mit dem Undenkbaren in Verbindung stehen. Unser Onkel ist ein beschränkter Dummkopf. Er will nichts weiter, als eine erfolgreiche Organtransplantation durchzuführen. Ich habe etwas viel Größeres vor.«

Nathaniel nickte, als hätte er sich damit selbst überzeugt. Er schlug sich mit der Faust in die offene Hand, wobei ich die Schnittwunden an seinen Fingerspitzen sah. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich ihn zuletzt ohne Handschuhe gesehen hatte. Nun wusste ich, warum.

»Bisher hat bloß einfach niemand begriffen, dass es möglich ist. Nur Schriftsteller und wissenschaftliche Visionäre wie Galvani haben gewagt, sich ein solches Wunder auszumalen. Jetzt habe ich es erreicht! Verstehst du nicht? Dies hier ist ein Grund zu feiern. Die Leute werden den wissenschaftlichen Durchbruch feiern, der mir gelungen ist.«

»Was ist mit den Frauen, die du umgebracht hast?«, fragte ich und rang die Hände in meinem Schoß. »Ist ihr Tod ein Grund zu feiern?«

»Die Huren? Nun … ja. Jetzt, wo du es erwähnst, glaube ich, dass das tatsächlich bloß umso mehr ein Grund zu feiern ist.« Er stand auf und ballte die Hände an seinen Seiten zu Fäusten. Sein Blick verdüsterte sich. »Ich habe nicht nur die Straßen von dem Verderben gereinigt, das die Stadt befallen hat, ich werde außerdem auch noch unsere geliebte Mutter von den Toten zurückbringen.«

Wieder ging er vor mir auf und ab, und sein Tonfall wurde mit jedem Schritt noch feindseliger. »Ich habe diese erbärmlichen Kreaturen aus ihrem Elend erlöst, und durch ihr Opfer werden sie eine gute, anständige Frau in die Welt zurückbringen. Was soll daran bitte falsch sein? Wirklich, Schwester, bei dir klingt es fast so, als wäre ich irgendein gewöhnliches Ungeheuer, das sich an den Hilflosen vergreift. Mutter war eine gottesfürchtige Frau. Sie wird es verstehen.«

Mir fehlten die Worte. Die Frauen, die er ermordet hatte, waren wichtig. Sie waren kein Müll, den man einfach auf die Straße werfen konnte. Sie waren Töchter und Ehefrauen und Mütter und Schwestern. Und sie wurden genauso geliebt wie unsere eigene Mutter. Wie konnte er es wagen, ein solches Urteil zu fällen? Mein Bruder war so verloren in seiner eigenen Fantasiewissenschaft und seinem Gerechtigkeitssinn, dass er vollkommen aus den Augen verloren hatte, was es bedeutete, ein Mensch zu sein. Was einen Gedanken in mir wachrief.

»Was ist mit den Schrauben und Zahnrädern, die du in oder bei den Leichen zurückgelassen hast?«, fragte ich. »Welche Botschaft wolltest du der Polizei damit übermitteln?«

»Botschaft? Ich wollte damit überhaupt keine Botschaft übermitteln. Mir ist nur die Zeit davongelaufen, also habe ich einfach liegen gelassen, was mir heruntergefallen war.« Nathaniel fuhr sich durchs Haar in dem Versuch, es ein wenig zu glätten, allerdings erreichte er damit lediglich das Gegenteil. Er ging weiter auf und ab und wurde immer aufgebrachter darüber, dass ich seinen unverzeihlichen Taten nicht applaudieren wollte. »Ist das wirklich alles, was dich kümmert? Ein paar verdammte Schrauben in den Huren?«

»Sie haben es nicht verdient zu sterben, Nathaniel«, flüsterte ich.

»Diese Frauen haben es nicht verdient zu leben!« Seine Stimme donnerte durch den kleinen Raum, und ich zuckte zurück. »Verstehst du denn nicht? Diese Frauen sind eine Seuche. Sie zerstören Leben. Ich habe ihnen eine Chance auf Wiedergutmachung geboten – ihr Tod für das Leben!«

Er ging um den Sarg herum und hob den Deckel an. In seinen Augen funkelten Tränen. »Mutters Leben wurde von einer Seuche zerstört. Von einer Seuche, die zum Teil von diesen Huren weiterverbreitet wurde, die überall herumhusten und anständige Männer infizieren. Also nein, Schwester, ich empfinde nicht einen Hauch von Schuldgefühlen darüber, dass ich unsere Stadt von ein paar von ihnen befreit habe. Wenn ich könnte, wie ich wollte, würde ich das gesamte East End in Flammen setzen und sie alle ein für alle Mal auslöschen. Wie die Dinge stehen, habe ich mir jedoch nur das geholt, was ich für mein Experiment brauche.«

»Wie nobel von dir.«

»Ich weiß.« Der Sarkasmus in meiner Stimme entging ihm völlig. Er schmunzelte, als wäre es auch wirklich höchste Zeit gewesen, dass ich zur Vernunft kam. »Ich hatte ehrlich nicht vor, so viele von ihnen umzubringen, aber die Organe haben aufgehört zu arbeiten, bevor ich an ihnen arbeiten konnte. Es war schwierig, im Dunkeln mit den mechanischen Teilen zu hantieren, also habe ich damit begonnen, eine mit Eis gefüllte Medizintasche mit mir herumzutragen und die Schrauben und Zahnräder erst hier einzusetzen. Sieh mal.«

Er hievte einen schweren Koffer herüber, der sich zu einem tragbaren Tisch auseinanderklappen ließ. Dann baute er den Tisch neben dem unter Glas liegenden Herzen in der Raummitte auf. Der Tisch war mit Hand- und Fußfesseln versehen. Nathaniel trat zu einem Gerät an der Wand und bog es über den Tisch, bis eine lange, nadelähnliche Apparatur direkt darüberhing. Das musste seine elektrische Quelle sein.

Etwas, das sich sehr nach Angst anfühlte, regte sich in meinem Blut.

Zu meinem Entsetzen beugte er sich vor und hob Mutters Leiche auf den Tisch, dann schob er ihre Hände und Füße in die bereitliegenden Schlaufen.

Ich schloss die Augen, als ihr lebloser Kopf zur Seite rollte, und spürte eine Welle der Übelkeit über mich hinwegrollen. Seit fünf Jahren war sie nun schon tot, und ich hatte keine Ahnung, wie es möglich war, dass mittlerweile nicht nur noch Knochen von ihr übrig waren.

»Ich war so vorausschauend, Mutter in einer speziellen Eistruhe hier unten teilweise gefroren zu halten.« Nathaniel starrte die vergleichsweise erst leicht verweste Leiche an und schob ihr zärtlich das Haar zur Seite, während er eine Frage beantwortete, die ich nie laut ausgesprochen hatte. »Schade, dass ich nicht sofort daran gedacht habe, sie haltbar zu machen. Es war auch so schon schwer genug, sie aus ihrem Grab zu schmuggeln und hierherzubringen, ohne dass Vater etwas davon erfahren hat. In diesem Punkt war das Laudanum wirklich praktisch.«

Nathaniel stieß eines der Probengläser vom Regal und fluchte, womit er mich aus meiner Starre riss. Es gelang mir einfach nicht, den Nathaniel, den ich mein ganzes Leben lang gekannt hatte, mit dieser Bestie vor mir in Einklang zu bringen. Und ich konnte mir nicht einmal vorstellen, welchen Schmerz Vater würde erleiden müssen, wenn er Mutter nun so sehen musste.

Mutter war bereits so lange tot, dass sich einzelne Strähnen ihres langen schwarzen Haars gelöst hatten und zu Boden gefallen waren. Nathaniel hob große Scherben auf und zupfte die Haare dazwischen heraus, ehe er das Glas in den Müll warf. Er war vollkommen ungerührt von der schauderhaften Szene vor sich, und er räumte hinter sich auf, als würde unsere Mutter nicht neben ihm auf einem Tisch verrotten.

Hätte ich meinen Mageninhalt nicht schon zuvor von mir gegeben, dann wäre es spätestens jetzt so weit gewesen.

»Wie hast du diesen Raum gefunden?« Ich verschränkte meine Finger ineinander und weigerte mich, meine Mutter noch einmal anzusehen. Ich war so nah dran, die Nerven zu verlieren, so nah dran, selbst verrückt zu werden, dass nicht mehr viel nötig sein würde, um mich über den Rand zu treiben.

Surr-zisch! Surr-zisch!

Nathaniel drehte sich zu mir um. »Weißt du noch, die Geheimgänge in Thornbriar?«

Erinnerungen daran, wie wir jeden Sommer in den Geheimgängen gespielt hatten, blitzten in meinem Verstand auf. Jonathan Nathaniel Wadsworth I. war ein wenig exzentrisch gewesen und hatte dafür gesorgt, dass es in Thornbriar mehr Geheimgänge gab als im Palast der Königin.

Ich nickte.

»Vor ein paar Sommern habe ich in Thornbriar eine Karte dieses Hauses gefunden.« Er zuckte mit den Schultern. »Damals hat Vater bereits zu viel von seinem Tonikum eingenommen, also habe ich abends einfach etwas zusätzliches Laudanum in seinen Brandy gegeben. Somit war Vater ruhiggestellt und hatte nichts davon bemerkt, dass ich sein geheiligtes Arbeitszimmer benutzte. Das war ein Kinderspiel. Was ist schon ein bisschen mehr Opium für einen Süchtigen?«

»Du … hast Vater heimlich Opium verabreicht, obwohl du wusstest, welche Folgen das haben würde?«

Mit zusammengebissenen Zähnen sah ich zu, wie mein Bruder zu dem Tisch mit dem dampfbetriebenen Herzen trat. Der Drang, einfach loszuschreien, bäumte sich in mir auf, aber ich blieb stumm. Nathaniel zog ein Skalpell aus einer Tasche mit medizinischer Ausrüstung unter dem Tisch, dann legte er es neben dem Organ ab. Schließlich holte er eine zusätzliche Tasche hervor und platzierte mehrere Schrauben, Zahnräder und weitere mechanische Teile in einer Reihe auf dem Tisch.

Kleine Puzzlestücke, die sich in meinem Kopf zusammenfügten.

Nathaniel war der Einzige, der Vaters Wissen darüber teilte, wie man derart ausgefeilte Dampfspielzeuge bauen konnte. Als kleiner Junge war er abends immer zu Vater gegangen, hatte ihm zugesehen und vom Besten gelernt. Dann war da noch sein kurzes Medizinstudium, bevor er angefangen hatte, sich stattdessen der Musik und später Jura zuzuwenden. Diese beiden früheren Vorlieben hatten ihm die nötige Fingerfertigkeit verliehen. Und seine Präzision.

Während ich damit kämpfte, den liebevollen Bruder, den ich kannte, mit dem Monster vor mir in Einklang zu bringen, entzündete er einen Brenner auf dem Tisch und begann, die Metallteile zu erhitzen und zusammenzufügen, als wäre es seine zweite Natur.

Eine weitere Erinnerung tauchte auf. Mein Bruder war geradezu verstört gewesen, als er herausgefunden hatte, dass ich in Vaters Arbeitszimmer geschlichen war. Ich hatte geglaubt, er würde sich Sorgen um mich machen, falls unser Vater jemals herausfand, dass ich in seinen Privatsachen herumschnüffelte, doch in Wahrheit war Nathaniel nur wegen seines Geheimlaboratoriums so besorgt gewesen.

Nun hob er den Kopf und lächelte mich an wie ein Wahnsinniger, während er fieberhaft an seiner neuesten Erfindung arbeitete. Schweigend sah ich zu, wie er einen Metallkäfig baute, während ich immer noch nicht klar denken konnte. Mein gesunder Menschenverstand sagte mir, dass ich schnelle Schlüsse ziehen und handeln musste, doch mein Körper war bleischwer und wurde von der Verzweiflung erdrückt. Ich konnte mich nicht rühren.

»Das hier kommt in Mutters Brustkorb. Es wird ihr neues Herz beschützen.« Er nickte mehrmals. »Stell es dir wie eine Art künstlichen Rippenkasten vor.«

Endlich gelang es mir, den Schock abzuschütteln, und es war, als würden mir zuvor in eiskaltes Wasser getauchte Fingerspitzen über den Rücken fahren. Alles ergab plötzlich Sinn. Die Angst in seinen Augen, als der Polizist nach dem Mord an Vaters ehemaligem Kutscher mit mir auf der Türschwelle unseres Hauses gestanden hatte. Derselbe angststarre Blick, als Superintendent Blackburn im Zirkus unseren Abend unterbrochen hatte.

Unzählige Hinweise, die sich genau vor mir befunden hatten, aber ich hatte beschlossen, sie zu ignorieren.

Mein Bruder war der Gütige, der Sensible von uns beiden. Ich war das Monster. Diejenige, die totem Fleisch sein geheimes Wissen entreißen wollte. Wie hatte mir entgehen können, dass in ihm dieselbe Neugier loderte? Wir teilten ein Erbe.

Er hielt seine Vorrichtung neben das pumpende Herz, wie um Maß zu nehmen, dabei lachte er vor sich hin und murmelte unverständliches Zeug. Ich konnte nicht mehr übersehen, wie krank er war.

Sobald das Metall abgekühlt war, legte Nathaniel das Herz vorsichtig in den Rippenkasten und fügte das Metall mit weiteren Schrauben zusammen. Er bog das Gerät an der Wand weiter hinab und richtete die elektrische Nadel aus, bis sie den Metallkasten berührte, dann trat er zurück, um sein Werk zu bewundern. Zufrieden mit dieser neuen, grotesken Apparatur ging er zum Tisch hinüber und hob eine Spritze hoch. Mit dem Zeigefinger tippte er dagegen.

»Du musst mit diesem Wahnsinn aufhören, Nathaniel.«

»Was geschehen ist, ist geschehen, Schwester. Jetzt …« Er wandte sich mir zu und hielt die Spritze hoch wie ein heiliges Relikt. »… brauche ich nur noch ein bisschen Blut von dir, um es in ihr Herz zu injizieren, dann legen wir gemeinsam den Schalter um. Wenn etwas elektrischer Strom ausreicht, damit ein toter Frosch seine Beine wieder bewegen kann, dann schaffen wir das auch in einem größeren Maßstab. Außerdem haben wir den Vorteil, dass uns lebendige Organe zur Verfügung stehen. Genau in diesem Punkt hat sich Galvani trotz seiner überragenden Intelligenz geirrt.« Er tippte sich an den Kopf. »Er hätte lebendiges Gewebe für seine Kadaver besorgen sollen. Dann braucht man bloß etwas Volt-Spannung. Das Metall der mechanischen Teile hilft dabei, die Energie zu leiten. Genau deshalb verbinde ich es mit dem Fleisch. Es ist brillant, du wirst schon sehen.«

Ich folgte seinem Blick, als er die elektrische Nadel bewunderte, die von der Decke baumelte und in Mutters Brustkorb verschwand. Dies hier musste ein Ende haben, sofort. Ich konnte es nicht ertragen, dass er noch weitere elende Experimente an Mutters Körper durchführte.

Ich ließ alle Gefühle, die ich bisher unterdrückt hatte, in meine Stimme sickern. »Bitte, Bruder. Wenn du mich liebst, dann stoppst du dieses Experiment auf der Stelle. Mutter ist tot. Sie kommt nicht zurück.«

Ich schluckte schwer, und Tränen liefen mir über das Gesicht. Doch da war auch ein kleiner Teil in mir, der zu meinem eigenen Entsetzen sehen wollte, ob es gelingen konnte. Ob mein Bruder tatsächlich längst totes Fleisch wiederbeleben konnte. Ob er die Mutter ins Leben zurückholen konnte, die ich so sehr vermisste.

Der Teil in mir, der noch bei Verstand war, würde dies allerdings niemals zulassen.

»Du hast so viel erreicht. Wirklich. Ich habe keinen Zweifel daran, dass du jeden beliebigen Wissenschaftler in den Schatten stellst, aber dies hier, dies hier ist nicht der richtige Weg.«

Surr-zisch! Surr-zisch!

Nathaniel deutete kopfschüttelnd auf das dampfbetriebene Herz. »Wir sind so nah dran, Schwester! In ein paar Minuten können wir mit Mutter sprechen! Ist es nicht das, was du wolltest?«

Er wirkte nicht zornig, sondern eher wie ein beleidigtes Kind. Wenn er jetzt noch mit dem Fuß aufstampfte und die Arme vor der Brust verschränkte, wäre das Bild perfekt. Stattdessen wurde er vollkommen still, und irgendwie war dies noch unheimlicher, als ihm zuzusehen, wie er wie ein tollwütiges Tier hin und her lief.

»Das hier ist alles für dich.« Er explodierte aus seiner Starre, und mit ein paar gewaltigen Schritten war er bei mir. »Wie kannst du dieses Geschenk zurückweisen?«

»Was?« Ich wollte auf die Knie sinken und nie wieder aufstehen. Mein Bruder hatte all diese Frauen umgebracht, weil er dachte, ich wäre so selbstsüchtig, dass ich lediglich die Schönheit des Ergebnisses sah. Er brauchte mehr Hilfe, als ich ihm je geben könnte.

Alles drehte sich um mich, als ich erkannte, vor was für einer Entscheidung ich nun stand. Wenn ich Superintendent Blackburn rief, dann würde er Nathaniel töten. Es würde keine Irrenanstalt geben. Keine Gerichtsverhandlung. Keine Hoffnung auf Leben.

Was würde ich meinem Bruder, meinem besten Freund, antun? Ich schrie auf, sprang auf die Beine und rannte zu ihm hinüber, um mit beiden Fäusten auf seine Brust einzuschlagen.

»Wie konntest du das nur tun?«, schluchzte ich, während er einfach dastand und meine Hysterie mit unverändert beängstigender Ungerührtheit aufnahm. »Wie konntest du glauben, dass es mich glücklich machen würde, wenn du Frauen ermordest? Was soll ich tun mit einem toten Bruder und einer toten Mutter? Verstehst du denn nicht? Du hast uns auseinandergerissen! Du hast mich umgebracht, genauso gut hättest du auch mir das Herz herausreißen können!«

Langsam wurde das manische Glühen in seinen Augen durch einsetzendes Verstehen verdrängt. Welcher Wahnsinn ihn während der vergangenen Monate auch befallen hatte, er schien seinen Griff endlich zu lockern. Nathaniel stolperte zurück und stützte sich Halt suchend auf dem Tisch ab.

»Ich … ich weiß nicht, was für eine böse Kraft mich überkommen hat«, sagte er. »Es … es tut mir leid, Audrey Rose. Das ist nicht einmal ansatzweise genug, aber es … tut mir so leid.«

Er gestattete mir, auf seine Brust einzutrommeln, bis meine Kraft erschöpft war. Allmählich flossen meine Tränen etwas langsamer, doch der Schmerz dessen, was er getan hatte, war eine Last, die sich wohl niemals wieder von mir heben würde.

Mein Bruder. Mein herzlicher, charmanter, geliebter Bruder war Jack the Ripper. Meine Gefühle drohten mich zu ertränken, aber ich kämpfte die anbrandende Flut zurück. Ich durfte mich nun nicht von meiner Trauer überwältigen lassen. Ich musste dafür sorgen, dass Nathaniel Hilfe bekam. Und ich musste aus diesem Raum heraus, in dem meine Mutter irgendwo zwischen Leben und Tod gefangen war.

»Lass uns gehen, Nathaniel, bitte«, drängte ich und versuchte, ihn in Richtung der Treppe zu schieben. »Wir trinken eine Tasse Tee zusammen, einverstanden?«

Es dauerte einen Moment, bis er reagierte, doch nach ein paar Atemzügen nickte er schließlich.

Als ich schon glaubte, er wäre endlich wieder zur Vernunft gekommen, packte er auf einmal schmerzhaft heftig meinen Arm und hob die Spritze. »›Lang und schwer ist der Weg, der aus der Hölle führt zum Licht‹, geliebte Schwester. Wir müssen unseren gewählten Pfad zu Ende gehen. Es ist zu spät, um jetzt noch umzukehren.«


29 Schatten und Blut
Wohnsitz der Familie Wadsworth, Belgrave Square
9. November 1888
Inmitten unserer gemeinsamen Hölle klammerte ich mich an meinen Bruder. Ich wollte mich nicht abwenden und diesen Albtraum damit real werden lassen. Also ließ ich mich von Nathaniel durch den Raum ziehen und auf einen Stuhl neben unserer Mutter stoßen.
»Schau nur, was du angerichtet hast! Jetzt muss ich dich zu deiner eigenen Sicherheit fesseln, Schwester.«
Reglos saß ich da, unfähig zu begreifen, was er da sagte. Dies kostete mich wertvolle Sekunden. Bevor ich irgendetwas dagegen tun konnte, zog er mir die Arme nach hinten und band meine Handgelenke geschickt hinter der Stuhllehne zusammen. Ganz gleich, wie sehr ich mich auch wehrte, ich kam nicht mehr frei.
Nathaniel hatte die Fesseln so eng gezogen, dass meine Fingerspitzen bereits eiskalt wurden. Ich zog und zerrte, erreichte damit jedoch nur, dass ich mir mit meinen panischen Versuchen die Haut aufschrammte.
Als er mir die Spritze in den Arm stieß, schrie ich auf, mehr vor Schreck als vor Schmerz. »Hör auf, Nathaniel! Das ist Wahnsinn! Du kannst Mutter nicht wiederbeleben!«
Mein Flehen hielt ihn nicht davon ab, den Kolben zurückzuziehen und mein Blut in die Spritze zu saugen. Sein erster Versuch schlug fehl, weshalb er mir die Nadel ein zweites Mal durch die Haut stechen musste. Ich keuchte, biss dann die Zähne zusammen und gab meinen Kampf auf, da ich begriff, dass ich damit nichts ausrichten würde.
Er war schon zu weit fort von mir.
Sobald er den gläsernen Zylinder mit meinem Blut gefüllt hatte, lächelte er mich gütig an und betupfte meine Haut mit einem Wattebausch, den er zuvor in Alkohol getränkt hatte. »Na also. So schlimm war das doch gar nicht, oder? Bloß ein kleiner Stich. Wirklich, Schwester, du benimmst dich, als würde ich dich foltern. Die Hälfte der Frauen, die ich von ihren Ketten der Sünde befreit habe, hat nicht so einen Aufstand gemacht wie du. Zeig ein bisschen Würde, ja?«
»Was hast du getan?«
Nathaniel sprang auf, und ich zuckte auf meinem Stuhl zusammen. Dies war Vaters Stimme gewesen, der plötzlich am Fuß der Treppe stand. Er hatte leise gesprochen, was seine Worte nur umso furchteinflößender machte. Ich sank in mich zusammen, mehr aus Gewohnheit als aus realer Angst, weil er mich bei etwas ertappt hatte, das potenziell gefährlich war. Seltsamerweise kam mir Nathaniel in diesem Moment weniger bedrohlich vor als Vater in seinem Zorn, obwohl ich wusste, wozu er fähig war.
Vielleicht war ich einfach an die alltägliche Maske des guten Sohns und Bruders gewöhnt, die Nathaniel sonst trug. Vater dagegen verbarg seine Dämonen nicht, und vielleicht war dies der Grund für meine Angst vor ihm.
»Du … du …« Vaters Blick wanderte über meine Fesseln zu dem pumpenden Herzen. An seinem Kiefer zuckte kaum wahrnehmbar ein Muskel, als er zu erkennen schien, in wem dieses dampfbetriebene Organ ruhte.
Vater trat zu der Vorrichtung hinüber und hob einen der Schläuche mit der schwarzen Substanz darin an. Er folgte dem Schlauch um den Tisch herum und blieb vor Mutter stehen. In diesem Augenblick bekam ich eine ganz und gar neue Seite an meinem Vater zu sehen. Hier, vor uns, stand ein Mann, der jahrelang gekämpft und soeben begriffen hatte, dass seine Schlacht zu Ende ging. Er holte tief Luft und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich, auf die Fesseln an meinen Handgelenken. »Wie konntest du das bloß tun, mein Sohn?«
Ich fand es verstörend, wie ruhig wir drei waren. Nathaniel schien wie festgewurzelt zu sein, als könnte er seine Füße kein Stück bewegen, während Vater seine Frau schweigend und mit langsam wachsendem Entsetzen anstarrte, als wollte er sich weigern, zu begreifen, was er vor sich hatte.
Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Binde deine Schwester los. Sofort.«
»Aber, Vater, ich stehe so kurz davor, Mutter wieder aufzuwecken …« Nathaniel begegnete Vaters glühendem Blick und schloss die Augen. »Also gut.«
Endlich sah mein Bruder mich an, mit zusammengebissenen Zähnen und noch immer wilder Miene. Er musterte mich, meine gefesselten Hände, meine tränennassen Wangen. Dann nickte er knapp. Einmal. Die Spannung, die den ganzen Raum mit einem elektrischen Sirren zu füllen schien, baute sich zu einem Crescendo auf.
Ein paar zum Zerreißen gespannte Momente sah er zwischen der Spritze und unserer Mutter hin und her. Seine Brust hob und senkte sich in demselben manischen Rhythmus, in dem das dampfbetriebene Herz schlug.
»Also gut.« Er legte die Spritze auf den Tisch und löste dann langsam die Finger davon. Ein Schluchzen brach aus meiner Brust hervor, und er drehte sich wieder zu mir um. Ich stählte mich gegen meine Angst, als er langsam murmelnd auf mich zukam.
»Mach schon!«, befahl mein Vater barsch.
Nathaniel holte tief Luft, dann nickte er wieder, als wollte er sich selbst damit Trost spenden, bevor er endlich die Fesseln an meinen Handgelenken löste.
Ich starrte meinen Bruder an, doch er ließ nur den Kopf hängen. Wispernde Stimmen riefen mir »Lauf! Lauf!« zu, aber ich konnte meine Beine nicht dazu bringen, sich in Bewegung zu setzen.
Vater hob eine von Mutters Locken an, und seine Miene zeigte keinerlei Emotionen bis auf eine: Ekel. »Ich habe nie behauptet, dass es mir sonderlich gut gelungen ist, auf euch beide achtzugeben. Als Eltern tun wir eben das, was wir für das Beste halten. Auch wenn wir dadurch jämmerlich in unserer Pflicht versagen.«
Tränen sammelten sich in seinen Augenwinkeln, während er weiter das zerstörte Gesicht meiner Mutter betrachtete. Ich schluckte, unsicher, wie es nun weitergehen sollte. Es schien, als wären die Bande in meiner Familie ganz und gar nicht so, wie sie mir vorgekommen waren. Nathaniel trat näher an unseren Vater heran und sah ebenfalls auf meine Mutter hinab. Das war zu viel. Ich musste hier weg.
Ungeheuer sollten hässlich und Furcht einflößend sein. Sie sollten sich nicht hinter einem freundlichen Lächeln und wohlfrisiertem Haar verstecken. Güte, wie verzerrt sie auch sein mochte, sollte nicht in einem eisigen Herzen und hinter einer beklemmenden Fassade eingeschlossen werden.
Trauer sollte keine Missetaten und keine Schuld verbergen.
In was für einer Welt konnten solche Gegensätze nebeneinander existieren? Ich sehnte mich nach dem Trost eines Skalpells zwischen meinen Fingerspitzen und nach dem Geruch von frischem Formalin in der Luft. Ich wünschte mir eine Leiche, die forensisch untersucht werden musste, um meine Gedanken zu klären.
Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf meine Mutter. Vielleicht würde ich mich von nun an lieber darauf konzentrieren, die Lebenden zu heilen. Ich hatte für zehntausend Lebensspannen genug Tod gesehen. Vielleicht war genau dies der Grund, weshalb Thomas und Onkel Jonathan damit begonnen hatten, mit Organtransplantationen zu experimentieren.
Thomas. Auf einmal erkannte ich mit einem plötzlichen Ruck, wie sehr ich ihn liebte. Ich musste mit ihm zusammen sein. Auf dieser Welt gab es nur noch ihn, der mich wirklich verstand.
»Wohin glaubst du, dass du gehst?«, fragte Vater scharf.
Selbst jetzt noch, inmitten dieses teuflischen Laboratoriums, angesichts der Dinge, die soeben enthüllt worden waren, wollte er mich noch vor der Außenwelt beschützen. Er erfasste in diesem Moment nicht, dass dieser Ort genau das war, wovor er mich mein ganzes Leben zu behüten versucht hatte.
Eine Krankheit, die viel schlimmer war als die Pocken oder Cholera oder Scharlachfieber, hatte sich hier eingenistet.
»Ich gehe nach oben und schließe Nathaniel hier ein«, sagte ich und schenkte meinem Bruder, der gerade über Mutters Haar strich, einen letzten Blick. »Dann werde ich Scotland Yard einen Besuch abstatten. Es ist höchste Zeit, dass sich jeder von uns seiner eigenen Wahrheit stellt, ganz gleich, wie verdorben und grauenhaft sie sein mag.«
»Das kann nicht dein Ernst sein«, keuchte Nathaniel und sah Hilfe suchend zu unserem Vater hinüber. Ich bewegte mich durch den Raum, ohne meinen Vater aus den Augen zu lassen. Er schien hin- und hergerissen zu sein zwischen dem Wunsch, das Richtige zu tun, und dem Drang, sein Kind zu beschützen. Schließlich verschwand die Unentschlossenheit aus seinen Zügen.
»Sie werden deinen Bruder hängen«, sagte er leise. »Könntest du wirklich zusehen, wie das passiert? Haben wir als Familie nicht genug gelitten?«
Es war ein Pfeil mitten durch mein Herz, doch ich konnte die Wahrheit nicht einfach begraben. Wenn ich nicht zur Polizei ging, würde ich es mein Leben lang bereuen. Diese Frauen hatten es nicht verdient zu leiden. Das konnte ich nicht einfach außer Acht lassen.
»Mutter würde von mir erwarten, dass ich das Richtige tue, auch wenn es brutal ist.«
Ich sah meinen Vater an und empfand nichts als Mitgefühl. Wie musste es sein, zu wissen, dass man den Teufel aufgezogen hatte? Wahrscheinlich genauso wie das Wissen, dass man tagein, tagaus mit einer Bestie gelebt und die Schwärze in seiner Seele nie erkannt hatte.
Lange erwiderte Vater meinen Blick, dann nickte er. Ich lächelte schwach und wandte mich schließlich an meinen Bruder. Obwohl er diese furchtbaren Dinge getan hatte, konnte ich ihn nicht hassen. Vielleicht waren wir alle verrückt.
»Wadsworth? Audrey Rose!« Ein panischer Ruf hallte von der Treppe herein, gefolgt von polternden Schritten auf den Stufen, die immer näher kamen. Einen Moment später stürmte Thomas herein und wirkte zum vermutlich zweiten Mal in seinem Leben vollkommen aufgelöst. Er blieb vor mir stehen und ließ den Blick hektisch über mein Gesicht und meinen Körper schweifen. An meinen Handgelenken hielt er inne. »Geht es dir gut?«
Ich starrte ihn an, unfähig, seine Frage zu beantworten. Unfähig, auch nur zu begreifen, dass er wirklich hier bei mir war. Kurz blitzte Erleichterung auf seinem Gesicht auf, dann schaute er weg. Er musterte Nathaniel, während er weiter in das Laboratorium hineinging.
»Ich schlage vor, dass du verschwindest, bevor Scotland Yard hier ist, um dich zu holen.« Er blickte von der fassungslosen Miene meines Vaters zu Nathaniel, und sein Tonfall war ebenso nüchtern wie sein Gesichtsausdruck. »Ihr habt doch nicht ernsthaft geglaubt, dass ich unvorbereitet hier erscheine, oder?« Traurig lächelte mich Thomas an. »Es tut mir so leid, Audrey Rose. Dieses eine Mal finde ich es unerträglich, recht gehabt zu haben.«
»Wie bist du …?«, setzte Nathaniel an.
»Wie ich dahintergekommen bin, dass du der fürchterliche Jack the Ripper bist?«, fiel Thomas ihm ins Wort und klang dabei wieder mehr wie er selbst. Dabei bewegte er sich auf mich zu. »Im Grunde war es ziemlich einfach. Etwas hat mir seit der Nacht, in der Wadsworth und ich deinem Vater von Miss Mary Jane Kellys Wohnung nach Hause gefolgt sind, keine Ruhe gelassen.«
»Ihr seid was?«, fragte Vater ungläubig.
»Verzeihung, Sir. Jedenfalls gibt es so etwas wie einen Zufall nicht. Besonders dann nicht, wenn es um Mord geht. Wenn Euer Lordschaft nichts damit zu tun hatten, wer dann?«
»Ja, wer wohl«, murmelte Nathaniel nicht sonderlich beeindruckt vor sich hin.
»Ich habe Superintendent Blackburn heute Abend sehr genau beobachtet und ihn als aufrichtig empfunden. Darüber hinaus ist ihm wohl der wichtigste Hinweis entgangen, der mir aufgefallen war. Als ich die Details im Kopf noch einmal durchgegangen bin, ist mir ein Gedanke gekommen: Es war durchaus wahrscheinlich, dass unser Mörder in irgendeiner Hinsicht in den Fall verwickelt ist. Lord Wadsworth und Blackburn mögen zwar beide durchaus plausible Verdächtige gewesen sein, aber sie waren nicht involviert. Ich konnte für keinen von ihnen auch nur auf ein einziges Motiv schließen. Genauso wenig war ich bisher auf eine Spur gestoßen, die einen von ihnen oder sie beide in den Fall verwickelt hätte.«
Thomas schob sich vor mich, damit er zwischen mir und meinem blutdurstigen Bruder stand, der den Eindruck machte, als wollte er ihm Arme und Beine einzeln ausreißen.
»Du dagegen warst ziemlich neugierig, was den Fall betraf – du hast diese Bürgerwehr ins Leben gerufen, ein wirklich netter Einfall«, räumte Thomas fast anerkennend ein. »Dann war da noch diese nervtötende Tatsache, dass einige der Frauen in Verbindung zu deinem Vater standen. Da ich Lord Wadsworth jedoch ausgeschlossen hatte, ließ ich meine Gedanken andere Möglichkeiten erkunden. Dein Onkel hat diese Theorie, die wirklich faszinierend ist, darüber, dass ein Serienmörder jene tötet, die er kennt. Zumindest am Anfang.«
Nathaniels Blick zuckte zu dem Messer, dass er neben meiner Mutter liegen gelassen hatte. Ich umklammerte Thomas’ Arm, doch er war noch nicht fertig damit, seine ermittlerischen Fähigkeiten zur Schau zu stellen.
»Als ich vorhin auf dem Weg zu Scotland Yard war, ist mir wieder eingefallen, dass ich auf der zerschnittenen Haut deines letzten Opfers ein paar Blutstropfen gesehen habe. Das Blut stammte nicht von Miss Kelly, darauf wies das Tropfmuster hin. Woraus ich geschlossen habe, dass unser Mörder selbst Verletzungen davongetragen haben musste.«
»Und warum genau hat dich das hierhergeführt?«, fragte Nathaniel und bewegte sich dabei auf das Messer zu.
Thomas wirkte kein bisschen eingeschüchtert, obwohl ich am liebsten geschrien oder mich meinerseits auf die Waffe gestürzt hätte.
»Mir ist eingefallen, dass ich vor ein paar Wochen Schnitte an deinen Fingerspitzen bemerkt hatte. Damals kam es mir nicht weiter wichtig vor, aber als ich dein letztes Verbrechen noch einmal im Geist durchspielen wollte, habe ich endlich begriffen, wo du deine Waffe versteckst.« Er ließ ein Messer aus seinem eigenen Mantelärmel gleiten und zielte damit auf meinen überraschten Bruder. »So konnte ich exakt die gleichen Wunden replizieren. Siehst du?«
Nathaniel ballte die Hände zu Fäusten und starrte Thomas an, als wäre er eine Ratte, die sofort beseitigt werden musste. »Wie außerordentlich klug du dir jetzt vorkommen musst.«
Von dem überheblichen Ausdruck, der sonst immer auf Thomas’ Zügen lag, war keine Spur mehr zu erkennen, als er mir in die Augen sah. »Das Einzige, was ich empfinde, ist schmerzliches Bedauern darüber, dass du deiner Schwester so wehgetan hast.« Thomas sah sich im Laboratorium um und warf dann einen Blick auf seine Taschenuhr. »Was ich vorhin über Scotland Yard gesagt habe, war kein Scherz. Ich habe der Polizei den Hinweis gegeben, dass in diesem Haus ein Verbrechen stattfinden wird. Bleib und akzeptiere dein Schicksal oder verschwinde und fang neu an. Sei der Bruder, für den Audrey Rose dich gehalten hat, und der Sohn, den dein Vater verdient.«
Vater sah Thomas an, und so etwas wie Anerkennung schimmerte in seinen Augen.
Thomas bot meinem Bruder eine Chance auf Leben. Eine Chance, für seine Sünden zu sühnen, in dem Wissen, dass die Polizei nach ihm suchen würde. Es war nicht richtig, aber es war eine Chance, die ich meiner Familie geben wollte.
Ich holte tief und bebend Luft und wandte mich an meinen Bruder. »Entweder deine Herrschaft des Grauens ist vorüber, oder dein Leben ist vorbei. Es ist deine Entscheidung.«
Nathaniel stieß ein nervöses, bellendes Lachen aus, dann wurde seine Miene eiskalt. »Ich warne dich, liebste Schwester. Solltest du mir je wieder drohen, dann werde ich dich und deinen idiotischen Freund hier vernichten, bevor er auch nur daran denken kann, mich zu finden.«
»Nathaniel«, Vater schüttelte den Kopf, »droh deiner Schwester nicht!«
Nathaniels Worte schmerzten, jedoch nicht so sehr wie der eisige Blick, mit dem er mich musterte. All die Wärme, die ihn zu meinem Bruder gemacht hatte, war verschwunden.
Thomas, der meine Trauer wohl spürte, griff nach meiner Hand. Er bot mir seine Stärke, und dankbar nahm ich an. Es war Zeit, diesem Albtraum ein Ende zu machen. Ehe ich ging, wandte ich mich an meinen Bruder, um ihm einen letzten Blick zu schenken, in der Hoffnung, ihn genauso in Erinnerung zu behalten, wie er war. Aber er sah mich nicht mehr mit seinen kalten, toten Augen an.
Stattdessen packte er die Spritze und legte in derselben Bewegung den Schalter um. Er wollte sein schreckliches Werk vollenden. Blau-weißes Licht brach zischend und knisternd aus seiner Apparatur hervor, als der elektrische Strom bis in die Nadel in Mutters Sarg raste. Doch irgendetwas war nicht richtig.
Nathaniels Abfolge war durcheinandergeraten. Er machte es ganz falsch. Er sollte Mutter das Blut zuerst injizieren und dann erst den Schalter umlegen. Nur warum? Meine Gedanken rasten, während ein elektrisches Summen die Luft erfüllte.
Nathaniel hob die metallene Spritze, als mich genau eine Sekunde zu spät die Erkenntnis traf, was daran nicht stimmte.
»Nein!!!«, schrie ich, aber meine Stimme ging im Getöse unter. Thomas hielt mich fest, während ich mich verzweifelt in seinen Armen wand. Ich musste zu meinem Bruder, ich musste sein elendes Leben retten. Nathaniel starrte mich an, ohne mich zu sehen, als ich wieder schrie: »Nein! Nathaniel, nicht! Lass mich los!«
Das Summen schien alles andere zu verschlucken. Meine Zähne klapperten, und ich konnte nicht mehr atmen. Nur auf meinen Bruder schien es keinerlei Auswirkung zu haben. Wieder schrie ich, doch wieder vergeblich.
»Hör mit diesem Wahnsinn auf, Nathaniel!«, donnerte mein Vater über das Chaos hinweg. »Ich habe gesagt …«
Mein Bruder rammte meiner Mutter die Spritze in die Brust. Metall traf auf Metall, und nichts schützte ihn vor der verheerenden Kraft. Mutters Körper ruckte hoch, fiel dann wieder auf den Tisch zurück und begann zu zucken. Ich riss den Blick von ihr los, wollte verzweifelt meinem Bruder helfen.
»Nathaniel!«, schrie ich, während er zitterte und bebte, die Metallspritze jedoch nicht loslassen konnte, um sich von dem vernichtenden Strom zu lösen. Blut floss ihm aus der Nase, aus dem Mund, und Rauch stieg aus seinem Kragen empor.
Ich kämpfte und trat wie ein wildes Tier, das sich nicht zähmen lassen wollte. »Lass mich los, Thomas! Lass los!«
»Du kannst ihm nicht helfen«, rief Thomas, der die Arme unnachgiebig wie einen Käfig um mich geschlossen hatte. »Wenn du ihn jetzt berührst, dann passiert mit dir dasselbe. Es tut mir leid, Audrey Rose. Es tut mir so leid.«
Ich ließ mich gegen Thomas sinken, da ich wusste, dass er mich niemals in meinen Tod stürzen lassen würde. Jahre schienen verstrichen zu sein, als Nathaniels Körper auf einmal nach hinten flog, gegen die Wand krachte und daran zu einem Haufen rauchender Kleider zusammensackte.
Stille senkte sich über den Raum wie frisch gefallener Schnee. Alles war zu still und zu laut zugleich. Selbst die Maschinen hatten endlich aufgehört zu pumpen.
Mutters Körper zuckte noch einmal und lag dann still.
Ich blinzelte, konnte die Schrecken nicht mehr aufnehmen. Mein Blick fand meinen Bruder. Nathaniels Kopf hing in einem tödlichen Winkel auf der Seite, aber ich konnte dies nicht akzeptieren. Ich würde es nicht hinnehmen. Er würde wieder aufstehen. Er würde zerschrammt und zerschunden sein, doch er würde leben. Mein Bruder war jung, und er würde leben, um seine Sünden wiedergutzumachen. Er würde um Verzeihung bitten und medizinische Hilfe finden, und das, was mit seinem Gehirn nicht stimmte, würde wieder in Ordnung kommen. Es würde Zeit brauchen, aber der alte Nathaniel würde zu uns zurückkehren. Ich wartete, hielt den Atem an. Er würde aufstehen. Er musste es.
Der Geruch von verbranntem Haar erfüllte die Luft, und ich kämpfte die aufsteigende Übelkeit nieder.
Ich sah, wie mein Vater langsam auf die Knie sank, das Gesicht in den Händen verbarg und zu schluchzen begann. »Mein lieber Junge.«
Es war zu viel. Ich fühlte, wie ich schwankte, doch ich musste noch eines wissen, bevor ich mich verlor. Ich spähte zu Mutter hinüber, erleichtert, dass sie sich nicht rührte. Dann senkte sich eine furchtbare Trauer auf mich herab und zermalmte mich unter sich. Nathaniels Wüten war ganz umsonst gewesen.
»Bitte. Bitte, steh auf.« Ich starrte die ruinierte Frisur meines Bruders an. Ich wollte, dass er sich erhob und nach seinem verdammten Kamm griff. Er musste das in Ordnung bringen. Er würde es unerträglich finden, wenn ihn jemand so sah. Im Stillen zählte ich bis dreißig. Noch nie hatte er es so lange versäumt, sich um sein zerzaustes Haar zu kümmern. Als ich bei einunddreißig angekommen war, hatte er sich noch immer nicht geregt.
Ich sackte zu Boden und würgte trocken, als die Erkenntnis langsam einsank.
Nathaniel würde sich nie wieder um sein Haar kümmern. Er würde nie wieder eine Flasche importierten Brandy trinken. Er würde nie wieder mit einem Picknickkorb von Fortnum & Mason auftauchen, um mir dabei zu helfen, aus Vaters goldenem Käfig zu entkommen. Er hatte grauenvolle Dinge getan und mich dann inmitten der Scherben unseres Lebens zurückgelassen. Allein.
Ich schrie, bis meine Kehle wund war. Thomas versuchte, mich zu trösten, doch ich konnte nur an eines denken: Jack the Ripper war tot. Mein Bruder war tot.
Ich schrie weiter, bis mich die Dunkelheit in ihre willkommene Umarmung schloss.



30 Vom Tod ins Leben
Dr. Jonathan Wadsworths Laboratorium, Highgate
23. November 1888
»Nimm die größere Knochensäge, um das Kranium zu öffnen.«
Onkel Jonathans Hand zuckte, doch er griff nicht nach der Klinge. Er wusste, dass ich diese Obduktion als Ablenkung dringender brauchte als er. Ich holte tief Luft und zog die gezahnte Schneide kräftig hin und her.
Dieses Mal trug ich eine Gesichtsmaske, um keinen Knochenstaub einzuatmen.
Schon oft hatte ich meinem Onkel dabei zugesehen, wie er diese Prozedur ausführte, und ich hatte gelernt, dass es einige Dinge gab, denen ich mich nicht aussetzen wollte.
Zwei lange Wochen waren vergangen, seit wir Nathaniel an Mutters Seite begraben hatten. Vater war distanzierter denn je, und ich verlor mich langsam im Wahnsinn. Das Haus fühlte sich leer an, missmutig, als würde es seinen eigenen Verlust betrauern. Es war erstaunlich, wie sehr eine einzelne Person einen Raum einnehmen konnte und wie ausgehöhlt er zurückblieb, wenn diese Person nicht mehr da war.
Nichts war mehr so wie zuvor, und es würde für immer so bleiben. Ich hatte nicht nur meinen Bruder verloren, ich musste auch mit dem Wissen leben, dass er während der letzten Monate seines Lebens ein Mörder gewesen war. Vater vertuschte Nathaniels Rolle, und ich fragte nicht danach, wie ihm das gelungen war. Eines Tages würde ich die ganze Welt die Wahrheit wissen lassen, im Augenblick war der Schmerz jedoch zu überwältigend.
Eine Träne rann mir über die Wange, aber ich sägte weiter an dem Schädelknochen herum, ohne sie auch nur fortzuwischen. Es gab bessere und schlechtere Tage. An guten Tagen weinte ich mich bloß in den Schlaf. An schlechten Tagen kamen die Tränen unberechenbar.
»Gut, jetzt heb den oberen Teil ab«, wies mich Onkel Jonathan an und deutete auf den Schädelknochen, der mich vage an ein gekochtes Ei erinnerte. »Es könnte sein, dass er aufgrund der Saugwirkung nicht sofort nachgibt, dann musst du ein wenig fester ziehen. Schieb die Klinge des Skalpells in den Schnitt und benutz sie wie einen Hebel.«
Ich tat, was er sagte. Mit einem leisen Schlürfen löste sich das Schädeldach, es klang fast, als würde man ein versiegeltes Marmeladenglas öffnen. Ein unangenehmer Geruch breitete sich um uns aus, den ich sogar durch meine Maske wahrnahm.
Thomas hustete, und kurz sah ich zu ihm hinüber. Tatsächlich hatte ich ganz vergessen, dass er auch hier war. Er saß leise in einer Ecke des Laboratoriums, machte sich Notizen und las in den Aufzeichnungen meines Bruders. Ich brachte es nicht über mich, sie ebenfalls zu lesen, aber nach dem zu urteilen, was ich darüber hörte, enthielten sie einige bahnbrechende wissenschaftliche Erkenntnisse.
Möglicherweise würde der Wahnsinn meines Bruders also eines Tages doch noch zu etwas Gutem führen. Thomas hoffte, dass er in der Lage sein würde, eines Tages eine erfolgreiche Organtransplantation an einem lebendigen Menschen durchzuführen. Ich zweifelte nicht daran.
Onkel Jonathan reichte mir ein Tablett, und ich legte das Schädeldach darauf. »Und nun könntest du diesen kleinen Teil des Gehirns entfernen … da.« Er verwendete sein eigenes Skalpell, um mir das Musterstück zu zeigen.
Ich nahm ihm die Klinge ab und setzte sie an, als es an der Tür klopfte. Ein Dienstmädchen steckte den Kopf herein, den Blick fest zu Boden gerichtet. Ich konnte sie verstehen, Zerfall und Verwesung hatten nichts Schönes an sich.
»Lord Wadsworth befindet sich im Salon. Er würde gern mit Miss Audrey Rose sprechen, Sir.«
Onkel Jonathan gab einen entnervten Laut von sich und hob die Hände. »Dann richten Sie Lord Wadsworth aus, dass er entweder warten oder uns hier im Laboratorium mit seiner Gegenwart beehren muss. Das hier lässt sich nicht aufschieben.«
Das Mädchen knickste und warf einen raschen Blick zum Obduktionstisch, wo ich mit blutiger Schürze und vom Tod gefleckten Händen stand. Ich sah, wie sie schluckte. »Sehr wohl, Sir. Ich richte es aus.«
Bevor mein Onkel noch etwas hinzufügen konnte, verschwand sie die Treppe hinauf. Thomas begegnete meinem Blick und lächelte mir zaghaft zu. Wenn Vater hier war, bedeutete dies, dass ich in Schwierigkeiten steckte und in meinen goldenen Käfig zurückgeschleift werden würde, schreiend und um mich tretend, wenn nötig. Ich seufzte. Natürlich hatte ihm meine Abwesenheit früher oder später auffallen müssen, und ich gab mir keine Mühe mehr, vor ihm zu verbergen, was ich tat.
»Ich gehe lieber zu ihm, Onkel. Thomas kann das hier für mich zu Ende bringen.«
Ich band meine Schürze los und zog sie mir über den Kopf. Vater brauchte wirklich nicht noch einen weiteren Grund, um aufgrund meiner undamenhaften Faszination für die Gerichtsmedizin wütend auf mich zu sein. Ich wollte zum Wäschekorb hinübergehen, um die Schürze hineinzuwerfen, doch da stand Thomas vor mir und nahm sie mir sanft ab. Seine Finger ruhten auf meiner behandschuhten Haut. Ich sah auf und begegnete seinem Blick. Selbst nach allem, was ich verloren hatte, fand mein Herz die Kraft, bei seiner Berührung schneller zu schlagen.
»Es wird sich alles lösen«, sagte er leise, dann grinste er. »Im Notfall spreche ich eben mit deinem Vater. Es wundert mich nicht, dass er mich mag. Mir kann man wirklich nur schwer widerstehen.«
Ich schnaubte und entzog ihm meine Hand. »Das möchte ich sehen. Du könntest mit ihm Tee trinken und ihm dabei erzählen, wie oft du mich so unanständig um einen Kuss gebeten hast.«
»Du meinst, wie ich einen Kuss von dir bekommen habe.« Thomas zuckte mit den Schultern und wandte sich der Treppe zu, doch ich packte ihn und deutete auf die andere Seite des Raums, wo Onkel Jonathan gerade ungeduldig den Atem ausstieß.
»Wenn du nicht sofort da rübergehst und ihm assistierst …« Ich nickte zu meinem Onkel hinüber. »… dann fängt er bestimmt wieder an, mit Dingen um sich zu werfen.«
»Gib es zu. Du hast doch nur Angst, dass dein Vater mich tatsächlich vergöttert und wir noch heute Abend verlobt werden.« Thomas beugte sich so weit vor, dass seine Lippen auf ganz und gar unpassende Weise mein Ohr kitzelten, woraufhin sich Onkel Jonathan vernehmlich räusperte. »Mir gefällt die Vorstellung, noch viele weitere Abenteuer mit Ihnen zu erleben, Miss Wadsworth.«
Ich schüttelte den Kopf. Natürlich. Jetzt wurde er auf einmal galant, dieser Unhold. Er küsste mir keusch die Hand, dann ging er zu meinem Onkel hinüber und nahm meinen Platz vor dem freigelegten Gehirn ein.
Ich sah zu, wie er ein Stück davon entfernte, bevor ich schweigend die Treppe hinaufstieg. Ich würde ihn furchtbar vermissen, und eine neue Welle der Trauer durchflutete mich. Nathaniel war fort, und nun würde Vater mir meine Lehre verbieten und mir damit auch meinen Onkel und Thomas wegnehmen. Mir würde nichts mehr bleiben.
Als ich den Kopf der Treppe erreichte, blieb ich stehen. Vaters breite Gestalt stand vor mir, imposant wie immer. Ich drehte Mutters Ring an meinem Finger, wobei mir nur zu bewusst war, wie oft schon getrocknetes Blut daran gehaftet hatte.
Vater warf einen Blick über meine Schulter und richtete seine Aufmerksamkeit dann auf mich. Er musste nichts sagen. Ihm war klar und deutlich anzusehen, was er dachte. Jeder könnte seine Miene lesen. Ich hob die Hand, müde und geschlagen.
Nathaniel hatte sich der Wissenschaft zugewandt und war nun tot und begraben. Vielleicht sollte ich mein Studium tatsächlich aufgeben. Ich war es so leid, sowohl gegen die Gesellschaft als auch gegen das Leben anzukämpfen. Ich kam mir zwar schwach vor, weil ich so einfach aufgab, aber das klaffende Loch in meiner Brust hatte das brennende Verlangen, meinen eigenen Weg zu gehen, einfach verschluckt.
»Bitte. Erspar mir dieses eine Mal deine Strafpredigt. Ich bin eine schändliche Kreatur, die deinen guten Namen nicht verdient.« Mein Atem fing sich in meiner Kehle, doch ich würde nicht weinen. Nicht jetzt. Nicht so. »Du hattest recht, Vater. Aus einem so sündhaften Streben kann nichts Gutes werden. Wenn Nathaniel nicht so fasziniert von solchen Dingen gewesen wäre, dann würde er vielleicht noch leben. Ich werde mich nie wieder über deine Wünsche hinwegsetzen.«
Zum ersten Mal meinte ich ernst, was ich da sagte. Ich hatte weder die Finger hinter dem Rücken gekreuzt, noch bereitete ich mich darauf vor, später eben um Verzeihung bitten zu müssen. Ich würde eine andere Profession und einen anderen Weg im Leben finden. Es hatte keinen Sinn, mir selbst vormachen zu wollen, ich könnte damit zufrieden sein, zu Hause zu bleiben und den Haushalt zu führen, aber ich würde nach einer anderen Möglichkeit suchen, Erfüllung zu finden.
Vater streckte die Hand nach mir aus, und ich zuckte zurück. Kurz glaubte ich, Tränen in seinen Augen schimmern zu sehen. »War ich so grausam, dass du Angst vor mir hast?« Ich schüttelte den Kopf. Er hatte mich nie geschlagen, und eine Woge der Scham überrollte mich, weil ich vor ihm zurückgeschreckt war. »Ich habe nachgedacht.«
Er zog einen Umschlag aus der Manteltasche und holte tief Luft. »Nachdem deine Mutter gestorben ist, war es, als würden den Schatten Krallen und Klauen wachsen, als wollten sie mir alles stehlen, was ich liebe.«
Vater starrte den Umschlag in seinen Händen an. »Die Angst ist eine hungrige Bestie. Je mehr man sie füttert, desto größer wird sie. Meine fehlgeleiteten Absichten waren gut, aber ich fürchte, dass ich damit nicht erreicht habe, was ich eigentlich wollte.« Er tippte sich auf die Brust, auf die Stelle über seinem Herzen. »Ich dachte, indem ich dich in meiner Nähe halte, in der Sicherheit unseres Zuhauses, könnte ich dich vor allen Ungeheuern beschützen.«
Einige Atemzüge vergingen, und ich sehnte mich danach, ihn zu umarmen oder etwas zu sagen, doch ich konnte es nicht. Irgendetwas an diesem Moment fühle sich zu zerbrechlich an, wie eine Seifenblase, die über dem Wasser dahinschwebte.
Er straffte die Schultern und sah mir endlich in die Augen. »Weißt du, dass ich in der vergangenen Woche mit deinem Onkel gesprochen habe?«
Ich zog die Brauen zusammen. »Ich fürchte, das hat er nicht erwähnt.«
Ein echtes Lächeln zupfte an Vaters Mundwinkeln. »Es ist wirklich höchste Zeit, dass dieser störrische Dummkopf einmal auf mich hört.« Er reichte mir den Umschlag. »Ich habe ihn gebeten, ein gutes Wort für dich einzulegen. Du bist brillant und schön, und das Leben hat dir zahllose Möglichkeiten zu bieten. Was genau der Grund dafür ist, dass ich dich fortschicke.«
Der Raum drehte sich um mich, und fast wäre ich nach hinten die Treppe hinuntergestolpert. Das war so viel schlimmer, als ich mir je vorgestellt hätte. Die Panik schnürte mir die Luft ab.
»Du darfst mich nicht wegschicken!« Ich begann zu weinen. »Ich verspreche, dass ich mich benehmen werde. Keine Leichen oder Obduktionen oder polizeilichen Ermittlungen mehr. Ich verspreche es dir!«
Vater trat vor und tat das Letzte, was ich von ihm erwartet hätte. Er nahm mich in die Arme und küsste mich auf den Scheitel.
»Du dummes Mädchen«, sagte er, doch es klang nicht unfreundlich. »Ich schicke dich auf eine Universität, wo du Gerichtsmedizin studieren kannst. Sie gehört zu den besten in ganz Europa. Es hat mich all meine Verbindungen und darüber hinaus ein gutes Wort von deinem Onkel gekostet, um dir einen Studienplatz zu sichern. Du brichst in einer Woche nach Rumänien auf.«
Ich löste mich so weit von ihm, dass ich ihm in die Augen sehen konnte. Dort erkannte ich etwas, das mir den Atem raubte und mir neuen Mut verlieh: Stolz. Mein Vater war stolz auf mich, und er gab mir die Freiheit, nach der ich mich so sehnte. Als die Tränen dieses Mal kamen, flossen sie aus einem ganz anderen Grund. »Ist das wirklich wahr? Oder träume ich?«
Ich schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, dann schloss ich den Mund und starrte Vater an. Dass er dem hier zugestimmt hatte, war wie ein Wunder. Oder wie eine Illusion. Ich musterte ihn, versuchte herauszufinden, ob er wieder sein Tonikum einnahm.
Er lachte über meinen besorgten Gesichtsausdruck. »Thomas hat mir versichert, dass er auf dich aufpassen wird, während ihr beide fort seid. Nach dem, was ich gehört habe, ist er ein sehr verantwortungsvoller junger Mann.«
»Thomas ist … er geht auch?«
Vater nickte. »Es war seine Idee.«
»Ach?« Meine Brauen schossen nach oben. Ich konnte es nicht fassen. Thomas hatte meinen Vater für sich gewonnen, genau wie er gesagt hatte. Was eindeutig bedeutete, dass es mit der Welt zu Ende ging. Ich fiel meinem Vater um den Hals und konnte mein Glück immer noch nicht fassen. »Das ist wunderbar, aber … warum?«
Vater drückte mich an sich. »Ich habe auf meine Weise versucht, dich vor der Rauheit und den Gefahren dieser Welt zu beschützen. Aber niemand – auch keine junge Frau – ist dafür gemacht, in einem goldenen Käfig zu leben. Es besteht immer die Gefahr, dass irgendeine Seuche ihren Weg hineinfindet. Ich vertraue darauf, dass du dies änderst. Um das tun zu können, musst du dich in die Welt hinauswagen, mein geliebtes Mädchen. Versprich mir nur eines, ja?«
»Alles, Vater.«
»Achte darauf, deine unbezwingbare Neugier immer zu hegen und zu pflegen.«
Ich lächelte. Dies war ein Versprechen, das ich unbedingt halten wollte.



Anmerkungen der Autorin
Historische Ungenauigkeiten und kreative Freiheiten
Zum ersten Mal wurde Jack the Ripper am 4. September, nicht am 31. August, in einer Zeitung als »Lederschürze« bezeichnet, und diese Bezeichnung wurde am 7. September auf den Tatverdächtigen John Pizer bezogen. Ich habe die Daten an meine Zwecke angepasst und Pizers Namen vollständig ausgelassen, um den Plot nicht mit für diese Geschichte irrelevanten Charakteren zu verkomplizieren.
Am 10. September gab es tatsächlich ein Treffen eines Bürgerwehrkomitees, aus dem das sogenannte »The Whitechapel Vigilance Committee« hervorging. Diese Tatsache habe ich verwendet und Nathaniel und Thomas darin involviert, womit ich beiden einen soliden Grund dafür gegeben habe, nachts die Straßen Londons zu durchstreifen und als Teil der Ritter von Whitechapel den Verbrechen auf der Spur zu bleiben. Allerdings habe ich die beiden am 7. September losgeschickt (an dem Abend, an dem Annie Chapmans Leiche gefunden wurde), was eine weitere Beschönigung der Zeitachse ist, soweit es die Bürgerwehr betrifft.
Darüber hinaus habe ich nicht erwähnt, dass John Pizer am 10. September als »Lederschürze« verhaftet wurde. Damals wurden so viele Männer als Tatverdächtige inhaftiert, dass ich befürchten musste, derart viele Namen und Sackgassen würden nichts weiter zu dieser Geschichte beitragen, als die Leser zu verwirren. Allein im September wurden damals folgende Männer verhaftet:
	John Pizer
	Edward McKenna
	Jacob Isenschmid (beschuldigt, der Ripper zu sein, und zu einer Haftstrafe in der Irrenanstalt verurteilt) 
	Charles Ludwig (verhaftet nach einer Zeugenaussage, er habe zwei Leute mit einem Messer bedroht) 

Mary Ann »Polly« Nichols hat, soweit ich es bei meinen Recherchen über ihren Hintergrund ergründen konnte, nie für Familien der Oberschicht gearbeitet. Ich habe mir die Freiheit genommen, darzustellen, wie ihr Leben gewesen sein könnte, bevor sie ihren Ehemann verließ und zu einer Alkoholikerin und Prostituierten wurde, die in den frühen 1880er-Jahren von einem Armenhaus zum nächsten zog. Ich wollte die menschliche Seite dieser Frauen zeigen und nicht nur die schrecklichen Tatorte beschreiben, an denen ihr Leben endete. Sie waren Ehefrauen, Mütter, Schwestern und Töchter, nicht bloß vergessene Prostituierte, an die man sich erst im Tod wieder erinnert.
Emma Elizabeth Smiths Hintergrund habe ich größtenteils erfunden. Es gibt widersprüchliche Theorien darüber, ob sie tatsächlich zu den Opfern von Jack the Ripper zählte, doch ich wollte sie unbedingt in diesem Roman erwähnen, weil es mich fasziniert hat, wie wenig über ihr Leben bekannt ist, bevor sie eine Prostituierte wurde. Es gibt zwar Gerüchte darüber, dass sie aus einer Adelsfamilie stammte, aber einen konkreten Beweis dafür hat man bis heute nicht gefunden. Diejenigen, die sie kannten, behaupteten, sie habe »anders« gesprochen, was bedeutet, dass sie sich standardsprachlich korrekt ausdrückte – was untypisch war für die Bewohner des East End zu dieser Zeit. Sie hatte praktisch nichts darüber erzählt, woher sie kam, was mich dazu veranlasst hat, die alles entscheidende Frage zu stellen: Was, wenn? Was, wenn sie wirklich aus Adelskreisen stammte? Es gibt Berichte darüber, dass sie die Täter kannte, die sie angegriffen haben, was mich auf die Idee brachte, einen neuen Hintergrund für sie zu erschaffen. Das Rätsel, das ihr Leben und ihren Tod umgibt, war für mich eine weiße Leinwand, auf der ich meiner Fantasie freien Lauf lassen konnte.
Annie Chapmans Todesdatum und die Details darüber, was sie getragen hat, sind so akkurat wiedergegeben, wie es mir möglich war. Sie war eine schwere Trinkerin und hat das Geld, das für ihre Miete bestimmt war, für Alkohol ausgegeben. Der Wirt ihrer Herberge hat sich geweigert, sie einzulassen, ehe sie bezahlen konnte, weshalb sie loszog, um etwas zu verdienen. Ihr Ehemann hatte ihr bis zu seinem Tod im Jahr 1886 zehn Schilling pro Woche bezahlt.
Elizabeth Stride wird in diesem Roman nicht namentlich erwähnt, doch sie war eines der Opfer des berüchtigten Doppelmords.
Catherine Eddowes war das zweite Opfer dieser Nacht. Ich habe das Datum ihrer Beerdigung beibehalten, mir mit Robert James Lees, der Thomas und Audrey Rose an ihrem Grab aufsucht, jedoch einige Freiheiten erlaubt. Er hat Scotland Yard damals tatsächlich seine Hilfe angeboten, weshalb ich auf die Idee kam, dass er auch Audrey Rose und Thomas seine Dienste anbieten könnte.
Mary Jane Kelly ist eine Figur, die ich historisch so akkurat wie möglich darzustellen versucht habe. Einige der tatsächlichen Umstände ihrer Ermordung sowie die Kleidung, die sie in der Nacht ihres Todes getragen hat, sind in den Roman eingeflossen, allerdings habe ich den zeitlichen Rahmen und die Abfolge der Ereignisse etwas an meine Geschichte angepasst. Zeugenaussagen zufolge hat man gehört, wie sie A Violet from Mother’s Grave gesungen hat, als sie sich bereits mit dem Ripper in ihrer Wohnung befand. In meiner Geschichte singt sie dieses Lied draußen auf der Straße. Ein Augenzeuge sagte aus, sie habe ein rotes Schultertuch getragen.
Das Haus in Miller’s Court war zu jener Zeit noch nicht mit der Kutsche zu erreichen, was ich zugunsten des Handlungsverlaufs geändert habe, um Audrey Rose und Thomas ein angemessenes Versteck für ihren mitternächtlichen Spionageausflug zu bieten.
Reproduktionen des »Lieber Boss«-Briefs und der »Frecher Jack«-Postkarte wurden in Wirklichkeit am 4. Oktober (im Evening Standard), nicht am 1. Oktober abgedruckt. Zuvor wurde nur der Text des Briefs veröffentlicht (am 1. und 3. Oktober im Star sowie in der Daily News), keine Bildkopien der echten Briefe.
Der Zirkus Barnum & Bailey ist erst im November des Jahres 1889 nach London in das Olympiagebäude gekommen (also im auf diese Geschichte folgenden Herbst), doch da die Königin eine große Verehrerin des Zirkusses war und zu jener Zeit Hunderte von viktorianischen Zirkussen durch Europa reisten, habe ich beschlossen, ihn in diesen Roman aufzunehmen. Der arme Elefant Jumbo starb außerdem im Jahr 1885, weshalb er nicht Teil der Vorstellung in London war.
Der Hellseher und Spiritualist Robert James Lees hat der Polizei wie bereits erwähnt mehrmals seine Hilfe in Bezug auf die Morde von Jack the Ripper angeboten. Obwohl Spiritualismus sowohl in den Vereinigten Staaten als auch in Europa noch immer sehr populär war (auch noch nachdem einige als Medium auftretende Personen als Betrüger entlarvt worden waren), nahm Scotland Yard seine Hilfe nicht an. Gerüchten zufolge, die jedoch nie bestätigt wurden, hat er ebenfalls für Königin Victoria mit Prince Albert Victor kommuniziert und lebte sogar im Palast.
Des Weiteren habe ich versucht, die medizinische Terminologie und die gängigen Praktiken so zeitgenössisch wie möglich wiederzugeben. Im 19. Jahrhundert wurden in Büchern bereits die Begriffe »forensische Medizin« oder »forensische Wissenschaft« verwendet. Ärzte und medizinisch geschulte Ermittler maßen beispielsweise die Körpertemperatur, um daraus auf den Todeszeitpunkt zu schließen, auch wenn sie sich durchaus darüber im Klaren waren, dass Blutverlust und niedrige Temperaturen Einfluss auf die Genauigkeit haben konnten. Joseph Lister entwickelte in den 1860er-Jahren die Idee, die Instrumente während seiner Operationen mithilfe von Karbolsäure zu desinfizieren, und Anfang der 1880er-Jahre entdeckte man die Identifizierungsmöglichkeiten durch Fingerabdrücke. Damals verfügte die Polizei natürlich noch nicht über unsere heutigen Werkzeuge, doch im 19. Jahrhundert inspizierte man Tatorte und sicherte Beweise fast auf dieselbe Weise wie heute.
Der Website der New York State Troopers (unter »Crime Laboratory System: Forensic Science History«) zufolge wurden zu Beginn des 19. Jahrhunderts im Bereich der forensischen Wissenschaft große Fortschritte erzielt. Die 1800er-Jahre sahen folgende Entwicklungen:
	den ersten überlieferten Fall der forensischen Methode der »Questioned Document Analysis«
	die Entwicklung von Tests, die zum Nachweis von Blut in forensischem Kontext angewendet werden konnten 
	die Möglichkeit des Geschossvergleichs, um einen Mörder zu fangen
	den ersten Einsatz der Toxikologie (Nachweis von Arsen) vor einem Geschworenengericht
	die Entwicklung des ersten Kristalltests für Hämoglobin unter Verwendung von Hämin-Kristallen
	die Entwicklung eines präsumtiven Bluttests
	den ersten Einsatz der Fotografie für die Identifizierung eines Kriminellen sowie für die Dokumentation von Indizien und Tatorten 
	den ersten dokumentierten Einsatz von Fingerabdrücken bei der Verbrechensaufklärung
	die Entwicklung des ersten Mikroskops mit einer Vergleichsbrücke

Im Jahr 1888 wurde die forensische Wissenschaft in maßgeblichem Umfang eingesetzt, als es Ärzten in London gestattet wurde, die Opfer von Jack the Ripper auf Verletzungsmuster zu untersuchen.
Sämtliche hier nicht angesprochenen historischen Ungenauigkeiten beruhen auf der künstlerischen Freiheit, die ich mir genommen habe, um die Welt von Stalking Jack the Ripper zu bereichern und sie meinen Charakteren anzupassen.
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Elizabeth Zott wird Ihr Herz erobern, ganz sicher!

Elizabeth Zott ist eine Frau mit dem unverkennbaren Auftreten eines Menschen, der nicht durchschnittlich ist und es nie sein wird. Doch es ist 1961, und die Frauen tragen Hemdblusenkleider und treten Gartenvereinen bei. Niemand traut ihnen zu, Chemikerin zu werden. Außer Calvin Evans, dem einsamen, brillanten Nobelpreiskandidaten, der sich ausgerechnet in Elizabeths Verstand verliebt. Aber auch 1961 geht das Leben eigene Wege. Und so findet sich eine alleinerziehende Elizabeth Zott bald in der TV-Show »Essen um sechs« wieder. Doch für sie ist Kochen Chemie. Und Chemie bedeutet Veränderung der Zustände ...

So smart wie »Damengambit«, so amüsant wie »Mrs. Maisel«

Titel jetzt kaufen und lesen
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Hunting Prince Dracula

Maniscalco, Kerri
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576 Seiten
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Nachdem Audrey Rose ihren ersten Fall gelöst hat, hat sie keine andere Wahl, als aus London zu fliehen. Zusammen mit dem arroganten, aber charmanten Thomas Cresswell reist sie nach Rumänien, um dort eine der besten Schulen für Gerichtsmedizin in Europa zu besuchen. Doch in den düsteren Hallen der Schule geschehen grausame Morde, und die Leichen werden ohne einen Tropfen Blut im Körper aufgefunden. Schnell stellt sich die Frage: Ist es ein Nachahmungstäter oder ist Vlad, der Pfähler, der berühmte Graf Dracula, wieder auferstanden? Audreys Ermittlungen lassen ihre schlimmsten Ängste wahr werden.

Weitere Bände der Reihe:


Stalking Jack the Ripper. Die Spur in den Schatten (Band 1)
Hunting Prince Dracula. Die gefährliche Jagd (Band 2)

Titel jetzt kaufen und lesen
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Kingdom of the Wicked – Die Göttin der Rache
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Eine Liebe, mächtiger als das Schicksal ... das atemberaubende Finale der »Kingdom of the Wicked«-Trilogie!

Noch immer ist die junge Hexe Emilia in der Hölle, und muss sich nun den Geistern ihrer Vergangenheit stellen: Sie hat herausgefunden, dass ihre eigene Schwester offenbar ganz und gar nicht die Person ist, für die sie sie gehalten hat. Inmitten von Hexen, Dämonen und Gestaltwandlern muss Emilia schnell mit der neuen Situation zurechtkommen, bevor sie in den Intrigen der Sieben Kreise untergeht. Gleichzeitig sehnt sie sich danach, endlich Wrath, den verführerischen Fürsten des Zorns, ganz für sich zu erobern, mit Herz und Seele. Doch kann der rätselhafte Dämon ihr geben, was sie sich wünscht?

***»Kingdom of the Wicked: Die Göttin der Rache« ist der dritte Band der »Kingdom of the Wicked«-Reihe***

Band 1: Kingdom of the Wicked – Der Fürst des Zorns
Band 2: Kingdom of the Wicked – Die Königin der Hölle
Band 3: Kingdom of the Wicked – Die Göttin der Rache

Titel jetzt kaufen und lesen
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Frühjahr 1937:

Die Familie Rath ist zersprengt. Eigentlich wollte Charlotte Rath, geborene Ritter, schon längst im Ausland sein, doch halten die Umstände sie in Berlin fest. Ihr ehemaliger Pflegesohn Fritze ist in die geschlossene Abteilung der Nervenheilanstalt Wittenau gesteckt worden, ihre beste Freundin Greta spurlos verschwunden und steht unter Mordverdacht. Dem untergetauchten und von den Behörden für tot gehaltenen Gereon Rath wird es derweil zu gefährlich in Deutschland, er besteigt den Zeppelin, um in die USA zu entkommen. Während Charly versucht, Fritze aus der Klinik rauszupauken, das Verschwinden von Greta zu klären und den Mordfall zu lösen, geschehen jenseits des Atlantiks Dinge, die sie niemals für möglich gehalten hätte.
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Aspergers Schüler
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»Aspergers Schüler« |Aufwühlender historischer Roman auf zwei Zeitebenen

Beruhend auf wahren Ereignissen, erzählt SPIEGEL-Bestseller-Autorin Laura Baldini von einem berühmten Kinderarzt, seinen kleinen Patienten und einer mutigen Krankenschwester, die alles für die Kinder riskiert.

Als die junge Psychologin Sarah 1986 zu Forschungszwecken nach Wien zieht, kommt sie der erschütternden Geschichte einer Klinik während der Nazi-Zeit auf die Spur:

Wien, 1926: Erich ist acht Jahre alt, als er in die Uniklinik zu Dr. Hans Asperger kommt. Erich sieht die Welt nicht wie andere Kinder. Er kann hochkomplexe mathematische Probleme lösen, aber es fällt ihm schwer, seine Gefühle zu zeigen. Nach schrecklichen Jahren in einer Pflegefamilie wird er hier ganz anders behandelt. Man hört ihm zu, man versteht ihn. Die Krankenschwester Viktorine schließt Aspergers kleinen Schüler ganz besonders ins Herz. Für sie bricht eine Welt zusammen, als die bahnbrechende Arbeit ihrer Abteilung vom NS-Regime vereinnahmt wird. Während Asperger sich mit den neuen Machthabern arrangiert, ist Viktorine entsetzt, als sie erfährt, was an der Klinik am Spiegelgrund vor sich geht. Für Erich wird es lebensgefährlich.

Bewegender Roman über den Arzt, der den Autismus entdeckte: Für alle Fans von Susanne Abels Gretchen-Romanen und Geschichten mit wahrem Hintergrund.

Genial, gefeiert, umstritten: Dr. Hans Asperger (1906-1980) war ein österreichischer Kinderarzt und ab 1932 Leiter der heilpädagogischen Abteilung der Uniklinik in Wien. Dort führte man die Behandlung von psychisch kranken Kindern in eine völlig neue Richtung und begegnete ihnen mit Respekt. Als Erster beschrieb Hans Asperger Autismus und das Asperger-Syndrom, das nach ihm benannt wurde. 1938 musste ein großer Teil seiner Mitarbeiter vor den Nazis fliehen. Asperger selbst blieb und spielte eine bis heute fragwürdige Rolle.

Entdecken Sie in diesem fesselnden historischen Roman die wahre Geschichte des weltberühmten Kinderarztes.

Die SPIEGEL-Bestseller-Autorin Laura Baldini alias Beate Maly begeisterte die Leserinnen bereits mit ihren Romanbiografien (u.a. »Lehrerin einer neuen Zeit« über Maria Montessori). Neben der Schriftstellerei arbeitet sie mit Kindern, die das Asperger-Syndrom haben. Mit diesem Buch kehrt sie zu einem pädagogischen Thema zurück und erfüllt sich damit einen Herzenswunsch. Sie lebt mit ihren drei Kindern in Wien.
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